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1 W. 
n 
wo 1 eye er 
BR RR, 


Meinen Freunden 
gewidmet. 


Men Bruder machte auf Koͤniglich⸗Daͤni⸗ 
ſchen Befel und unterſtuͤzt durch des Kö: 
nigs Grosmut, in den Jahren 1780, 178 1 und 
1782 eine Reiſe durch Deutſchland, Italien, 
Frankreich und Holland. Das Fach der Ge: 
lehrſamkeit, dem er ſich gewidmet hatte, war 
morgenlaͤndiſche Litteratur und bibiifche Kritik, 
und ſeine Hauptbeſtimmung war nach dem ihm 
vorgeſchriebnen Plan hauptſaͤchlich Italien und 
eigentlich Rom; hier iſt er auch die laͤngſte 
Zeit, 15 Monate geweſen. Was er in ſeinem 
eigentlichen Fache geſehn, beobachtet, ſtudirt 
und geſamlet hat, das hat er ſelbſt in einem kur⸗ 
zen Abriß vor einem halben Jahre oͤffentlich be⸗ 
kannt gemacht. Allein, außer dieſem, das frei⸗ 
lich das wichtigſte iſt, verzeichnete er in ſeinem 
Reiſejournal ſorgfaͤltig alles, was er ſonſt merk⸗ 
wuͤrdiges ſahe, und daraus habe ich das geſam⸗ 
let, was hier im Druk erſcheint, und ſich mit 
jenem von ihm ſelbſt herausgegebnen Büchlein 
nicht gut zuſammen drukken lies. 

Ich habe es eigentlich nicht fuͤr das große ge⸗ 
lehrte Publikum beſtimmt; ich weiß es zu ſehr, 
was das von ſolchen Arbeiten zu fodern und zu 

erwarten berechtigt iſt; ich weiß auch nur zu 
gut, daß dies nur Fragmente, vieleicht unvoll⸗ 
ſtaͤndige, vieleicht dem groͤßern Teil des leſen⸗ 

den 


den Publikums unintereßante Fragmente ſind. 
Aber ſo viel weiß ich ebenfalls gewiß, daß es 
für feine und meine, für, unſre gemeinſchaftli⸗ 
chen Freunde, denen ich es auch ganz eigent: 
lich en ein willkommenes Geſchenk ſeyn 
wird. Und das iſts, was mich allein bewogen 
bat, es öffentlich bekannt zu machen. 


Uebrigens würde es ſehr parteiiſch ſcheinen, 
wenn ich noch weiter was zur Kritik uͤber den 
Wert oder Unwert dieſer Reiſebeobachtungen 
hinzufügen wollte, da ſie von einer Perſon ger 
macht ſind, die mir in aller Hinſicht, als Bru⸗ 
der und als Freund, ſo nahe iſt. Nur das noch 
für unſre Herren Kritiker. Jeder Tadel kann 
blos den Herausgeber treffen, weil der Verfaſ— 


ſer ſeine Reiſebemerkungen nicht fuͤr die Preße 


ſchrieb, und der Herausgeber, wenn das Buch 
des Drukkens nicht wert war, fo viel Geſchmak 
und Verlaͤugnung haͤtte haben muͤßen, um es 
für ſich zu behalten: Jedes Lob kann blos den 


Verfaßer treffen, weil von dem alles, bis zum 


Stil und zur Einfaßung herruͤhrt. 
Altona den zehnten Julius 1783. 


Johann Chriſtoph Georg Adler. 


Keife von Altona nach Wien. 


m 28ten Junius 1780, trat ich meine Reiſe an. 
Die erſte Tour ging uͤber Haarburg und Zelle 
nach Braunſchweig. Von Haarburg bis Zelle ind orei 
Stationen, Zahrendorf, Wizzendorf, Zelle. Der 
Weg bis dahin iſt durchgehends nicht angenehm, an: 
fangs ſchmal, uneben und ſchmuzzig, bis man ihn mit 
einem freilich breitern, aber defto traurigern, durch die 
Luͤneburger Heide vertauſcht, wo man nichts als un⸗ 
fruchtbares Feld, und dann und wann, bei den Doͤr⸗ 
fern, armſelige Aekker um ſich ſieht. Auffallend iſt der 
Abſtand, wenn man aus dem Hannsveriſchen, ienſeit 
Zelle, in das Braunſchweigiſche kommt. Die Wege 
ſind ſandig, aber breit und eben, und das Land iſt be⸗ 
baut, obgleich es die erſten Meilen hinter Zelle wegen des 
ſandigen Bodens nicht das fruchtbarſte ſeyn kann. Das 
Landvolk ſcheint wolhabender, und die Dörfer find 
kleine Staͤdte in Vergleichung mit den Bauerhuͤtten 
diſſeits Zelle. Zur Verſchoͤnerung der Doͤrfer traͤgt eine 
neuere Landesverordnung viel bei, nach welcher alle 
A Haͤu⸗ 
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Käufer mit Ziegel gedeckt werden muͤſſen: wiewol ein 
Dorf dadurch von dem laͤndlichen Anſehen, das fuͤr den 
Staͤdter ſo große Reizze hat, vieles verliert. Auf 
einem Nebenwege, eine halbe Stunde von Elze, der 
lezten Poſtſtation vor Braunſchweig, wird bei dem 
Kirchdorf Ueze, iaͤhrlich am Donnerſtag nach Johannis, 
ein Jahrmarkt unter einem ſchoͤnen Eichenwalde gehals 
ten, wobei ſich das Landvolk aus allen benachbarten 
Dörfern, auch viele Vornehme aus Zelle und Braun: 
ſchweig verſamlen, um an den feſtlichen Freuden dieſes 
Tages Teil zu nehmen. In den Doͤrfern umher wird 
dieſer Tag von dem iungen Landvolk, wenn es von dem 
Jahrmarkt zuruͤkkomt, mit Muſik und Tanz beſchloſ⸗ 
ſen. Ich hatte das Vergnuͤgen, da ich grade dieſen 
Abend zwei Meilen auf dieſem Wege fuhr, die muntern 
Geſellſchaften der Landleute und Staͤdter vom Walde 
zuruͤkkehren zu ſehen. Ich erinnerte mich dabei eines 
ähnlichen Feſtes, das iaͤhrlich bei Kopenhagen im Thier⸗ 
garten gefeiert wird. 

Braunſchweig iſt eine große, aber ſchlecht gebau⸗ 
te Stadt, die iedoch fuͤr Fußgaͤnger das Angenehme hat, 
daß die Straßen an beiden Seiten mit einer Reihe brei⸗ 
ter Steine ausgelegt ſind. Sehenswert iſt vorzuͤglich 
das ſchoͤne herzogliche Naturalien-Cabinet, das unter 
andern eine große Anzal alter geſchnittener Steine, voll⸗ 
ſtaͤndige Kupferſtichſamlungen, eine ſchoͤne vollkommene 
Samlung von Raphaels Gemaͤlden auf Fayence, und 
beſonders ein altes Opfergefaͤß von unſchaͤzbarem Wert, 
das man das mantuaniſche nennt, beſizt; und das La⸗ 
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ger des Fuͤrſtenberger Porcellains, das viel wolfeiler 
als das Dresdener und Berliner, und recht ſchoͤn iſt. 
Unter den Gelehrten, die ich hier kennen gelernt habe, 
nenne ich billig Jeruſalem, dieſen gluͤklichen Lehrer und 
Vertheidiger der chriſtlichen Religion, zuerſt. Ein ſanf⸗ 
ter, gefaͤlliger Mann, ziemlich groß und mager, mit ei⸗ 
nem unbeſchreiblichen Feuer im Auge, das RE rcht ein; 
floͤßt, ſobald man von ihm angeſehen wird. In feier 
Stadt wird er ganz vorzuͤglich verehrt, und beim regie⸗ 
renden Herzog gilt er alles. Seine vortreflichen Schrif⸗ 
ten kennt ieder, aber vieleicht nicht die Art, wie er av 
beitet. Er entwirft ſeinen Gedanken, fuͤhrt ihn dann 
weiter aus, und lieſet ſich einen ieden Saz laut vor, aͤn⸗ 
dert und lieſet wieder laut, bis er die völlige Ruͤndung 
und eine Art von Rythmus erhalten hat. Bartels, 
Schulz und Fedderſen find vortrefliche Prediger, vor; 
zuͤglich der erſte, und ſehr dienſtfertige Männer; und 
die Lehrer am Carolino ſehr wuͤrdige Gelehrte. — Gluͤk⸗ 
lich iſt das Land, das von einem fo weiſen und gnaͤdi⸗ 
gen Fuͤrſten regiert wird, als Braunſchweig. Der Her⸗ 
zog ſieht nach allem, iſt ein zaͤrtlicher Vater feiner Kin⸗ 
der und ein Vater ſeines Volks, redet faſt ieden der ihm 
entgegen komt, mit freundlicher Herablaßung an, und 
laͤßt ſelten iemand unzufrieden von ſich. — Eine halbe 

Stunde von Braunſchweig liegt das Kloſter Riddags⸗ 
Haufen. In demſelben werden zwoͤlf Collegiaten gehal⸗ 
ten, iunge Theologen, die ſich unter Anfuͤhrung ihres 
Abts, daſelbſt zu kuͤnftigen Predigern bilden, und bis 
zu ihrer Beſoͤrderung größtenteils frei unterhalten wer⸗ 
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den. Der erſte Abt des Kloſters war Robertus, im 
Jahr 1145. Im Jahr 1690 erhielt es die iezige Ein: 
richtung, und der vortrefliche Jeruſalem iſt in der Reihe 
der 5zfte Abt. Ferner iſt die Bildergallerie zu Salz⸗ 
thal, worüber ein eigner Catalog der daſelbſt vorhand⸗ 
nen Gemaͤlde gedrukt iſt, und unter den ſchoͤnen Gegen⸗ 
den vor der Stadt, vorzuͤglich die fuͤrſtlichen Gar: 
ten, und das Siechenholz ſehenswert. 

Den aten Julius. Wolfenbüttel, eine feſte, 
aber iezt, bei der Entfernung des Hofes nahrloſe Stadt, 
eine gute Meile von Braunſchweig, iſt durch ihre unver; 
gleichliche Bibliothek von faſt 200,000 Bänden merk⸗ 
wuͤrdig. Sie wird in einem ſehr ſchoͤnen und hohen 
runden Gebaͤude neben dem Schloße aufbewahrt, und 
ſteht unten in zwei Gaͤngen in der Runde, und druͤber 


in einer doppelten Gallerie. Die Bibeln ſtehen in Ei⸗ 


nem, und die Handſchriften, die den vorzuͤglichſten 
Schaz ausmachen, in zwei beſondern Kammern. In 
allen Faͤchern der Wißenſchaften findet man hier wichti⸗ 
ge Stuͤkke, aber für bibliſche und morgenlaͤndiſche Litte⸗ 
ratur wenig. Ich fand doch einen alten ſyriſchen Co: 
der der vier Evangelien, von Athanaſius Kircher geſchenkt. 
Im Arabiſchen hat die Bibliothek außer verſchiednen 


Koranen und einigen andern unerheblichen Stuͤkken, ein 


paar Kufifche Fragmente vom Koran, eins mit andern 
Stuͤkken zuſammengebunden, in dem erſten, und das 
andre von ein paar Blättern in dem andern Manuſcrip⸗ 


tenzimmer. Ich ſah auch den Codex reſeriptus, in 


welchem der gelehrte Knittel, Uphila's Ueberſezzung des 
Briefs 
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Briefs Pauli an die Römer entdekt, und mit unglaub⸗ 
licher Arbeit entziffert hat. Die Bibliothek wuͤrde 
durch den Buͤchernachlaß des Prof. Reiske eine anſehn⸗ 
liche Vermehrung erhalten haben; aber man wollte ſich 
zu dem verlangten Preiſe nicht verſtehen: iezt hat der 
Hr. Kammerherr von Suhm in Kopenhagen dieſe ganze 
Samlung gekauft. 

Von Braunſchweig bis Goͤttingen ſind elf Meilen, 
und fuͤnf Poſtſtationen. Bis Seeſen iſt die Poſt braun; 
ſchweigiſch, und man bezalt in Braunſchweig 1 Rthlr. 
8 ggl.: von Seeſen an hannoͤveriſch, man bezalt in 
Nordheim 1 Kthlr. 3 ggl. Die Poſt geht Montag 
Nachmittags von Braunſchweig ab. Vor Lutter am 
Bakenberge, der zweiten Station, geht der Harz an, 
und der Weg bleibt immer bergigt. Ein Freund von 
bergigten Gegenden hat hier die ſchoͤnſten Auſſichten. 
Beſonders iſt der Anblick des hannoͤveriſchen Dorfs Ech⸗ 
te, zwei Meilen hinter Seeſen, wenn man von dem nahen 
Huͤgel herabfaͤhrt, unvergleichlich. Es liegt in einem 
ſchoͤnen fruchtbaren Thale, lang an einem Huͤgel hin⸗ 
auf, rings umher mit nahen und fernen Bergen um⸗ 
geben, die alle mit den dikſten Waldungen beſezt ſind. 

Den ıgten Julius. Göttingen, eine gut ge⸗ 
baute Stadt in einem langen und fruchtbaren Thale an 
der Leine, das ringsum von Bergen eingeſchloßen iſt, 
iſt wegen ihrer Univerſitaͤt in ganz Europa bekannt. 
Die Bibliothek wird auf 160,000 Bände geſchaͤzt; ſi⸗ 
cher hat fie 130, 00, aber keine merkwuͤrdige Hand⸗ 
chriften, außer zwei griechiſchen Codicibus des N. T. die 
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der Hr. Ritter Michaelis bekannt gemacht, und Goet- 
tingenſis I. et II. genannt hat. Fuͤr die Profeßoren 
und Studierenden iſt die Bibliothek ungemein nuzbar; 
ſie ſteht Mittewochs und Sonnabends Nachmittags 3 | 
Stunden, von 2 bis 5 Uhr, und die übrigen Wochen: 
tage von 1 bis 2 des Mittags auf; Fremden, die ſich 
an den Bibliothekar addreßiren, wird ſie alle Tage Vor⸗ 
und Nachmittag ein paar Stunden geoͤfnet. Man kann 
auf der Bibliothek iedes Buch zum Leſen und Excerpiren 
ſich geben laßen, und auch leicht Erlaubniß erhalten, 
es mit ſich aufs Zimmer zu nehmen, wenn es nur nicht 
ein Buch mit Kupferſtichen iſt, bei welchen es ſchwer⸗ 

lich vergoͤnnt wird. | 
Der Weg von Göttingen nach Kaffel ift zwar fehr 
bergigt, aber durch die Chauſſees fo bequem gemacht, 
als moͤglich, und eben durch die beſtaͤndige Abwechſelung 
von Bergen und den ſchoͤnſten Thaͤlern und durch ſchoͤne 
und weite Auſſichten uͤberaus angenehm. Die Poſt 
geht in Gottingen des Sonnabends und Dienſtags 
Abends ab; erſtere bleibt aber den ganzen Sonntag bis 
Montag fruͤh in Muͤnden liegen. Bis Muͤnden, drei 
Meilen, koſtet 18 gl. und von da bis Kaſſel, zwei Mei⸗ 
len, 13 981. Münden, an der hannoͤverſchen Gren⸗ 
ze, liegt in einer ſehr angenehmen Gegend, und iſt ein 
ganz artiger Ort, auch eine ziemlich gute Handelsſtadt, 
weil ſie die Niederlage aller Waaren iſt, die von Bre⸗ 
men zu Waßer ins Hannoͤverſche eingefuͤhrt werden. 
Die Käufer find alt und unanfehnlich, aber die Straßen 
deſto beßer, ziemlich beit und an beiden Seiten mit 
ebnen 
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bLbnen Steinen für die Fußgänger belegt. Die Stadt 
liegt ganz im Thal, an allen Seiten von Bergen und 
Waͤldern eingeſchloßen. An der einen Seite, nach Kaſ⸗ 
ſel, fließt die Fulde, an der andern die Werre an ihr 
hin, und beide Fluͤße vereinigen ſich gleich hinter der 
Stadt, und machen die Weſer. 

Den 2gten Julius. Kaſſel, die Reſidenz des 
Landgrafen von Heſſen Kaſſel, iſt eine alte ziemlich groſ— 
ſe Stadt, in einem angenehmen Thale, in welchem ſich 
die Fulde ſchlaͤngelt, und welches von ferne, teils von 

Bergen, teils von Waldungen eingeſchloßen iſt. Die 
Altſtadt iſt unanſehnlich; aber deſto ſchoͤner die Neu: 
ſtadt, wo die Straßen ſehr breit und die meiſten Haus 
fer Pallaͤſte find. Die Landgraͤfliche öffentliche Biblio: 
thek ſteht in einem prächtigen noch unvollendeten Pal⸗ 
laſt, mit einer ſchoͤnen marmornen Colonnade vor dem 
Eingang, an einem großen Platz in der Neuſtadt, den 
man die Plantage nennt. Der Platz iſt an drei Sei: 
ten mit Alleen eingeſchloßen, und in der Mitte wird die 
Statuͤe des Landgrafen zu Pferde, von weißem Mar⸗ 
mor aufgeſtellt werden. Die Bibliothek iſt ein langer 
ſchoͤner Saal, in der Mitte frei, an den Seiten mit ei⸗ 
ner einzigen Reihe Buͤchern, und oben mit einer Galle⸗ 
rie, wo gleichfalls Buͤcher ſtehen, umgeben. Man 
geht durch zwei Vorzimmer, wo man ſizzen und ſtudi⸗ 
ren kann; auch in der Bibliothek ſelbſt ſind Tiſche und 
Schreibzeug. Die Handſchriften ſind in einem Schran⸗ 
ke verſchloßen, der mir, weil der Bibliothekar krank 
wa,, nicht geoͤfnet werden konnte. 
A 4 Außer 
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Außer der Bibliothek iſt das Kunſtkabinet, die Bil; 
dergallerie, das Bad, das ganz von Marmor ausgebaut 
iſt, und der Thiergarten ſehenswert. Aber alles dies 
uͤbertrift bei weitem der ſogenannte Winterkaſten, 
bei dem herrſchaftlichen Luſtſchloſſe Weiſſenſtein, eine 
Stunde von Kaſſel, ein Meiſterſtuͤck der Kunſt, und 
wenn er einmal nach dem großen Plan, der im Modell⸗ 
hauſe gezeigt wird, vollendet werden ſollte, ein Wun⸗ 
derwerk. Er beſteht aus Grotten und Waßerfaͤllen, 
die an einem Berge, der von lauter Waldung umgeben 
iſt, angelegt ſind, und an beiden Seiten gehen Treppen 
hinauf. Auf der Spizze des Berges ſteht eine Art ei⸗ 
nes runden Tempels, der, ſo wie alle andre Grotten, 
und ſelbſt das Waßerwerk aus Tufſtein gebaut iſt, den 
man in dieſer Gegend haufig graͤbt. Dieſer Tempel bez 
ſteyt aus drei uͤber einander laufenden Gewoͤlben, ſo, 
daß er in der Mitte unbedekt iſt. Das oͤberſte Gewoͤl⸗ 
be iſt etwas feiner gearbeitet, als die untern, und über 
demfelben ift eine breite und ganz ofne Gallerie. Auf 
der vordern Seite dieſes Tempels erhebt ſich eine hohe 
Pyramide, und oben auf dieſer ruht Hertules auf ſei⸗ 
ner Keule, von Bronze, von ſolcher heroiſchen Groͤße, 
daß in dem Fuß der Keule acht Perſonen neben einander 
ſtehen koͤnnen. Es läßt fich begreifen, daß man hier, 
oben, auf eine ſo reizende Gegend, als die Gegend um 
Kaſſel iſt, eine vortrefliche vielfaßende Auſſicht hat. 
Von unten bis hinauf i in die Keule find: 845 Stuffen, 
iede einen halben Fuß hoch, den Fuß des Verges nicht 


mitgerechnet, auf dem das ungeheure Gebaͤude ruht 
und 
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und der ſchon eine anſehnliche Hoͤhe ausmacht. Der 
Waßerfall faͤngt oben beim Eingang in den Tempel an, 
und man begleitet ihn allmaͤlig bis unten hinab; es 
waͤhrt, wenn er nicht lange aufgehalten wird, etwa 
eine Stunde, bis er ganz hinuntergeſtuͤrzt iſt. Den 
Anfang macht eine Orgel unten im Tempel, die blos 
vom Waßer getrieben wird, und ganz artig ſpielt. Von 
außen ſieht man nichts als eine Statuͤe in Lebensgroͤße, 
die auf einer Hirtenfloͤte blaͤßt. um dieſe Statuͤe ſind 
ſogenannte Vexierwaßer angebracht, die ganz unvermu⸗ 
tet aus den Seitenwaͤnden und aus dem Fußboden her— 
vorbrechen, und die Zuſchauer beſprizzen. So ſpringen 
auch aus den Treppen kleine Fontainen, und machen die 
Herauf⸗ oder Heruntergehenden, an den Füßen naß. 
Weiter unten ſind zwei Statuͤen, die Poſaunen blaſen. 
Die ſchoͤnſten Waßerfaͤlle, Grotten von mannigfaltiger 
Erfindung, und Fontainen beſchaͤftigen wechſelsweiſe 
den Zuſchauer, bis man unten am Berg an die große 
Fontaine kommt, die das Meiſterſtuͤk von allen iſt. Sie 
treibt das Waßer etwa einen Arm dik, 160 Fuß hoch. 


Es iſt ein unbeſchreiblich ſchoͤner Anblick, wie das Waſ⸗ 


ſer, wenn es losgelaßen wird, auf einmal zu ſeiner gan⸗ 
zen Hoͤhe ſich hinauſſchwingt, und an der einen Seite, 
wie eine marmorne Saͤule ſteht, an der andern wie 
Staubregen hinunter faͤllt. Ich habe dies unvergleich⸗ 
liche Kunſtwerk zweimal geſehen, und man verliert mehr 


als man glaubt, wenn man in der Nähe von Kaſſel ges 


weſen iſt, ohne den Winterkaſten geſehen zu haben. 


Den 26ten Julius. Des Mittewochs Nahmit: 
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tags geht die Poſt von Kaſſel nach Nuͤrnberg. Man be⸗ 
zalt bis Salzungen 22 Rthlr. und hat 60 Pfund frei. 
Die Tour geht über Melſungen, 2 Meilen, Mor: 
ſchen, 12 M. Stadt Rothenburg 12 M. Bebra 
2 M. Stadt Hersfeld 12 M. wo ein anſehnliches 
Gymnaſium iſt, das, wie man mir fagte, 30 Freitifche 
hat, Stadt Vach oder Vacha, 3 M., nach der 
Stadt Salzungen, 2 M. Von Salzungen geht die 
Tour weiter uͤber Schmalkalden, 2 M. Meinun⸗ 
gen, 2 M. Hildburghauſen, 3 M. Rodach, 1 M. 
ach Coburg, 2 M. Hier liegt die Poſt anderthalb 
Tage ſtille. Sie geht Sonntags Nachmittags uͤber 
Bamberg, 6 M. Erlangen, 4 M. nach Nuͤrn⸗ 
berg, 3 Meilen. Von Kaſſel bis Nuͤrnberg ſind alſo 
zuſammen 35 Meilen. In Salzungen bezalt man bis 
Schmalkalden 12 ggl.; in Schmalkalden bis Meinuns 
gen gleichfalls 12991. und von da bis Coburg I Nthr. 
6 ggl. Von Coburg bis Nuͤrnberg bezalt man leichte 
Gulden. 

Rothenburg iſt die Reſidenz des ple sets Land⸗ 
grafen von Heſſen Rheinfeld: Rothenburg, ſieht aber 
mehr einem Dorfe als einer Reſidenz aͤhnlich. Es ſind 
daſelbſt zwei reformirte Kirchen, und eine catholiſche Ka; 

pelle, weil der Landgraf catholiſch iſt. 
Eine Viertelſtunde vor Vach liegt Philippsthal, 
ein bloßes Dorf mit einem Schloß, wo der apanagirte 
Landgraf von Heſſen: ehe en 9 
gion, reſidirt. 

Salzungen iſt eine Sachſen⸗ Meinungſche Stadt, 

mit 
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mit einem Gymnaſium, und Schmalkalden, wieder 
Heſſencaſſeliſch, eine ziemlich gute Stadt mit einem 
Gymnaſium von 5 Claßen. Hier hoͤrt das heßiſche Ge: 
biet auf, und zugleich die bequemen Chauſſees, und die 
Landkutſchen, die man im Hannoͤverſchen und Heßi⸗ 
ſchen hat. 


In Heßen bin ich mit Vergnuͤgen gereiſet. Achn? 
liche ſchoͤne Gegenden, als die war, die mich bey dem 
hannoͤverſchen Dorf Echte (Seite 5) vergnuͤgte, habe ich 
hier verſchiedne gefunden. Vorzuͤglich gefiel mir die 
Auſſicht vor Rothenburg, wo eine ſehr ſchoͤne bergigte 
Gegend iſt, und im Thal ſich die Fulde in mannigfalti⸗ 
gen Kruͤmmungen ſchlaͤngelt. Aber mit Wehmut habe 
ich die Verwuͤſtung des Krieges in einem Lande bemerkt, 
wo Friede iſt. Heßen iſt durch den Anteil, den es an 
dem Amerikaniſchen Kriege genommen hat, von ſeinem 
beſten Mannsvolk entvoͤlkert: Weiber ſieht man hinter 
dem Pflug gehen, an den Landſtraßen das Pflaſter aus: 
beßern und andre ſchwere Arbeiten thun. 


Meinungen iſt die Reſidenz des Herzogs, aber 
keine vorzuͤgliche Stadt. 

Bildburghauſen wird eine ſchoͤne Stadt werden. 
Die halbe Stadt, nämlich 106 Haͤuſer, nebſt einer Kir: 
che, ſind im verwichnen Jahr durchs Feuer verwuͤſtet, 
und werden gut und mit Geſchmak wieder aufgebaut. 
Die Dienſtmaͤdchen, auch Buͤrgertoͤchter gehen artig ger 
kleidet, in einem dunkelblauen Mantel, der bis auf die 
Schuhe reicht, mit einem Kragen, der zuweilen mit 
gold: 
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goldnen Treffen beſezt iſt, grade fo, wie die Schaffer ei⸗ 
niger Handwerker in Hollſtein. 

Rodach iſt eine elende Stadt, aber Coburg, die 
lezte Saͤchſiſche Stadt auf dieſer Reiſe, anſehnlich. Sie 
hat vier Kirchen, und ein beruͤhmtes Gymnaſium Aca- 
demicum, das im Jahr 1604 von Herzog Johann 
Caſimir angelegt worden, und von Kaiſer Leopold im 
Jahr 1677 mit den Freiheiten einer Univerſitaͤt begna⸗ 
digt, aber noch nicht eingeweiht iſt. Die herzogliche 
Albertiniſche Bibliothek im Gymnaſium ſoll ſehr gut 
ſeyn; ich konnte ſie, weil ich am Sonntag hier war, 
nicht beſuchen. 

Die Stationen von Coburg nach Nuͤrnberg ſind, 
Dorf Gleuſſen, 2 Meilen, Dorf Rattelsdorf, 2 M. 
Bamberg, die biſchoͤfliche Reſidenz und catholiſche 
Univerſitaͤt, am Fluße Redniz, 2 M. Weiter über 
Sorchheim, einer von gehauenen Steinen koſtbar auf: 
geführten biſchoͤflichen Feſtung ohne Außenwerke, an 
der Pegniz, nach Altendorf, 2 M. Erlangen 2 M. 
Nuͤrnberg, 3 M. Dieſe Tour von Coburg an macht 
man in ſehr bequemen Landkutſchen. 

TErlangen iſt eine ſchoͤne Stadt. Wenn ſie auch 
nicht viele koſtbare Gebäude hat, fo fällt fie doch unge; 
mein gut ins Auge, weil ſie ganz regulaͤr gebaut, und 
mit ſehr breiten Straßen angelegt iſt. Sie hat vier ſchoͤ⸗ 
ne Kirchen von Quaderſteinen und alle mit Thuͤrmen, 
zwei lutheriſche, eine deutſch⸗ und eine franzoͤſiſch⸗ refor⸗ 
mirte. Sie ſtehen ohne Kirchhoͤfe und Mauer auf ei⸗ 
nem freien Plaz an den Straßen, welches der Stadt 
eine 
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eine große Zierde giebt. Die beiden lutheriſchen find 
auch inwendig ſehr ſchoͤn geſchmuͤkt. — Die hieſige 
Markgraͤflich »Brandenburgſche Friedrich- Alexanders⸗ 
Univerſitaͤt iſt im Jahr 1743 geſtiftet. Bis iezt iſt 
die Anzal der Studirenden uͤberhaupt nicht viel uͤber 
300; aber ſie hat viele geſchikte und zum Teil durch 
Schriften beruͤhmt gewordene Lehrer, und ſcheint ſich 
immer mehr empor zu heben. Die Univerſitaͤts⸗Biblio⸗ 
thek kan nach ihrem Alter auch nicht groß ſeyn, aber 
fie wird iaͤhrlich anſehnlich vermehrt. Sie haͤlt, reich: 
lich gezaͤlt, 10, 00 Bände, Unter den gedrukten Bit: 
chern iſt eine ſehr vollſtaͤndige Samlung franzoͤſiſcher 
Geſchichtſchreiber, und eine ziemliche Anzal alter Aus— 
gaben der claſſiſchen Schriftſteller. Eine ſehr gute 
Samlung von lateiniſchen Handſchriften beſizt ſie als 
ein Geſchenk aus einem Moͤnchskloſter bei Anſpach. Das 
Verzeichnis derſelben ſteht gedrukt in dem Hokkerſchen 
Catalog. Unter den Handſchriften auf Pergament wird 
eine gut erhaltene Vulgata von den vier Evangelien, mit 
goldnen Anfangsbuchſtaben in Folio, die 800 Jahr alt 
geſchaͤzt wird, fuͤr die vorzuͤglichſte gehalten: Schade, 
daß die erſten zwei Blaͤtter darin fehlen. Und unter den 
Handſchriften auf Papier ſind die vollſtaͤndigen Akten 
des Coſtnizzer Conciliums merkwuͤrdig. Für die bibliſche 
und morgenlaͤndiſche Litteratur iſt gar nichts: doch wer⸗ 
den vieleicht iezt nach und nach einige dahin gehoͤrige 
Werke angeſchaft werden, da Herr Pfeiffer, Profeſſor 
der morgenlaͤndiſchen Sprachen, Bibliothekar iſt. Er 
hat wirklich den Anfang mit der engliſchen Pol yglot⸗ 
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te, Kennikotts Bibel und einigen andern Werken ge⸗ 
macht. 

Von Erlangen nach Nurnberg gehen ieden Morgen 
um 5 Uhr die ſogenannten Nuͤrnberger Kutſcher mit 
verdekten Wagen ab. Eine einzelne Perſon bezalt nur 
12 Kreuzer, und 3 Kreuzer Biergeld, und fuͤr einen 
Koffer von 130 bis 150 Pfund werden etwa 24 Kreu⸗ 
zer bezalt. 

Den 2ten Auguſt. Vuͤrnberg iſt eine alte, 
große, beruͤhmte Reichsſtadt, aber nichts weniger, als 
ſchoͤn. Sie iſt bergigt und in der Anlage der Haͤuſer 
und Straßen iſt fo ſehr gegen alles Ebenmaas geſuͤn⸗ 
digt, als nur moͤglich war. Aber ſie hat deſto mehr 
Merkwuͤrdigkeiten und Altertuͤmer, die einem Fremden 
den Aufenthalt angenehm machen. Ihr groͤßter Schaz 
find die Reichs-Inſignien, die bei ieder Kaiſerkroͤnung 
abgeliefert werden. K. Sigismund vertraute fie m 
Jahr 1423 der Stadt zur ewigen Verwahrung an; ſie 
werden in der Kapelle uͤber der Sakriſtei der Spitalkir⸗ 
che aufbewahrt. Unter dieſen Inſignien iſt das Pal⸗ 
lium mit einer oltarabiſchen Inſchrift am Saum, die 
Herr von Murr bekannt gemacht hat. Die Inſignien 
werden ohne Ausname keinem, als einem regierenden 
Fuͤrſten gezeigt: dann ſtehen ſie einen ganzen Tag zur 
Schau. Das Rathhaus, ein antikes ſtarkes Gebaͤude, 
iſt wegen der ſchoͤnen Gemaͤlde, ſonderlich von Albrecht 
Duͤrer, ſehenswert. Der große Saal iſt ganz von Duͤ⸗ 
rer gemalt: es iſt ein Triumphwagen vorgeſtellt, auf 
welchem Kaiſer Maximilian der erſte, im Reichsornate 
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von zwoͤlf Pferden gezogen wird. Die vortrefliche 
Stadtbibliothek ſteht im Dominikanerkloſter, und hat 
einen ſchoͤnen Vorrath von Handſchriften und den älter 
ſten gedrukten Büchern. Unter den Privat-Bibliothe⸗ 
ken zeichnet ſich die Ebnerſche aus, bei welcher ein ſchoͤ⸗ 
nes Kabinet von Gemälden und Altertümern iſt. Herr 
Schaffer, (ſo nennt man hier die Oberprediger,) Georg 
Wolfgang Panzer im Sebalder Pfarrhofe, hat eine 
zwar nicht große, aber auserleſene Bibliothek, und eine 
ſchoͤne Samlung von Bibeln, die vor vielen andern 
Bibelſamlungen den Vorzug hat, daß ſie mit Auswal 
und zum Nuzzen, nicht zur Pracht gemacht worden. 
Herr von Murr hat ſich durch verſchiedne gute Schrif— 
ten als einen Freund der morgenlaͤndiſchen Litteratur 
gezeigt, obwol dies ſein eigentliches Studium nicht iſt. 
Ein Liebhaber von Kunſtſachen muß vorzuͤglich das 
Prauniſche Kabinet ſehen. Die Gebruͤder Biſchof mas 
chen vortrefliche und einige bisher unbekannte Experi⸗ 
mente mit der Elektriſirmaſchine. Die Nuͤrnbergiſchen 
Merkwuͤrdigkeiten hat Herr von Murr ausfuͤhrlich be⸗ 

ſchrieben: Beſchreibung der vornehmſten Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten Nuͤrnbergs und der hohen Schu: 

le Altdorf. Nuͤrnberg 1778. 8. m. K. 
Drei Meilen von Nuͤrnberg liegt die Nuͤrnbergiſche 
Univerſitaͤt Altdorf. Die Anzal der Studirenden iſt 
kaum hundert, größtenteils Nürnberger, Die Profeſ— 
ſoren der Theologie ſind zugleich Prediger, wie in Er— 
langen, und die Mediciner und Juriſten practifiren. 
Die Bibliothek hat etwa 10,000 Bände, wozu noch 
das 
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das Treuiſche Vermächtnis von 24,000 Bänden und 
ein Naturalienkabinet gekommen ſind. Unter den er— 
ſtern 10, ooo, iſt der größte Teil der rabbiniſchen Bi; 
bliothek des bekannten Wagenſeils, und ein Schrank 
mit Handſchriften befindlich. 

Den ten Auguſt. Von Nuͤrnberg nach Re 
gensburg ſind 14 Meilen, und von Regensburg nach 
Wien zu Waßer auf der Donau 60 Meilen, 30 bis 
Linz, und 30 von Linz nach Wien. Wöchentlich geht 
ein ordinaͤres Schif von Regensburg ab, mit dem man 
ſehr wolfeil reiſet. Ein Extraſchif koſtet bis Linz etwa 
0 Gulden, und von da nach Wien vermutlich eben fo 
viel. Die Schiffe werden in Linz oder Wien verkauft 
und zerſchlagen, weil fie nicht gegen den Strom zuruͤk⸗ 
fahren koͤnnen. Wenn etwa mal eins mit Fracht eini⸗ 
ge Meilen zuruͤkfaͤhrt, fo wird es von Pferden gezo⸗ 
gen. Die Donauſchiffe find platte, nicht betheerte De: 
ver, in der Mitte mit einem Verdek, und werden mit 
zwei Rudern fortgetrieben. Segel koͤnnen wegen der fla: 
chen Stellen und vielen Kruͤmmungen der Donau nicht 
gebraucht werden. Dieſe Waßerreiſe, ſo langſam ſie 
geht, hat wegen der ſchoͤnen Auſſicht viel Annehmlich⸗ 
keit. Man ſieht an beiden Seiten des Stroms in ei— 
ner beſtaͤndigen Abwechſelung, hohe Gebuͤrge, Waͤlder, 
Ebnen, zerfallene alte Schlößer und ſchoͤne Dörfer, die 
das Auge noch mehr vergnügen, weil fie wegen der haͤu⸗ 
figen Kruͤmmungen des Flußes immer unerwartet er⸗ 
ſcheinen, und man nie vorherſieht, in welche neue Ge⸗ 


gend man kommen wird. Ueberhaupt glaube ich be: 
merkt 
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merkt zu haben, daß die Gegenden, im Ganzen genom⸗ 
men, ſchoͤner, und zugleich die Doͤrfer netter und der 
Landbau bluͤhender werden, ie weiter man von Norden 
gegen Deutſchlands ſuͤdliche Graͤnze hinkoͤmmt. Die 
Haͤuſer find von Stein, weiß betuͤncht, mit ſehr fla— 
chen und mit Schindeln gedekten Daͤchern, welches in 
der Ferne ſehr artig ſieht. 

Nicht weit von Regensburg fahrt man Donau⸗ 
ſtauf, die Reſidenz des Fuͤrſten von Turn und Taxis, 
vorbei, die eine ungemein ſchoͤne Lage, und einige, aber 
nur zu Eßig taugliche Weinberge hat. Hernach kommt 
man an die Staͤdte Straubingen, Tekendorf und 
Silzhofen vorbei nach der Stadt und dem Erzbißtum 
Paſſau. Dieſe Stadt liegt grade an der Stelle, wo 
die Inn und das Perlenwaßer aus Boͤhmen ſich mit 
der Donau vereinigen. Es ſieht ſehr artig, aus, wie 
die drei Stroͤme eine ganze Meile mit einander in einem 
Ufer fortfließen, ohne ſich zu vermiſchen. Der Donau⸗ 
ſtrom iſt dunkel, die Inn weiſſer und truͤbe, und das 
Perlenwaßer ſchwaͤrzlich. Die Stadt hat hohe Haus 
fer, und iſt gut gebaut; beſonders zeigt der biſchoͤfliche 
Pallaſt Pracht und Annehmlichkeit. Zum Zeitvertreib 
ſieht man in Paſſau den ſogenannten Toͤlpel, einen groß 
ſen ſehr grob gearbeiteten Kopf, der vermutlich zu dem 
beleidigenden Namen Gelegenheit gegeben hat. Er war 
vormals, vieleicht zur Zierde, an einem Hauſe befeſtigt, 
ward aber abgenommen, weil der gemeine Mann ihn 
anzubeten anfing, und wird iezt, wie man ſagt, in ei⸗ 
nem Wirtshauſe aufbewahrt. Hinter Paſſau kommt 
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man nach Hafnerszell, und dann nach Engelhards: 
zell an der Oeſterreichſchen Grenze, wo man viſitirt 
wird. Hernach ſieht man Aſchau, und den Flekken 
Ottensheim, wo ein altes Schloß ſteht, in dem Kai⸗ 
fer Otto geboren ſeyn ſoll, und bald nachher Linz. 
Linz, die Hauptſtadt in Oberoͤſterreich, iſt nicht 
groß, aber gut gebaut, und hat ein ſchoͤnes kaiſerliches 
Schloß und praͤchtige Kirchen. Sonderlich nimt ſich 
der Markt mit einer ſchoͤnen Dreifaltigkeits⸗Saͤule, die 
oben vergoldet iſt, ſehr gut aus. An der Stadt geht 
eine angenehme Promenade auf einen Berg hinauf, die 
mit Geſchmak angelegt iſt. Man hat auf der Höhe 
eine vortrefliche Auſſicht. Die Stadt mit ihren ſchoͤ⸗ 
nen Thuͤrmen, die Kruͤmmungen der Donau und ein 
Wald von verſchiednen Arten von Baͤumen, aus deſ— 
ſen Gruͤnden, Doͤrfer und Kapellen hervorblikken, ma⸗ 
chen ſie zu einer der ſchoͤnſten Auſſichten, die mir bis⸗ 
her vorgekommen ſind. Ich beſuchte das Minoriten⸗ 
kloſter in Linz, und den Doctor und Profeſſor der Theo⸗ 
logie, Pater Chryſogenes Wilſer, fand aber daſelbſt 
keine vorzuͤgliche Bibliothek. Auf Anrathen meiner 
Freunde fuhr ich nach dem beruͤhmten Kloſter des h. 
Slorians, zwei Stunden von der Stadt. Das Klo— 
ſter zeigt ſchon in der Ferne Schönheit und Anmut, 
und man bemerkt in demſelben Nettigkeit und Ordnung. 
Die Moͤnche ſind beßer gekleidet, als die meiſten an⸗ 
dern Ordensgeiſtlichen und ſehr beſcheiden und gaſtfrei: 
ſte halten etwas veraͤndert die Regel des h. Auguſtins. 


Ich machte mit dem Bibliothekar Ziegler, und einem 
an⸗ 
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andern iungen Geiſtlichen, P. Meyer, Bekanntſchaft, 
die mich in die Bibliothek fuͤhrten. In einem ſchoͤnen 
Stift erwartete ich auch eine ſchoͤne Buͤcherſamlung: 
ich fand aber auch diesmal nicht, was ich vermutete. 
Mich freute es, daß eine gute Samlung neuer Buͤcher 
da war, die man in Kloͤſtern nicht oft ſieht; aber in ei⸗ 
nem ganzen Zimmer voll Handſchriften waren keine ein⸗ 
zige griechiſche und hebraͤiſche, weder von heiligen noch 
Profanſchriftſtellern. In dem Gewoͤlbe unter der Kir⸗ 
che erſtaunte ich uͤber die ungeheure Menge Todtenge⸗ 
beine, die daſelbſt als Gebeine der erſten Chriſten auf 
bewahrt werden. Es liegt ſo voll, daß man ſich hin⸗ 
durch draͤngen muß, um ans Ende, an einen verfallnen 
Altar zu kommen, an dem die Chriſten heimlich ihren 
Gottesdienſt verrichtet haben ſollen. Das Kloſter und 
die Bibliothek zu Gremsmuͤnſter, ſieben Stunden 
von Linz, wuͤrde fuͤr mich ſehenswerter geweſen ſeyn, 
wenn ich Zeit gehabt haͤtte, dahin zu fahren. Johann 
Paul Wartha iſt daſelbſt Profeſſor der Orient. Spra⸗ 
chen, und wird fuͤr ſehr geſchikt gehalten. 

Die Tour von Linz nach Wien machte ich auf der 
Donau. Die Gegend iſt hier faſt ſchoͤner, als Höhe 
nach Regensburg hinauf. Ueber den Strudel und Wir⸗ 
bel, den man fuͤr ſo gefaͤhrlich ausſchreit, bin ich mit 
vieler Ruhe und mit Vergnuͤgen gefahren. Bei nicht 
ſehr flachem Waßer iſt gar nichts zu fürchten, und die 
Auſſicht im Strudel iſt recht felerlich und romantiſch. 
Hernach pflegt man bei den Staͤdten Stein und R 
die bloß durch das Kloſter Und von einander getrennt 
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werden, anzulegen. In der Naͤhe von Wien hat man 
zur Rechten auf den Bergen die ſchoͤnen Kloͤſter Melk, 
Retwein und Neuburg. Bald nachher zeigen ſich 
die Spizzen Wiens, und dann oͤfnet ſich bei einer Bew: 
gung der Donau auf einmal die Auſſicht auf die gan⸗ 
ze Stadt. | 
Wien nimt ſich von dieſer Seite ſehr gut aus und 
zeigt alle Groͤße und Pracht einer kaiſerlichen Reſidenz. 
Aber innerhalb hat ſie weniger Annehmlichkeit. Sie 
hat ſehr hohe und maſſiv gebaute Haͤuſer, aber enge, 
zum Teil finſtre und bei naßem Wetter ſehr unreinliche 
Straßen, fo gut fie auch gepflaſtert ſind. Sie werden 
oft geſegt, und bei troknem Wetter mit Waßermaſchi⸗ 
nen, die auf Wagen gefuͤhrt werden, beſprengt: aber 
demohnerachtet ſtaͤubts im Sommer ſehr und im Win: 
ter iſts ſehr ſchmuzzig. Vieleicht iſt daran die ſtarke 
Paſſage und Frequenz auf den Straßen Schuld, denn 
es wimmelt beſtaͤndig von Menſchen und Wagen, die 
ein Geraͤuſch machen, daß man davon anfaͤnglich faſt 
betaͤubt wird. Man hat das Vergnuͤgen, Leuten aus 
allen Nationen, aus Norden und Süden, in ihren ver: 
ſchiednen Kleidungen zu begegnen. Groͤßer, freier und 
8 geſunder ſind die Vorſtaͤdte, denen nichts fehlt, als ein 
gutes Pflaſter, welches in der Stadt ſelbſt ungleich bef: 
ſer iſt. Auf den Straßen findet man allenthalben Fia⸗ 
kres: man bezalt fuͤr einen Beſuch zehn bis zwanzig 
Kreuzer, und fuͤr die Stunde einen halben Gulden. 
Auch iſt eine kleine Poſt, wie in Paris, angelegt, die 
Drieſe und Billets in die Stadt und in die Vorſtaͤdte 
beſorgt. 
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beſorgt. — In den Gaſthaͤuſern und in vielen Buͤrger⸗ 
haͤuſern findet man in Zimmern, Betten und Speiſen 
haͤufig Unordnung und Unreinlichkeit. 

Auf die Menge des Adels und der Vornehmen in 
Wien kann man einigermaßen aus der Menge der herr⸗ 
ſchaftlichen Wagen, deren man bei 2000 zaͤlt, ſchlieſ— 
ſen. Aber einen noch groͤßern Ueberfluß hat die Stadt 


an mäßigen Geiſtlichen, die zwanzig Kloͤſter in derſel⸗ 


ben beſizzen. Die Einwoner find im Ganzen durchge— 
hends gefittet und artig; die Geſellſchaften frei und un; 
gezwungen. Der Hof, die große Anzal der vornehmen 
Einwoner und die vielen angeſehenen Fremden haben 
vermutlich den Ton der Geſellſchaften angegeben. Un: 
gezwungene Artigkeit findet ſich ſelbſt bei den gemeinen 
Leuten, und Ausdruͤkke, wie dieſe, Ich empfele mich 
ihnen, ich kuͤße ihnen die Hand, hört man häufig von 
gemeinen Aufwaͤrterinnen. Ueberhaupt ſcheinen die 
Einwoner wolhabend zu ſeyn. Der Aufwand des Ho— 
fes, der Vornehmen und vielen Fremden, und die vie⸗ 
len Manufakturen und Fabriken find eine Narungs⸗ 
quelle vieler Tauſenden. So werden z. B. von einer 
einzigen Seidenbandfabrik zu Panzing, Lem: Menſchen 
erhalten. 

Unter den öffentlichen Gebaͤuden würde ſich die kai⸗ 
ſerliche Burg, die weitlaͤuftig und praͤchtig iſt, be⸗ 
ſonders ausnehmen, wenn ſie nicht, wie uͤberhaupt die 
Stadt, zu ſehr verbaut waͤre. Die uͤbrigen Pallaͤſte, 
Kanzeleien und Kloͤſter bemerkt man kaum in einer 
Stadt, die durchgehends mit Aufwand gebaut iſt. Die 
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Kirchen ſind, die Peters: und Karl⸗Borromaͤus⸗ 
Kirche ausgenommen, alt und im gothiſchen Geſchmak 
gebaut. Die Hauptkirche iſt die Stefans, die ſeit 
1623 einen Erzbiſchof hat; man bewundert ihren 
Thurm wegen feiner Höhe von 4342 Fus. 

Freie Plaͤzze hat Wien nicht viel, und die ſie hat, 
ſind nicht groß. Die groͤßten und ſchoͤnſten ſind, der 
Graben mit einer Dreifaltigkeitsſaͤule, auf welchem des 
Abends bei angenehmen Wetter fuͤr die Spazzierenden 
Stuͤhle geſezt und Erfriſchungen verkauft werden; der 
hohe Markt mit einer Joſefsſaͤule, der neue Markt, und 
der Hof mit einer Marienſaͤule. 

Die Gegend um Wien beſteht aus ebnem Lande, das 
von Bergen eingeſchloßen iſt und von kleinen Stroͤmen 
durchkreuzt wird. Sie erſezt durch ihre angenehmen 
Huͤgel, Waldungen und Thaͤler vollkommen alles, was 
der Stadt an Schoͤnheit und Anmut fehlt. Der Au⸗ 
garten nahe an der Stadt wird fuͤr einen der ſchoͤnſten 
Luſtoͤrter gehalten, und iſt der Lieblingsaufenthalt des 
Kaiſers, aber er iſt bloß durch Kunſt angelegt. Auch 
in dem Luſtgarten Schoͤnbrunn iſt neben der herlichen 
Auſſicht alles verſamlet, was die ſchoͤne Kunſt erfinden 
und anlegen konnte. Fuͤr mich hatte der Prater mehr 
Anmut als beide, ein ſchoͤner, ganz der Natur uͤberlaß⸗ 
ner Wald, neben dem Augarten, eine halbe Meile lang 
an der Donau, hin und wieder mit kleinen Zelten be⸗ 
ſezt, wo man Erfriſchungen haben kann. Mitten im 
Walde wird zuweilen ein italieniſches Feuerwerk vor 
vielen tauſend Zuſchauern abgebrannt, und dann werden 
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alle Gange in dem Walde mit Fakkeln erleuchtet. An 
einem ſolchen Abend kann man ſich hier den beſten Be⸗ 
grif von der Bevoͤlkerung der Stadt, und in vieler Hin: 
ſicht auch von den Sitten der Einwoner machen. Der 
Kalteberg ienſeit der Donau liegt in einer vorzuͤglich 
ſchoͤnen Gegend: er hat eine anſehnliche Hoͤhe und auf 
der Spizze iſt ein Kamaldolenſerkloſter, wohin der 
Weg durch die ſchoͤnſten Weingaͤrten fuͤhrt. Die Do⸗ 
nau mit ihren kleinen Inſeln, und die Reſidenz wie im 
Nebel gehuͤllt, ſieht man am Fuß des Berges liegen, 
und auf einer unuͤberſehbaren Flaͤche fruchtbare Felder, 
angenehme Waldungen und Doͤrfer. Die Auſſicht iſt 
ganz entzuͤkkend, und man ſieht ſich nicht ſatt. 

Nach dieſer allgemeinen Beſchreibung der Stadt 
komme ich auf das, was eigentlich den Gelehrten be; 
ſchaͤftigt, und da ſteht die K. K. Bibliothek unſtrei⸗ 
tig oben an. Sie iſt die vorzüglichfte in Deutſchland, 
und beſteht aus 300,000 Bänden gedrukter Bücher und 
12,000 Handſchriften. Ihre aͤußere Geſtalt wuͤrde die 
vollkommenſte ſeyn, wenn fie wie die Wolfenbütteler 
ihr eignes Gebaͤude haͤtte: an Pracht wird ſie gewis 
von keiner deutſchen uͤbertroffen. Der Saal iſt 240 
Fuß lang und 5a breit, mit einer Reihe ſchoͤner Pla: 
fonds, die von großen freiſtehenden Saͤulen mit ſtark⸗ 
vergoldeten Fußgeſimſen und Capitaͤlern getragen wer: 
den, und der Bibliothek das Anſehen eines praͤchtigen 
Tempels geben. In der Mitte erweitert ſich der Saal 
zu einer Breite von 100 Fuß und macht eine ovale 
Ruͤndung, in welcher die ſchoͤne und prächtige Bücher: 
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ſamlung des Prinzen Eugens von Savoyen ſteht. Des 
Stifters der Bibliothek, Karls des ſechsten Wildſaͤule 
ſteht in der Mitte, und im Umkreiſe ſind ſehr viele an⸗ 
tike Bruſtbilder und neue Bildſaͤulen der Kaiſer aufge⸗ 
ſtellt, und ſo viel Vergoldungen angebracht, daß ſie das 
Auge blenden. Die Kuppel iſt von Gran gemalt, die 
Säulen und der Fußboden find Marmor und die Bi; 
cherſchraͤnke und alles Holz Nußbaum. Die Ordnung 
der Bibliothek hat mir fahr gefallen. Die Bücher: 
ſchraͤnke, oder vielmehr Repoſitoria haben oben große 
vergoldete Schilde mit fortlaufenden Zalen und iede 
Reihe Bücher hat ihren Buchſtab. In dem Verzeich⸗ 
nis wird bei iedem Buche die Zal des Schranks, der 
Buchſtab des Fachs und die Zal des Buchs in dem Fach 
angefuͤhrt, und dieſelben Zeichen werden iedem Buche 
vorgeſchrieben. Man hat auch dafuͤr geſorgt, die Bir 
bliothek fo gemeinnuͤzzig zu machen, als möglich. Sie 
ſteht alle Tage der Woche von 8 oder 9 Uhr bis Mit: 
tog auf, und in einem Nebenzimmer, das im Winter 
geheizt werden kann, ſtehen Tiſche und Schreibzeug, 
wohin iedem, der leſen und Auszüge ma den will, die 
verlangten Buͤcher gebracht werden. Man ſieht hier 
taͤglich alle Tiſche mit Leſenden und Schreibenden be⸗ 
ſezt. Unter den vorzuͤglichſten Schaͤzzen der Bibliothek 
ſelbſt find beſonders ein ſehr altes bei Epheſus entdek⸗ 
tes Denkmal von weißem Marmor, das in halb erhob: 
ner Arbeit den Streit der Amazonen vorſtellt, eine Sam⸗ 
{ lung ſchoͤner Etruſciſcher Gefäße, ein ſehr vollſtaͤndiges 
Kopernikaniſches Syſtem, das Roͤmiſche Senatusconſul 
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tum vom Jahr Roms 568, das die Bacchanalia ver: 
bietet, und von Livius angefuͤhrt wird, die aͤlteſten 
Handſchriften vom Dioſcorides und Livius, und 15 he⸗ 
braͤiſche Bibelhandſchriften, merkwuͤrdig. 

Die Univerfität ſcheint außer guten Stiftungen 
für arme Studirende, keine Vorzüge zu haben, als 
eine ſehr große Anzal von Doktoren, wenn das ein Vor⸗ 
zug iſt. Ordentliche Lehrer ſind in der theologiſchen 
Facultaͤt acht, in der iuriſtiſchen ſieben, in der medi⸗ 
einifchen neun und in der philoſophiſchen vierzehn; aber 
creirte Doktoren, nach dem Staats⸗Schematiſmus, von 
der Theologie 111, von den Rechten 83, von der Arz— 
neiwißenſchaft 114, und von der Philoſophie 79. Das 
Univerſitaͤtsgebaͤude iſt ein ſchoͤner Pallaſt, und von Kai: 
ſer Franz, den 5 April 1756 eingeweiht. Jede Facul, 
tät hat ihren Hoͤrſaal, bei welchem zugleich die zu den 
Vorleſungen erfoderlichen Huͤlfsmittel verwahrt wer— 
den. Der Hoͤrſaal der Phyſik und Mechanik hat ſchoͤne 
Inſtrumente und bei dem Hoͤrſaal der mediciniſchen Fa’ 
eultaͤt iſt ein anatomiſches Theater mit vielen Praͤpa⸗ 
raten, und ein chemiſches Laboratorium. In demſel⸗ 
bigen Gebaͤude iſt die vereinigte Akademie der bil⸗ 
denden Rünfte, und oben die Sternwarte. Die 


Akademie hat manche Sehenswuͤrdigkeiten, und die 


Zal der Kuͤnſtler, die fie aufgenommen hat, iſt berräht: 


lich. Zur Malerklaße, deren Direktor Herr Sambach 


iſt, gehören 26 Hiſtorienmaler, neun Landſchaftsma⸗ 
ler, ſechs Thiermaler, zwei Blumenmaler, 24 Por⸗ 
traitmaler, neun Miniaturmaler und vier Wapenma— 
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ler. Zur Kupferſtecherklaße 18 Kuͤnſtler, und ihr Die 
rektor iſt Herr Schmuzer. Außer dieſen find 16 Bild: 
hauer, zehn Architekten, ſieben Muͤnzgraveurs, vier 
Siegelſchneider, drei Boſſirer, ein Erzverſchneider, und 
ein Elfenbeinſchneider. 

Die kaiſerliche Akademie der morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Sprachen in dem vormaligen Novitiathauſe 
der Jeſuiten bei S. Annen, verdient ſehr die Aufmerk⸗ 


ſamkeit der reiſenden Gelehrten. Sie iſt ſchon im Jahr 


1754 geſtiftet, aber fie fängt iezt erſt an, durch die un⸗ 
ermuͤdete Sorgfalt der Kaiſerin, und durch die weiſen 
Einrichtungen des Herrn von Jeniſch, Sekretaͤrs in der 
Staatskanzlei, illuͤſtre zu werden. Sie iſt ein von der 
Univerſitaͤt ganz getrenntes Inſtitut zur Erziehung zehn 
iunger Herren, die zu kuͤnftigen Geſandſchaftspoſten im 
tuͤrkiſchen Reiche vorbereitet werden. Man verlangt, 
daß ſie in den philoſophiſchen Wißenſchaften einen Grund 
gelegt haben, ehe ſie in die Akademie aufgenommen 

werden. Hier wonen ſie, beſtaͤndig unter den Augen 

ihrer Vorſteher, und werden gewiße Stunden in der la 
teiniſchen und den noͤtigſten lebenden Sprachen unters 
richtet, ferner in der Geſchichte und Geographie, be: 
ſonders des Orients, und vorzuͤglich in der morgenlaͤn⸗ 


diſchen Statiſtik, und in der tuͤrkiſchen Sprache und 


deren Huͤlfsmitteln, der arabiſchen und perſiſchen. Die⸗ 
ſe Sprachen lernen ſie aus den eignen Grammatiken des 
Volks; ein geborner Morgenlaͤnder lehrt ſie die rechte 
Ausſprache und Kalligraphie, und unter der Aufficht 
ihrer Vorgefezten uͤben N ſich im Leſen des Divans oder 
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Kanzleiſchrift und im Ueberſezzen. Nach dieſer Vorbe⸗ 
reitung gehen ſie nach Konſtantinopel, wo ſie bei der 
Geſandſchaft zum Abſchreiben, zum Dollmetſchen bei 
der Pforte und zu allen den Geſchaͤften angefuͤhrt wer— 
den, die fie in ihren kuͤnftigen Bedienungen zu verwal: 
ten haben. Die Akademie hat ſich neulich durch die ſo 
gut aufgenommene Anthologia Perſica, Viennae 
1778, bekannter gemacht; iezt find einige der iungen 
Herren Mitarbeiter an der neuen Ausgabe des meninſ— 
kiſchen Lexicons, andre uͤberſezzen die vorzuͤglichſten 
Stuͤkke aus der Geſchichte des Chandemir, die naͤch⸗ 
ſtens gedrukt werden ſollen. Ihr Probſt oder Praſes, 
der ebenfalls im akademiſchen Gebaͤude wont, iſt der 
infulirte Abt Johannes de Deo Nekrep, der W. W. 
und G. G. Doktor. — Herr von Jeniſch, deßen ich er⸗ 
waͤhnt habe, iſt einer der erſten Zoͤglinge der Akademie 
geweſen, und iezt iſt er ihr eifriger Befoͤrderer. Er 
beſizt bei der herablaſſendſten Gefaͤlligkeit eine große 
Staͤrke in den morgenlaͤndiſchen, vorzüglich in der pers 
ſiſchen Sprache, und hat ſich durch die ſchoͤne Vorrede 
zu Meninſkis Lexicon, deßen erſten Teil er faſt allein 
umgearbeitet, beruͤhmt gemacht. Einen ſehr vergnuͤg— 
ten Tag habe ich in feiner Bibliothek zugebracht, die 
außer 200 tuͤrkiſchen und perſiſchen Handſchriften aus 
dem hiſtoriſchen Fache, und einigen arabiſchen von der 
uns noch ganz unbekannten Geſchichte der Semanidi⸗ 
ſchen und Aiubitiſchen Regenten, eine volſtaͤndige Sam⸗ 
lung aller in Europa gedrukten morgenlaͤndiſchen Bü: 
cher enthaͤlt. 
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Ich ſage nichts von den uͤbrigen Merkwuͤrdigkeiten 
Wiens, den ſchoͤnen Naturalien⸗ und mechaniſchen Ka⸗ 
binetten, dem Belvedere und der Gemaͤldegallerie, der 
Schazkammer, dem Arſenal, und andern Sehens wuͤr⸗ 
digkeiten, weil ich nichts neues von ihnen ſagen kann. 
Schließlich muß ich noch die ausnehmende Gewogen⸗ 
heit, mit welcher mich Sr. Excellenz, Monſignor Ga⸗ 
rampi, Erzbiſchof von Monte Fiaſcone und paͤbſtlicher 
Nuntius, und die Herren Auffeher der Bibliotheken, 
beſonders Herr Rath und Ritter von Martines em: 
pfangen haben, oͤffentlich ruͤhmen, und we meine 
volkomtmeufte ade bezeugen. 


Reiſe von Wien nach Venedig. 


Die Poſtſtraße von Wien nach Trieſt geht uͤber Neu⸗ 
ſtadt, Graͤz, Marchburg und Laubach. Man 
bezalt auf der Diligenze, die ungefaͤhr acht Tage faͤhrt, 


fuͤr dieſe 60 Meilen, 22 Gulden und 30 Kreuzer, das 


Biergeld fuͤr die Poſtillons ſchon mit gerechnet. Ei⸗ 
nem Vetturino, einer andern Art von ordinaͤrer Poſt, 
bezalt man fuͤr die Reiſe nach Trieſt, ohne Koſt, ſechs 
bis ſieben Dukaten. Ich waͤlte den erſtern Weg, mit 
der Diligenze zu fahren. So geſchwind im Defterreich: 
ſchen die Extrapoſten expedirt werden und ſo ſchnell ſie 
fahren, ſo langſam geht alles auf der Diligenze. 

Der Weg bis an die Oeſterreichſche Grenze, zehn 
Meilen weit, iſt faſt immer ebnes Land. In Steuer⸗ 
mark und Brain faͤhrt man durch viele hohe Gebuͤr⸗ 
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ge und Waldungen, die dem Auge viele ſchoͤne und ab⸗ 
wechſelnde Auſſichten geben. Aber die Doͤrfer ſind zum 
Teil kleiner und bei weitem nicht mehr ſo gut gebaut 
als im Oeſterreichſchen. Der Feldbau ſcheint gut zu 
ſeyn. Ich ſahe viele Felder mit Buchwaizen, der eben 
in voller Bluͤthe ſtand, und hin und wieder tuͤrkiſches 
Korn und Kuͤrbiße unter einander, zum Futter fürs 
Vieh. Das beſte Getraide waͤchſt auf den Bergen; 
es wird ſpaͤter reif, aber hat das groͤßte und feſteſte 
Korn und giebt die beſte Auſſaat. 

Die Haͤuſer der Krainſchen Bauern ſind elende 
Huͤtten, von Brettern zuſammengeſchlagen, mit klei⸗ 


nen viereckigen Oefnungen ſtatt der Fenſter, und mit 


Stroh gedekt. Ihre taͤgliche Kleidung beſteht aus ei: 


nem braunen Kittel, der unordentlich uͤber das bloße 
Hemd geworfen iſt, und Stiefeln auf den bloßen Fuͤſ⸗ 
ſen. Ihre Feſtkleidung im Winter iſt ein langer weil: 


ſer Pelz, der bis auf die Fuͤße reicht, und uͤber welchem | 


der braune Rok auf die Schulter gehängt wird. Auch 


die Weiber tragen Stiefel von ſchwarzem oder weißem 
Leder, einen mit Meſſing ſtark beſchlagenen Guͤrtel um 
den Leib, und ein weißes Tuch auf dem Kopfe, das auf 
die Schultern herabhaͤngt. Es laͤßt ſich ziemlich wahr: 
ſcheinlich ſchließen, daß es in dem Kopf der Leute nicht 
ſehr helle ſeyn muͤße, die ſo ſchlecht wonen und ſich zum 
Teil ſo unordentlich kleiden, die fuͤr dieſe erſten Beduͤrf⸗ 
niße der Menſchen ſo ſorglos zu ſeyn ſcheinen. Ihre 


Sprache iſt wendiſch oder ſlavoniſch, und wird mehr ge: 


ſungen, als geſprochen. Sie hat viele verdorbne deut; 
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ſche und lateiniſche Wörter, als Tallar, (Teller) aſſe⸗ 
dita, (ſezt euch,) und das Deutſche, das einige ange⸗ 
ſehnere Landleute reden, iſt durch ſie ſo verdorben, daß 
man oft Muͤhe hat, es zu verſtehen. 

Die Anhoͤhen dauren fort bis auf eine gute halbe 
Stunde vor Trieſt. Von da faͤhrt man allmaͤlig in ein 
angenehmes, mit Wein und Oelbaͤumen, die ein eben 
ſo gutes Oel als die Provencer geben follen, bepflanz⸗ 
tes Thal herab, an deßen Ende die Stadt mit ihrem 
ſchoͤnen Hafen liegt. Man ſieht ſie nicht, bis man nahe 
davor iſt, weil ſie ſo tief liegt, aber man hat eine un⸗ 
vergleichliche Auſſicht auf den Hafen und auf das Ge⸗ 
buͤrge am ienſeitigen Ufer. Der Unterſchied der Luft 
oben auf der Hoͤhe und eine halbe Stunde tiefer in der 
Stadt iſt ſehr merklich. Ich fand es auf der Reiſe ſchon 
ziemlich kalt, und hier in Trieſt iſt es am Ende des 
Septembers, ſo lang des Tages die Sonne ſcheint, noch 
ſo warm, als in meinem Vaterlande in den BRIpeREN 
Sommertagen. 

Den 2oten September. Trieſt iſt eine kleine, 
aber frei und regelmaͤßig gebaute und geſunde Stadt, 
in welcher man ſich einige Tage, obgleich man wenig 
Merkwuͤrdiges zu ſehen findet, mit Vergnuͤgen ver⸗ 
weilt. Sie iſt erſt vor etwa 30 Jahren durch die 
Handlung empor gekommen und es iſt wahrſcheinlich, 
daß ſie mit der Zeit groͤßern Handlungsſtaͤdten gleich 
kommen wird. Sie hat den großen Vorzug vor Bes 
nedig, daß ihr Hafen ein Freihafen iſt, und zieht das 
durch viele Schiffe an ſich. Sie hat iezt ſchon Schif⸗ 
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fart nach Indien und China und die Anzal der Kauf: 
leute und der Fabriken vermehrt ſich noch immer. Vor 
zwei Jahren iſt auch eine anſehnliche kaiſerlich privile⸗ 
girte Zukkerraffinaderie angelegt, die nebſt einer andern 


in Fiume die ſaͤmtlichen Oeſterreichſchen Länder mit Zuf 


ker verſteht. — Aber die Gelehrſamkeit liegt noch ganz. 
Die Geiſtlichen in den Kloͤſtern haben gute Tage und 
ſind froh, daß ſie ſich nicht um die Wißenſchaften be— 


kuͤmmern dürfen; und der angeſehenſte Teil der Ein⸗ 


woner find Kaufleute. In der ganzen Stadt iſt kein 
Buchladen; die wenigen Buͤcherliebhaber laßen ihre 
Buͤcher durch Tirol kommen, und ſind daher von der 
ſtrengen oͤſterreichſchen Cenſur frei. Sie haben alſo 
mehr Gelegenheit ſich mit der Litteratur bekannt zu ma⸗ 
chen, als die Wiener ſelbſt, und vieleicht wird Trieſt 
bei ſeinem Wachstum, auch in der Gelehrſamkeit bald 


größere Schritte machen. — Die portugieſiſchen Juden 


haben eine Synagoge und große Freiheiten; die Pro— 
teſtanten aber keine öffentliche Religionsfreiheit, ſon⸗ 
dern nur Privatverſamlungen in ihren Haͤuſern. 

Von Trieſt geht man gewoͤnlich mit einer Barke 
nach Venedig, über den Golf, wofuͤr man einen Ze; 
chin oder etwas weniger bezalt. Man macht dieſe 18 
Meilen, wenn der Wind gut iſt, in Einem Tage. Die 
Barken fahren immer an der Kuͤſte weg; man ſieht lan⸗ 
ge die Stadt Aquileia, und komt vor verſchiednen 
kleinen Oertern, wo größtenteils Fiſcher wonen, vor: 
bei. Ich mußte in einer dieſer armſeligen Staͤdte oder 
Flekken, Grao, uͤbernachten, weil ich zu ſpaͤt von 
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Trieſt abgegangen war. Die Apotheke des Orts iſt zu: 
gleich das einzige Kaffeehaus; ich foderte etwas Spiri⸗ 
tus wider Zahnſchmerzen, aber man hatte in der gan⸗ 8 
zen Apotheke kein Glas, worin man mir ihn geben konn⸗ 
te; ich mußte ihn in einer Eierſchale einnehmen. — 
Die Venetianiſchen Zafi oder Viſitatores, von denen 
man viſitirt wird, ehe man aus der Barke ſteigt, habe 
ich lange nicht ſo ſtrenge und grob gefunden, als ſie ge⸗ 
woͤnlich gegen Reiſende ſeyn ſollen. Ohne noch ein 
Trinkgeld erhalten zu haben, begegneten ſie mir mit al⸗ 
ler Hoͤflichkeit, die man von ſolchen Leuten erwarten 
kann. 

Den 25ten September kam ich in Venedig an. 
Der Anblik der Stadt iſt von weitem und in der Naͤhe 
prächtig: In einiger Entfernung glaubt man eine Mei⸗ 
lenlange Stadt zu ſehen, die in einer Linie am Ufer 
gebaut iſt. So wie man naͤher komt, teilt ſie ſich wei⸗ 
ter auseinander; man ſieht die praͤchtigen Molen und 
Feſtungs werke, und viele mit ſchoͤnen Kloͤſtern und Kir⸗ 
chen angebaute Inſeln, hinter welchen die Stadt all: 
maͤlig ſich verbiegt. Man glaubt ſtatt Einer, viele 
ſchoͤne Staͤdte zu ſehn, bis man nach etwa einer halben 
Stunde die Inſeln zuruͤkgelaßen, und den Anblick der 
ganzen Stadt wieder vor ſich hat. Venedig ſelbſt ik 

auf 72 an einander graͤnzende Inſeln mitten im Wat: 
ſer gebaut, und uͤber eine Meile vom feſten Lande ent⸗ 
fernt. Es macht ein Dreiek, und die Seite am Meer 
iſt die größte und fchönftes der Markusthurm, und die 
Kuppel der Kirche, der herzogliche Pallaſt und der 
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Markusplaz mit feinen beiden ſchoͤnen Säulen am Waſ⸗ 
fer, fallen von dieſer Seite vortreflich ins Geſicht. Alle 
Haͤuſer, Pallaͤſte und Kirchen ſtehen an der einen Sei⸗ | 
te, nämlich auf der, wo der Haupteingang iſt, auf 
Pfaͤlen im Waßer, und die Straßen ſind Kanaͤle, auf 
welchen man in Gondeln oder kleinen Böten mit ſchwarz 
bezogenen Verdekken faͤhrt. Der ſchoͤnſte und breiteſte 
Kanal iſt der Canale grande, der geſchlaͤngelt durch die 
ganze Stadt geht, und die ſchoͤne Bruͤkke, il ponte de 
Rialto hat, auf welcher zwei Reihen Boutiken ſtehen. 
Auf der andern Seite der Haͤuſer find keine Kanäle, ſon⸗ 
dern enge Gaͤnge, die hernach durch Bruͤkken uͤber die 
Kanaͤle fuͤhren. Auf dieſe Art kan man zu iedem Hau⸗ 
Te ſowol zu Waßer als zu Lande kommen. Dieſe ſchma⸗ 
len Straßen find in der Gegend vom S. Markusplaz 
ſehr lebhaft. An beiden Seiten derſelben find durchge⸗ 
hends Boutiken, worin alle mögliche Waaren und Hand⸗ 
arbeiten verkauft werden, und des Abends find fie er⸗ 
leuchtet. Man nennt dieſe Straßen, Mercerie. Die 
Haͤuſer ſelbſt ſind groß und maſſev gebaut; fir nehmen 
ſich aber von außen nicht ſonderlich aus: inwendig ſind 
ſie ſchoͤn, die Treppen ſi nd von Stein, und die Fußboͤ: 
den gewoͤnlich von Gips, uͤbertuͤncht. | 
Ueberhaupt glaudt man in eine neue Welt verſezt zu 
ſeyn, wenn man aus Deutſchland nach Venedig komt. 
Die alleruneingeſchraͤnkteſte Freiheit iſt das Vorrecht der 
Stadt, und dieſe gibt den Einwonern frohen Mut und 
Lebhaftigkeit, fo wie die Natur ihnen größtenteils fchös 
ne Bildung gibt. Doch wird bei aller Freiheit und 
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ungeachtet der gelinden u für die Verbrechen, 
durch eine Menge unkennbarer Spionen aus allen Staͤn⸗ 
den, die die Republik beſoldet, und deren Augen und 
Ohren nichts entwiſcht, beſtaͤndig Ruhe und Ordnung 
erhalten. Man iſt, wenn man nicht ſelber ausſchweift, 
eben ſo ſicher in der Stadt, als man frei iſt. Die Le⸗ 
bensart der Venetianer gefällt einem Fremden anfaͤng⸗ 
lich nicht. Man ißt ſehr ſpaͤt zu Mittag und ſchlaͤft 
nach dem Eßen, obgleich es nicht übermäßig warm iſt: 
des Abends wird gewoͤnlich um Mitternacht gegeſſen, 
und die Geſellſchaften dauern bis zum hellen Morgen. 
Beſonders pflegen die Venetianer des Sonnabends nad), 
Mitternacht zu Abend zu eßen, weil ſie nicht große 
Freunde der Faſttaͤge ſind. Auch die Theater werden 
ſehr ſpaͤt geoͤfnet, und nie vor Mitternacht geſchloßen: 
man geht vom Theater dann in Geſellſchaften, die man 
Caſini nennt, wo man den uͤbrigen Teil der Nacht zu: 
bringt. Die Kleidung der Venetianer hat wenig be; 
ſonders. Die Männer tragen über den Rok im Some, - 
mer weiße ſeidne, im Winter rothe ſcharlachne Maͤntel 
oder Domino's; das Frauenzimmer traͤgt gewoͤnlich, 
wenn es des Vormittags ausgeht, ein Kleid oder Ne— 
gligee, das feſt an den Leib ſchließt und die Aerme bis 
auf die Haͤnde bedekt, und daruͤber einen ſchwarzen ſeid⸗ 
nen Rok, und eine ſchwarze Dekke uͤber den Kopf. Des 
Nachmittags und Abends gehen fie frei und völlig an⸗ 
gekleidet. Die Gallatracht und die Kleidung der Bors 
nehmen iſt von der franzoͤſiſchen nicht weiter verſchie⸗ 
den, als daß die Damen gern den Arm bedekken. Die 
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Edelleute haben eine ſeltſame ſpaniſche Tracht von 
ſchwarzer Farbe Und große herunterhaͤngende Peruͤken, 
ohne welche ſie nie ausgehen. Es ſind ihrer in Vene⸗ 
dig viele hundert Familien, einige reiche, andre in 
mittelmaͤßigen Umſtaͤnden, und viele ganz arme. Die 
lezten, obgleich fie als Mitglieder des Raths, täglich 
über einen Dukaten haben, find oft durchs Spiel und: 
Ausſchweifung ſo in Verlegenheit geſezt, daß ſie ſich 
nicht ſchaͤmen, reiche Kaufleute um einige Soldi anzu; 
ſprechen. Im Rathe haben ſie alle ihre Stimme, und 
die Armen verkaufen ſie gewoͤnlich an die Meiſtbie⸗ 
tenden. 

Die größte Sehenswuͤrdigkeit in Venedig iſt die 
Stadt ſelbſt; daher halten ſich auch Fremde, die blos 
zum Vergnuͤgen reiſen, ſelten auf, ausgenommen im 
Karneval und um Himmelfart, wenn der Doge ſich mit 
dem Meer vermaͤlt. Das Arſenal iſt ſehr gros, man 
ſagt 3000 Fus im Umfang, und es arbeiken darin täge 
lich viele hundert Menſchen, ſonderlich in der Saͤgerei 
und Schmiede. Es ſoll das groͤßte und ſchoͤnſte in Eu⸗ 
ropa ſeyn; indeßen habe ich nicht die ſchoͤne Ordnung 
gefunden, die ich in dem Zeughauſe in Wien bemune 
derte. Der Bucentaur, oder das praͤchtige faſt ganz 
vergoldete Schif, in welchem der Doge aufs Meer faͤhrt, 
wenn er ſich mit demſelben vermaͤlt, iſt das ſehenswuͤr⸗ 
digſte im Arſenal. Es ſtehen auch daſelbſt zwei ſchoͤne 
Kanonen, die zur Ehre des Daͤnſchen Koͤnigs, Friedrich 
des Vierten, der im Jahr 1708 zu Venedig war, ges 
gaben ſind. Das Jahr ſoll der ſtaͤrkſte Winter geweſen 
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ſeyn, deſſen man ſich in Venedig erinnert: man iſt auf 
den Lagunen und in den Kanaͤlen auf Schlitten gefa⸗ 
ren, und hat eine Art von Karneval auf dem Eiſe ges 
feiert. Im Scherz ſagt man, der König habe die Kaͤl⸗ 
te aus Norden mitgebracht. Die Kaufleute haben bet . 
ſolchem Froſt die Freiheit, alle Waaren auf dem Eiſe, 
ohne ſie zu verzollen, einzufuͤhren; man ſucht daher das 
Eis, ſo lange man kan, aufzuhauen. — Der S. Mar⸗ 
kusplaz wird fuͤr den ſchoͤnſten in der Welt gehalten. 
Er iſt gros und hat eine ſchoͤne Symmetrie; er iſt von 
zwei ſchoͤnen antiken Pallaͤſten, die alte und neue Pro; 
curatie, und von der S. Markuskirche eingeſchloßen. 
Allemal iſt es ein Wunder fuͤr eine Stadt, die im Meer 
ſteht; aber wenn man ihn den ſchoͤnſten in der Welt 
nennt, ſo hat man wol aus Bewunderung einer ſo ſon⸗ 
derbaren Stadt, viel uͤbertrieben: unter den wenigen 
ſchoͤnen Plaͤzzen, die ich bisher geſehen habe, uͤbertrift 
ihn Amalienburg in Kopenhagen zuverlaͤßig. Er iſt 


der gewoͤnliche Spazziergang der Venetianer, vornem 


lich des Abends, und rund herum ſind unter Hallen 
Kaffeeboutiken, die beſtaͤndig voll Menſchen ſind. Die 
Kirche hat ein ehrwuͤrdiges gothiſches Anſehen, und in⸗ 
wendig viele Pracht; und der Thurm, der frei ſteht, 
eine anfehnliche Höhe, aber einen ſchlechten Geſchmak 
in der Bauart. Auf einem andern Plaz gegen das 
Meer, oder vielmehr einem Teil des Markusplazzes, 
ſteht der Pallaſt des Doge, ein ſchoͤnes altes Gebäude 
mit vielen Verzierungen und koſtbaren Säulen und Ge 
maͤlden, aber überall unrein, und von unertraͤglichen 
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Geruch angeſtekt. In den Gängen um den Pallaſt 
ſieht man hin und wieder in der Mauer Loͤwenkoͤpfe mit 
aufgeſperrten Rachen und Ueberſchriften; dahinein wurs 
den ehedem die geheimen Nachrichten der Spionen ge⸗ 
legt. Gegen den Pallaſt uͤber iſt der Buͤcherſaal, der 
eine unvergleichliche Samlung griechiſcher Handſchrif— 
ten hat. Aber die Buͤcherkenntnis und Gelehrſamkeit 
| ſcheint nicht nach dem Geſchmak der Venetianer zu ſeyn. 
Die Kaffeehaͤuſer find den ganzen Tag voll Menſchen, 
die Bibliothek aber beſtaͤndig leer. Der Bibliothekar 
iſt Herr Giacomo Morelli, ein ſehr artiger und dienſt⸗ 
fertiger Mann, und die Bibliothek iſt ieden Vormittag 
offen. Zwiſchen dem Pallaſt und der Bibliothek ſtehen 
die beiden Saͤulen, die man von der Seeſeite ſieht, 
und zwiſchen dieſen geſchehen alle Criminal⸗Execu⸗ 
tionen. | 
Einem Freunde von Beluſtigungen fehlt es in Ve⸗ 
nedig, wenigſtens in den Wintermonaten, nicht an 
Zeitvertreib. Es werden taͤglich Opern und Schauſpie⸗ 
le, auch franzoͤſiſche Comoͤdie gegeben. Es ſind ſieben 
italieniſche Theater in der Stadt, und drei davon ſind 
vom erſten Range; ſie ſind ſonderlich in den Opern, die 
unvergleichlich geſungen werden, ſo voll, daß man zu— 
weilen eine Loge fuͤr Einen Abend mit vier bis fuͤnf Ze⸗ 
chinen bezalen muß. Ich denke man kan aus den Be: 
lluſtigungen eines Volks einigermaßen auf den Chara⸗ 
cter und das Genie der Nation ſchließen, in ſo fern 
naͤmlich iene durch den Character des Volks beſtimmt 
werden. Der Italiener iſt mehr zur Ruhe als zur Ar’ 
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beit aufgelegt, und immer frohen Muts, daher ſeine 
große Liebe fuͤr Schauſpiele, ſonderlich die komiſchen 


und die Opera buffa: der Deutſche iſt ernſthafter und 


arbeitſam, und mehr zu anhaltenden Geſchaͤften gewoͤnt: 
daher iſt auch in ganz Deutſchland keine Stadt, die 
verhaͤltnismaͤßig ſe viele Theater hat, und wo die Thea⸗ 
ter fo häufig beſucht werden, als Venedig: ſelbſt das 
volkreiche Wien hat nur ein einziges Nationaltheater. 
Der Italiener beſucht das Theater zum Zeitvertreib 
und Lachen, und um die Langeweile des Muͤſſiggangs 
zu vertreiben; der Deutſche zur Erholung nach geſcheh⸗ 
ner Arbeit und zum Unterricht. 

Ungemein ſchoͤn iſt die Muſik, die alle Sonntag in 
den Hoſpitaͤlern ai mendicanti, alla pietà, a Pofpe- 
daletto, und ai incurabili aufasführt wird, um fo 
angenehmer, weil alle Sänger und Virtuoſen - Frau 
enzimmer find. Jeden Sonntag wird die Veſper ges 
ſungen, und an den Feſten eine lateiniſche Cantate aufs 
gefuͤhrt. Ich habe mich an dieſen ſchoͤnen Saͤngerin⸗ 
nen ungemein vergnuͤgt; und nie habe ich einen fo hel⸗ 


len, reinen und maieſtaͤtiſchen Baß, als von einem die⸗ 


fer Maͤdchen gehört: 
Ungleich angenehmer wird der Aufenthalt zu Bene: 


dig einem Reiſenden, der zugleich Wißenſchaften liebt. 


Man hat ſehr viele Gelegenheit zu lernen und fuͤr ſich 
zu ſtudiren, obgleich nicht viele Gelehrte hier ſind, die 
ſich beſonders ausgezeichnet haben. Die S. Markus⸗ 
bibliothek konnte ich nur zwei Tage beſuchen, weil 
ich grade in den Ferien zu Venedig war: ich habe da⸗ 


her 
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her ihre Schaͤzze nicht volkommen kennen lernen koͤn⸗ 


nen. Ihre griechiſchen Handſchriften, die eine ſtarke 
und wichtige Samlung ausmachen, ſind größtenteils 


ein Geſchenk des Kardinals Beſſario. Die meiften find 


neuere Abſchriften, die der Kardinal veranſtaltet hat, 
aber fie find mit großer Sorgfalt von den aͤltſten Origi⸗ 
nalen, die man fand, copirt, und alſo den beſten und 
ältften Handſchriften gleich. Ein ſehr gutes Verzeich: 
nis davon iſt in Folio unter dem Titel gedrukt: Grae- 
ca D. Marci Bibliotheca Codicum Mis, per titulos 
digefta, praeſide et moderatore Laurentio Theu- 
polo equite ac D. Marci procuratore, iuſſu Sena- 
tus. MDCCXL. apud Simonem Occhi bibliopo- 
lam: in welchem am Anfang fpecimina characterum 
graecorum a Saec. X ad X gegeben werden, und 
aus dem aͤltſten griechiſchen Coder des A. T. eine vol: 
ſtaͤndige Varjantenſamlung gemacht iſt. 
Gelehrte, die ſich durch Schriften berühmt gemacht 
haben, ſind in Venedig wenig. Ich habe in dem Fach 
der bibliſchen Kritik keinen kennen gelernt, als den Aba⸗ 
te Giovanni Batiſta Gallaccjoli, der ſich durch ein 
ſehr gutes und beſonders fuͤr die Katholiken nuͤzliches 
Werk bekannt gemacht hat, Frafeologia biblica. 4. 
italieniſch; imgleichen durch die Ausgabe der Operum 
S. Gregorii magni, in dreizehn Quartbaͤnden, und 
durch den Index zu Ugolini theſaur, antiquit. hebr. 
Herr von Villoiſon, der ſich durch ſeine griechſchen Lit, 
teraturkenntniße bekannt gemacht hat, haͤlt ſich iezt in 
Venedig auf, um an einer Ausgabe Homers aus alten 
84 Hand: 


* 


— . Te re 


49 e e u > 

Handſchriften zu arbeiten. Ich hatte das Vergnuͤgen, 
ſchon hier den Hrn. Doctor de Roſſi, Proſeßor in Dar; 
ma kennen zu lernen, den größten Gelehrten in der Kri⸗ 
tik der Bibel, den Italien beſizt, einen iungen Mann 
von Lebhaftigkeit und von einem freundſchaftlichen of⸗ 
nen Charakter. Ich habe bei meinem Aufenthalt in 
Venedig ieden Abend in ſeiner Geſelſchaft zugebracht, in 
einem kleinen Zirkel von Gelehrten, die ſich im Kaffee⸗ 
Haufe verfamleten, und fein lehrreicher angenehmer Um⸗ 
gang hat mir den Mangel an weitlaͤuftiger Bekannt: 


ſchaft erſezt. Ich reiſete darauf in ſeiner Geſellſchaft 


mach Parma, um ſeine vortrefliche Mee zu bes 


ſehen. 
Reiſe von Venedig nach Rom. 


Die Reiſen in Italien haben einige Beſchwerden, die 
man in Deutſchland nicht kennt, die aber doch auch bei 
weitem ſo gros nicht ſind, als ſie oft von Reiſenden ge⸗ 
ſchildert werden. Die Poſtpferde find, weil keine or⸗ 
dinaire Poſt eingeführt iſt, ſehr theuer; man reiſet das 
her gewoͤnlich mit Vetturini oder Fuhrleuten, die mit 
zwei, ſelten mit vierraͤdrigen Chaiſen und zwei Pferden 
oder Mauleſeln von einer Stadt zur andern fahren. 
Man ſchreit uͤber ſie als einen Ausſchuß von Menſchen: 
aber fie find ſelten fo boͤſe; die Herren würden verlie⸗ 
ren, wenn ſie ſchlechte Kerls haͤtten; niemand wuͤrde 
von ſolchem Kerl ſich fahren laßen wollen. Einmal 
ward mir bange, als ich einen hagern Kerl, mit ſchwar⸗ 


zen fliegenden Haaren und finſterm Geſicht zum Fuhr; 


Mann 
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mann erhielt, der ſich kreuzte und ſegnete als er zu 
Pferde ſtieg, aber ich kam doch recht gut mit ihm aus. - 
Man macht mit den Vetturini einen Akkord ſo gut man 
kann, und bedingt entweder die Fuhr allein, oder Fuhr, 
Bekoͤſtigung und Nachtlager zugleich. Es iſt einem 
Fremden nie zu rathen, wenn er nicht Eile hat, des 
Nachts zu reiſen, weil die Wege nicht allenthalben ganz 
ſicher ſind. Man entgeht vielen Verdrieslichkeiten, 
wenn man auch das Trinkgeld, (bona mano) vor der 
Abreiſe mit dem Vetturino verakkordirt, denn ſonſt fo⸗ 
dern ſie nachher unverſchaͤmt und ſind nimmer zufrie⸗ 
den, wenn man auch noch ſo viel gibt. Fuͤr Fuhr und 
Trinkgeld bezalt man des Tages hoͤchſtens einen Species; 
Dukaten. Dieſe Reiſen mit den Vetturins ſind faſt 
allgemein als ſehr beſchwerlich verſchrieen, aber ich habe 
grade das Gegenteil gefunden. Man ſezze ſich mal auf 
einen deutſchen Poſtwagen, oder in eine Landkutſche; 
wie ſehr wird man ſich nach den Vetturen ſehnen, wenn 
man fie einmal kennt. Es find ſehr bequeme weit zu: 
ruͤkliegende und alſo zum Schlaf reizende zweiſizzige 
Kutſchen, die blos darin ſich von unſern unterſcheiden, 
daß ſie gewoͤnlich nur zwei Raͤder haben, um leichter zu 
ſeyn. Mean behält immer dieſelben Pferde oder Maut 
thiere, und die gehn Schritt vor Schritt, von Sonnen 
Auf ang bis Untergang etwa 20 bis 30 ikalienifche 
oder ſechs deutſche Meilen, und des Nachts liegen ſie 
ſtille. Dies nennt vieleicht mancher Beſchwerde, aber 
gewis Vergnuͤgen ein ieder, der nicht eilen mus. 
Wenn man das ſchoͤne Italien kennen lernen, durchrei⸗ 
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ſen, nicht EEE OR will, h ö denke Italien ver⸗ 

dient und belohnt es; = fo RN man feine Abficht 
mit den Poſtpferden, die ſehr geſchwind gehen, gar 
nicht, mit den Verturen, wo man, wenn man des Siz⸗ 
zens muͤde iſt, zu Fuß neben her gehen, und das Schoß 
ne voͤllig genießen kann, vollkommen. An der langſa⸗ 
men Fahrt der Vetturen find in vielen Provinzen auch 
die ſchlechten Wege Schuld, die ich z. B. im Mantua⸗ 
niſchen faſt unbrauchbar gefunden habe. — In den 
Wirtshaͤuſern wird ein Fremder ſicher betrogen, der 
die Sprache und Sitte des Landes nicht kennt. Man 
bezalt in den meiſten Wirtshaͤuſern (locande) Ita⸗ 
liens, alla mercantile für die Malzeit drei Venetja⸗ 
niſche Lire oder drei Paoli, und einen Paolo fuͤrs Zimmer, 
oder hoͤchſtens noch einen Paolo im Ganzen druͤber, Will 
man en Chevalier tractirt ſeyn, jo muß man doppelt 
und dreifach bezalen. Man wird aber oft im Preiſe 
entſezlich uͤberſezt, wenn man mit den Wirten nicht 
gleich beim Eintrit ins Zimmer zu akkordiren verſteht. 
Mit ſanften Worten richtet man nichts aus; eher, 
wenn man in einem harten Ton zu reden anfängt. — 
Eine wirkliche Beſchwerde fuͤr die Reiſenden in Italien 
aber ift das beſtaͤndige Viſitiren, bei der Einfart ſowol 
als bei der Abreiſe aus einer Stadt, in allen den vers 
ſchiednen Herrſchaften, worin Italien geteilt iſt. Man 
thut wol, wenn man an der erſten Dogana, die an den 
Grenzen des Staats iſt, ſeinen Koffer durchſehen und 
verſiegeln laͤßt; man wird da nie ſo ſcharf als in den 


Steen, viſitirt. Beſonders ſtrenge iſt nach einer neuen 
Dev 
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Verordnung die Viſitation der Bücher in Parma. Es 
darf kein einziges eingeführt werden, ohne dem Inqui⸗ 
ſitor vorgezeigt worden zu ſeyn. 

Aller dieſer kleinen Beſchwerden aber vergißt man 
leicht uͤber das ſchoͤne Land, die angenehmen Gegenden 
und Sehens wuͤrdigkeiten, die man auf der Reife an⸗ 
trift. Die meiſten Reiſenden klagen ungerecht, und 
ſchwazzen von Gefaren, um ihren Mut zu preifen. 
Das Land iſt fett und fruchtbar: die Felder ſind weit⸗ 
laͤuftig mit Reihen Baͤumen bepflanzt, einige mit Maul⸗ 
beerbaͤumen, deren Blätter zur Narung der Seiden 
wuͤrmer gebraucht werden, andre mit Ulmen oder Pap; 
peln, die zu Brennholz dienen. An dieſen Baͤumen 
ſind Weinſtoͤkke hinaufgeleitet. Man haͤlt die Ulmen 
für die bequemſten dazu, weil fie ſich nicht zu ſehr aus 
breiten, und ungefehr mit den Weinſtoͤkken gleich dau; 
ren. Das Korn waͤchſt unter dem Schatten der Baͤu: 
me, wo die Sonne noch durch das Laub es genug er; 
waͤrmt, und nicht ausdoͤrrt. Wälder habe ich auf mei; 
ner Reiſe von Venedig nach Parma nicht gefunden, und 
Gebuͤrge nur in der Entfernung gefehn, Die Dörfer, 
oder vielmehr Flekken, denn ſie haben kein dorfmaͤßiges 
Anſehen, beſtehen aus kleinen, aber gut gebauten Haͤu⸗ 
ſern und hahen ordentliche Straßen. Man findet dar⸗ 
in oft Gehaͤude, Kirchen und Plaͤzze, die der ſchoͤnſten 
Staͤdte wuͤrdig waͤren. Die Staͤdte f ind faft alle mit 
Waͤllen und Graben umgeben. 

Den arten Oktober reiſete ich von Venedig 
nach Padua. Man macht dieſe Tagereife von 25 ita⸗ 

lien: 


lienſchen Meilen in einer bequemen verdekten Barke, 
die von Pferden gezogen wird und taͤglich Morgens und 
Abends abgeht, auf der Brenta fuͤr zwei Paoli. 
Padua, dieſe alte beruͤhmte Vaterſtadt des Titus 
Livius hat iezt faſt keine Spuren ihres alten Anſehens. 
Sie iſt gros und weitlaͤuftig, aber nicht ſchoͤn und nicht 
volkreich. Der ſchoͤnſte Plaz iſt iezt öl prato della Fal- 
le, der zum Jahrmarkt gebraucht wird, und ganz new 
lich mit einem Graben umgeben und mit doppelten Rei⸗ 


hen ſchoͤner Statuͤen, vorzuͤglich von paduaniſchen ber 


ruͤhmten Maͤnnern in Lebensgroͤße geziert iſt, unter 


welchen auch Livius Bildſaͤule ſteht. In dem Palazzo 


publico iſt der große Saal, der 100 Schritte lang iſt, 
und fuͤr den groͤßten in Italien ausgegeben wird, und 


ein kleines Nebenzimmer merkwuͤrdig, in welchem T. 


Livius Aſche aufbewart wird. — Die Juden wonen, 
wie faſt in allen Staͤdten Italiens, in einem beſondern 


Quartier, das man il ghetto nennt, und haben drei 


Synagogen, eine deutſche, die die groͤßte iſt, eine itas 
lienfche und eine fpanifche. 

Die Univerfität in Padua iſt wegen ihres Alters 
und wegen der Freiheiten, die ſie den Auslaͤndern ſchenkt, 


beruͤhmt. Sie hat aber von ihrem ehemaligen Glan⸗ 
ze ſehr vieles verloren, und ihre ganze Einrichtung iſt 


verändert. Sie ſteht unter der Oberauſſicht dreier 


Edelleute in Venedig, die riformatori dello ftudio 


heißen, und alle zwei Jahr abwechſeln. Von ihnen 
werden alle Schulanſtalten im Lande regiert, die Lehrer 
berufen, und die die die Schulen betref⸗ 

fen, 
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fen, verfügt: Die Jurisdiktion der Univerſitaͤt iſt dem 
Commendanten der Stadt Padua, (il Capitaneo) auf: 
getragen, deßen Amt iezt mit dem Amt des Podeſta 
oder Burgemeiſters vereinigt iſt. Dieſem iſt einer der 
Profeßoren als Rektor beigeordnet, und zwei Syndici, 
die aus dem Collegium der Profeßoren, von den Stu— 
direnden gemeinſchaftlich erwaͤlt werden, und von de: 
nen die Matrikel ausgegeben wird, die iaͤhrlich fuͤr einen 
Zechin erneuert werden mus. Einer iſt fuͤr die Legiſten 
oder Rechtsgelehrten, der andre für die Artiſten, wor: 
unter die Theologen, Mediciner und Philoſophen be: 
griffen find. Es find alſo eigentlich nur zwei Faculta: 
ten, wovon die lezte ihre Nebenzweige hat. Profeßo⸗ 
ren der Rechte ſind 16, drei des buͤrgerlichen, und drei 
des kanoniſchen Rechts, einer für das Staatsrecht, na: 
tuͤrliche und Voͤlkerrecht, einer fuͤr das geiſtliche Staats⸗ 
recht, einer fuͤr die kanoniſchen Inſtitutionen, und ei: 
ner für die Inſtitutionen des bürgerlichen Rechts, eis 
ner für, das Lehn- und Handlungsrecht, und fünf für 
das Vaterlandsrecht. In der Theologie ſind nur drei 
Lehrſtellen, für die Dogmatik, fuͤr die Kirchengeſchich⸗ 
te und fuͤr die Auslegung der h. Schrift. Was von 
der Polemik vorgetragen werden ſoll, wird mit der 
Dogmatik verbunden: dies Studium ſcheint aber den 
vernuͤnftigen Italienern iezt nicht mehr ſo wichtig zu 
ſeyn, als es vordem war. In der Arzneiwißenſchaft 
ſind 15 Lehrer, drei fuͤr die Theorie, und drei fuͤr die 
Praxis, und die übrigen für die Anatomie, Wundarz⸗ 
neikunſt, Chemie und Naturgeſchichte. Im philoſo⸗ 

rhiſchen 
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phiſchen Fache find 14 Lehrer; fi ieben in der Logik, Me⸗ 
taphyſik und Phyſik, einer der Moral, zwei für die lan 
teiniſche, griechiſche und hebraͤiſche Sprache, und die 
übrigen für die Mathematik, Geometrie und Architek⸗ 
tur. Außerdem ſind noch zwei zum Unterricht in der 
Geſchichte und dem Gebrauch der Aponenſiſchen Baͤ— 
der, und einer zur Beſchreibung der Geſchichte der Uni; 
verſitaͤt beſtellt. Alle Vorleſungen werden oͤffentlich und 
unentgeldlich im Univerſitaͤtsgebaͤude, (lo ſtudio) ger 
halten, nach dem Anſchlag, der iaͤhrlich im akademiſchen 
Kalender gedrukt wird, und dauern vom November bis 
in die Mitte des Junius. Die Lehrer werden gut be⸗ 
folder; ihr Gehalt ſteigt nach ihren Verdienſten und Anz 
Liennitaͤt von 300 ducati d argento oder Reichsthaler 
bis auf 2000 und hoͤher. Bis zum Jahr 1722 war 
die Univerſitaͤt eine der beruͤhmteſten in Italien, und 
ward ſelbſt von Deutſchen, denen daſelbſt einige Vor: 
rechte zugeſtanden wurden, beſucht. Ihre Mitbuͤrget 
ſollen aus ungefähr 40 verſchiednen Landsmannſchaften 
beſtanden haben. Aber durch einen ungluͤklichen Auf: 
ruhr, der damals durch den Podeſta oder Burgemeiſter 
veranlaßt ward, und darauf durch den Befehl deutſcher 
Fuͤrſten, daß ihre Untertanen auf den Landesuniverſttaͤ⸗ 
ten ſtudiren und promoviren ſollen, iſt ſie ſehr in Ab⸗ 
nahme gekommen. Indeßen hat ſie noch viele Freihei⸗ 
ten und gegen 600 Studenten, worunter auch einige 
Juden ſind. Die Univerſitaͤtsbibliothek habe ich, weil 
ſie in den Vacanzen geſchloßen iſt, nicht geſehen. Abet 
une ſchoͤne Samlung iſt in dem Benediktinerkloſter del⸗ 
la 


e ‚—· 47 
la S. Juſtina, und in dem Kloſter S. Joannis de 
Viridario befindlich. Das Kloſter des h. Antonius 
von Padua, (gewoͤnlich il Santo) ſoll außer vielen Koſt⸗ 
barkeiten, die man in der Kirche und Kapelle des Heili⸗ 
gen ſieht, auch eine ſchoͤne Bibliothek und viele hebraͤi⸗ 
ſche Handſchriften haben. 


Von Padua bis Vicenza find 18 italienſche Meilen. 
Vicenza iſt die Schule für einen iungen Baumeiſter. 
Die Stadt iſt unregelmäßig und ſchmuzzig, aber wer 
gen der vortreflichen Pallaͤſte, die von Palladio, einem 
der groͤßten Baumeiſter Italiens aufgeführt find, merk: 
würdig: Beſonders verdienen das große Theater, das 
für das größte und ſchoͤnſte in Italien gehalten wird, 
und der Palazzo publico Bewunderung. Man be⸗ 
ſieht auch mit Vergnuͤgen das Haus, das Palladio fuͤr 
ſich ſelbſt gebaut hat, wo im Kleinen alle mögliche Be; 
quemlichkeit und einfache Schoͤnheit vereinigt iſt. 


Sechs oder ſieben Meilen von Vicenza wont ein 
Landvolk, le fette commune di Vicenza genannt, das 
ſich durch eine eigne Sprache, und vermutlich auch durch 
beſondre Sitten von den Italienern unterſcheidet; 
Maffei in feinem Verona illuftrata leitet fie von den 
Cimbern her, die Marius ſchlug. Schon Leibniz 
ſchreibt, in agro Veronenſi reperiuntur 12000 e. 
Cimbrorum reliquiis, qui ſemigermanica adhuc, 
utuntur lingua. Fulda zeigt mit ſtarken Gründen, 
daß Maffei Unrecht hat. Der Koͤnig von Daͤnnemark, 
Friedrich der vierte, hat einige von ihnen vor ſich kommen 
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laßen, und ſoll in ihrer Sprache eine Aehnlichkeit mit der 
daͤniſchen bemerkt und vieles verſtanden haben. 

Verona, 30 bis 32 Meilen von Vicenza, iſt 
größer als dies und volkreicher; es hat 50,000 Ein: 
woner, worunter 950 Juden find, die eine deutſche 
und eine ſpaniſche Synagoge haben; aber im Ganzen, 
einige Straßen ausgenommen, nicht ſchoͤner. In der 
Academia filarmonica iſt ein großes ſchoͤnes Theater, 
und das vortrefliche Muſeum von alten Inſchriſten, 
das der Marcheſe Maffei geſamlet hat. Es beſteht aus 
etruſciſchen, griechiſchen und roͤmiſchen Inſchriften, und 
ein paar kufiſcharabiſchen und hebraͤiſchen Grabſchrif⸗ 
ten, die auf einen vierekten gruͤnen Plaz, in die Mauer, 
womit er umgeben iſt, eingemauret, unter Hallen ſte⸗ 
hen. Mit Bewunderung und Erſtaunen habe ich ein 
andres ſchoͤnes Ueberbleibſel des Altertums, das roͤmi⸗ 
ſche Amphitheater, (Parena) geſehn. Es iſt in Ver⸗ 
gleichung der uͤbrigen alten Amphitheater nicht gros, 
aber es ſteht noch ganz, die äußere Mauer ausgenom⸗ 
men, die beſchaͤdigt iſt, und iſt unter allen roͤmiſchen 
Amphitheatern, deren Ueberbleibſel und Ruinen vor⸗ 
handen ſind, das vollkommenſte. Es wird iezt zu Stier⸗ 
gefechten gebraucht und gut unterhalten. 

In Mantua, 26 Meilen von Verona, habe ich 
wenig Merkwuͤrdiges gefunden. Die Stadt iſt frei 
gebaut, aber hat wenig ſchoͤne Haͤuſer. Der herzogli⸗ 
| che Pallaſt iſt gros und alt; man fangt iezt an, eine 
Bibliothek darin anzulegen. Die Juden wonen hier 


unter den Chriſten. 
Etwa 
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Etwa neun Meilen hinter Mantua geht man mit 
einer Faͤhre uͤber den Po. Jenſeits des Flußes geht 
das parmeſaniſche Gebiet an, das ſich gleich durch 
breite und ſchoͤne Landſtraßen unterſcheidet. Bis Gua⸗ 
ſtalla, einem kleinen Ort, ſind achtzehn, und von da bis 
Parma wieder achtzehn Meilen. In Parma ſelbſt wo⸗ 
nen keine Juden, aber wol in den nahen Oertern. 
Parma, die Reſidenz des Herzogs, hat ihren 
Namen von dem Flus Parma, der die Stadt in drei 
Teile teilt. Sie iſt eine ziemlich große, gut gebaute 
Stadt, und hat einige ſchoͤne Kirchen. Der herzogli⸗ 
che Pallaſt in der Stadt iſt ſchlecht. In demſelben iſt 
die Akademie der ſchoͤnen Kuͤnſte, und das große vor⸗ 
trefliche Theater, das nach dem Modell alter roͤmſcher 
Theater angelegt iſt. Ferner das Kabinet der in der 
verſchuͤtteten Stadt Velleia gefundnen Altertuͤmer, und 
das vortrefliche Gemaͤlde, la Madonna di S. Girola- 
mo, Correggios Meiſterſtuͤk. Dieſer vortrefliche un 
nack ahmbare Maler der Grazien hat alle feine Kunſt in 
dem Stuͤk gezeigt. Außerdem find die Nefte des far⸗ 
neſiſchen Pallaſts, der Dom wegen der beruͤhmten Kup⸗ 
pel des Correggio, die Jeſuiterkirche la Rocca, und ei⸗ 
nige andre Kirchen, ſehenswert. £ 
Die Univerſitaͤt, die im Jahr 1559 vom W 
Farneſe geſtiftet iſt, hat ungefehr dieſelbe Einrichtung, 
die die andern italieniſchen hohen Schulen haben. Sie 
ſteht nebſt allen Schulen des Landes unter der Aufſicht 
und Jurisdiktion eines eignen Magiſtrats, der aus ſechs 
3 beſteht, und daher Magiſtratus Sevirum 
e D N heißt. 
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heißt. Einer iſt Praͤſes der Univerſitaͤt, drei ſind Pra⸗ 
ſides oder Rektoren der drei Hauptſakultaͤten, inden 
die philoſophiſche mit der theologiſchen verbunden iſt, 
und die beiden uͤbrigen haben die Aemter, honorum 
academieorum provifor und magiſtratus oratot. 
Ihnen iſt außerdem noch ein Sekretaͤr beigeordnet. 
Sie bekleiden dieſe Stellen nicht, wie bei der Univer⸗ 
ſitaͤt zu Padua, auf gewiße Jahre, ſondern auf Le⸗ 
benszeit. Die Rektoren nehmen die Studirenden in 
die Univerſitaͤt auf, ieder in ſeiner Fakultaͤt, geben ih⸗ 
nen die Matrikel, ſchreiben die beſondern Einrichtun⸗ 
gen ihrer Fakultaͤt vor, und wachen uͤber deren genaue 
Beobachtung. Die Univerſitaͤt hat eine große Anzal 
von Lehrern, und überhaupt elf Lehrſtellen mehr, als 
die beruͤhmte Turinſche Univerſitaͤt. Zur theologiſchen 
Fakultaͤt gehoͤren ſechs Lehrer, einer zur Auslegung 
der h. Schrift, zwei für die Dogmatik, einer für die 
Moral, einer fuͤr die Kirchengeſchichte, und einer fuͤr 
die morgenlaͤndiſchen Sprachen. Die iuriſtiſche Fakul⸗ 
taͤt hat elf Lehrſtellen, zwei fuͤr die Inſtitutionen des 
bürgerlichen und peinlichen Rechts, drei für die Pan⸗ 
dekten, eine fuͤr das Natur⸗ und Voͤlkerrecht, drei fuͤrs 
kanoniſche Recht, eine fuͤr das Staatsrecht und eine 
für das Vaterlandsrecht. Auch die medieiniſche Fakul⸗ 
tät beſteht aus elf Lehrſtuͤhlen, für die theoretiſche und 
praktiſche Mediein, Phyſiologie, Anatomie, Thera⸗ 
peutik, Botanik, Chirurgie und Hebammenkunſt. Für 
die Philoſophie ſind ſechs Lehrer, der theoretiſchen und 
Experimentalphyſik, der Logik und Metaphyſik, der 
' us 


praktiſchen Philoſophte und der Mathematik, wozu 
noch ſechs Lehrer der ſchoͤnen Wißenſchaften, der Ge 
ſchichte, Beredſamkeit, griechiſchen Sprache und Dichte 
kunſt kommen. Die Lehrſtellen find alſo Beer geord⸗ 
net und beſezt als zu Padua, obgleich da die Anzal far, 
ker iſt. Die Anzal der Skudirenden iſt hoͤchſtens 400. 
Kein Profeßor lieſet mehr als Eine Stunde des Tages, 
und außer allen Freitagen, Sonntagen und den vielen 
Feſttagen ſind Ferien von der Mitte des Auguſts, und 
in einigen Schulen vom Anfang des Julius bis zum 
November. Das akademiſche Gebäude iſt das ſchoͤne 
vormalige Jeſuiterkloſter, wo die Verſamlungszimmer 
des akademiſchen Senats, die Schulen und die Wo 
nungen fuͤr einige Profeßoren ſind, auch drei ſchoͤne 
Theater für die Anatomie, Chemie und Experimental 
phyſik, und eine volſtaͤndige und ſehr gut erhaltene 
Samlung fremder Voͤgel. Die Univerſitaͤt hat keine 
eigne Bibliothek, aber die Bibliothek des Herzogs, des 
ten Aufſeher P. Pacciaudi iſt, ſteht ihr zum Gebrauch 
offen. Sie iſt, in Betracht, daß ſie etwa nur 18 Jahr 
alt iſt, ziemlich anſehnlich und wol geordnet. 

Die Bibliothek des Profeßors de Roſſi iſt wie 
gen der unvergleichlichen Samlung von mehr als 40 
hebraͤiſchen Handſchriften der Bibel, und von allen al 
ten hebraͤiſchen Ausgaben der Bibel bis zum Jahr 1820, 
imgleichen wegen des anſehnlichen Vorrats iuͤdiſcher Buͤ⸗ 
cher vom erſten Druk, und vieler iuͤdiſchen zum Teil 
unbekannten Handſchriften, die einzige in ihrer Art, und 
für die bibliſche Kritik von 338 Wert. 


— sea... - 
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Die böniglihe . verdient eben ſo ſehr 
une Ihr Auſſeher und zugleich Stempel: 
ſchneider iſt Herr Giambattiſta Bodoni, der ſich mit 
unermuͤdetem Fleiß beeifert, ſie zu der erſten in der Welt 
zu machen. Er hatte in Rom in der Propagande ge⸗ 
lernt: iezt uͤbertrift ſeine Drukkerei nicht nur bei wei⸗ 
tem die der Propagande, obgleich dieſe es nicht geſtehen 
will, ſondern ſelbſt Holland iſt nun nicht mehr im Be⸗ 
ſiz des ſchoͤnſten Druks. Die Lettern uͤbertreffen an 
Schoͤnheit und netten Zügen alles, was ich ie von ſchoͤ⸗ 
nem Druk geſehen habe, und ihre Anzal iſt erſtaunend. 
Zu iedem Werk mit lateiniſchen Buchſtaben iſt bisher 
immer eine neue Schrift gemacht: Opern ſind ſauberer 
gedrukt, als unſre koſtbarſten Werke. Es ſind ſchon 
iezt *) uͤber 4000 Ponzen und Matrizen vorhanden, 
und es werden noch immer mehr verfertigt. Der orien⸗ 
taliſchen Alphabete allein waren 81, von ieder Sprache 
drei bis ſechs verſchiedene, und unter dieſen das phoͤni⸗ 
Wire palmirenifche und kufiſche Aiphaber. 70 
Bodoni hat im Schneiden ungemeine Fertigkeit; 
er r fertigt ein nicht ſchweres Alphabet in zwei bis drei 
Tagen. Dem Graf von Norden überreichte er bei fei- 
ner Durchreiſe durch Parma, zu ſeinem Erſtaunen, elf 
(wo ich nicht irre) neue rußiſche Alphabete. Er ver⸗ 
ſpricht eine zn u. ee in zwei Quart⸗ 
der We * baͤn⸗ 
e) Im Jahr 1782. Dies, was die königliche Olukkerel 
zu Parma betrift, iſt auf der Ruͤkreiſe von Rom in 
Jahr 1782 geſchriehen , und hier des guſammenha | 
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baͤnden herauszugeben. — Aber bei den groͤßten Unter; 
nehmungen findet ſich oft ein taͤndelnder Kleinigkeits⸗ 
geiſt. In Parma drukt man auf eine fuͤrſtliche Ver⸗ 
maͤlung mit allem Aufwand des Druüks ein Gedicht in 
50 Sprachen. Die Prinzeßin Gonzaga, eine ſcharf⸗ 
ſinnige gelehrte Dame, die ich in Rom kennen lernte, 
urteilte ſehr richtig: C’eft une grande imprimerie, 
ou l'on imprime de très petites choſes. 

Ich habe in Parma Gelegenheit gehabt, verſchie⸗ 
dentlich in Geſellſchaft des Frauenzimmers zu ſeyn. Sie 
find ſteifer als die franzoͤſiſchen Damen, aber auch ganz 
ohne Umſtaͤnde. In Italien, wo iede Dame ihren 
Cavaliere ſervente hat, iſt es gewoͤnlich, daß ſie des 
Abends, wenn ihr Mann in Geſchaͤften oder in andrer 
Geſellſchaft iſt, Beſuche von ihrem Cavalier und von 
andern Freunden annimt, und mit ihnen einige Stun: 
den in anſtaͤndigen Scherzen zubringt. Das ſind die 
Konverſazionen, die die Italiener vorzüglich lieben, und 
ich geſtehe, daß ich mich durch die Munterkeit der ‚Ju 
lienerinnen oft aufgeheitert habe. 

Von Parma bis Reggio find 15, bis Modena 
wieder 15 und von da nach Bologna 24 Meilen. 
Sieben Meilen von Parma fährt man auf einer ſehr 
langen Bruͤkke über die Cenza, die ein Arm des Po 
iſt, und die Grenze zwiſchen dem parmeſaniſchen und 
miodeneſiſchen Gebiet zieht. 

Reggio iſt eine kleine und wenig merkwuͤrdige 
Stadt, aber Modena eine der ſchoͤnſten in Italien. 
Sie * klein, aber hat ſchoͤne Haͤuſer und ebne breite 
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Straßen, und wuͤrde ſich ungemein gut ausnehmen, 
wenn die gewoͤlbten Gange vor den Haͤuſern, auf wel: 
chen das zweite Stokwerk ruht, und die fuͤr die Fuß⸗ 
sänger ſehr bequem find, wie in Bologna und in vie 
len andern italieniſchen Städten, nicht das freie Ge: 
ſicht verhinderten. Gleich bei dem Thor hat man zwei 
ſchoͤne Pallaͤſte, das Hoſpital zur linken, und das Ar⸗ 
2 der Armen (albergo dei poveri) zur rech⸗ 
ten Hand, vor welchem des leztverſtorbnen Herzogs 
Statuͤe zu Pferde ſteht. Der herzogliche Pallaſt iſt 
praͤchtig gebaut und hat eine freie gute Lage. Die Bi⸗ 
bliothek, deren Aufſeher der Abt Girolamo Tiraboſchi 

Iſt, fol eine Samlung auserleſener Bücher haben. 
Etwa drei Meilen von Modena laͤßt man ſich auf 
einer Fähre über den Fluß Panaro ziehen, der eben⸗ 
falls ein Ausflug des Po iſt. Jenſeits ſteht eine Grenz; 
ſaͤule, bei welcher das paͤbſtliche Gebiet anfaͤngt. Zwei 
Meilen weiter iſt das beruͤhmte Caſtelfranco, oder 
freie Kaſtel, weil es durch die ſtarke Fortereſſe Fort 
Urbano, die zur Verteidigung der Bologneſer gegen 
Modena angelegt ward, geſchuͤzt iſt. Die ganze Ge⸗ 
gend um die Feſtung iſt ebnes Feld, und die Landſtraße 
iſt mit Fleiß ſo krumm angelegt, daß man die ganze Fe⸗ 
ſtung umfahren muß, ehe man nach Caſtelfranco kommt. 
Drei Meilen vor Bologna faͤhrt man auf einer andern 
Bruͤkke uͤber den Fluß Reno, davon ein Arm durch 
die Stadt fließt. — Man merkt im Bologneſiſchen den 
Manzel an Bevoͤlkerung nicht, der im Kirchenſtaat 
allgemein ſeyn fol, aber die Wonungen der Landleute 
ſind 
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find in Vergleichung mit den venetianiſchen Doͤrfern 
freilich klein und ſchlecht. 

Bologna iſt nach Rom die erſte Stadt im paͤbſt⸗ 
lichen Gebiet, und ſoll 72,000 Seelen faßen. Die 
Handlung iſt im Flor, und die Einwoner ſind wolha⸗ 
bend; beſonders bringen die Seidenmuͤlen, die durch 
Waßerraͤder an dem Fluß Reno getrieben werden, und 
die Taft⸗ und Samtfabriken der Stadt große Narung. 

Die größte Merkwuͤrdigkeit in Bologna iſt die 
Specula, das Gebaͤude des Inſtituts der Kuͤnſte und 
Wißenſchaften, das von ſeiner ſchoͤnen Sternwarte 
den Namen erhalten hat. Die Specula enthaͤlt in ei⸗ 
nem großen ſchoͤnen Pallaſt außer dem Obſervatorium, 
die Univerſitaͤtsbibliothek und die Schulen und Ver; 
ſamlungszimmer der klementiniſchen Akademie der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte, eine Samlung von Skizzen der berühmter 
ſten Maler, und die Meiſterſtuͤkke der iungen Bild⸗ 
hauer der Akademie, die den Preis erhalten haben, ein 
reiches Raturalien⸗ Conchilien- und Mineralien⸗Kabinet, 
ein Muſeum von roͤmiſchen Inſchriften, und roͤmiſchen, 
griechiſchen und egyptiſchen Antiquitaͤten, unter welchen 
drei Mumien fi ſind, zwei in ihren Binden und eine voll⸗ 
kommen erhaltene un bekleidete, an der blos die Spizze 
der Naſe fehlt, und von einer auch den Sarkophag mit 
Hieroglyphen, und die volſtaͤndigen anatomiſchen Praͤ⸗ 
parate in Wachs meiſterhaft nach der Natur gebildet, 
unter welchen ſich vorzüglich die von der berühmten An⸗ 
na Manſolini, die 1774 geſtorben iſt, auszeichnen. 
Die Bibliothek hat eine anſehnliche Samlung von Hand⸗ 
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ſchriften, ein Geſchenk ihres Stifters Marſigli, die 
Talman unter dem Titel beſchrieben hat, Elenchus 
librorum orientalium Mſc. videlicet graecorum, 
arabicorum, perſicorum, turcicorum et deinde 
hebraicorum ac antiquorum latinorum tum Mfe. 
tum impreſſorum, a Dom. Ferdin. Marſigli col- 


| lectorum, opera Mich. Talman compilatus. Vien- 


nae 1702, ſechs Teile in Folio, wovon aber der zwei: 
te und dritte Teil, die die hebraifchen und lateiniſchen 
Handſchriften enthalten ſolten, ungedrukt geblieben 
ſind. 
Das Inſtitut der Aüuͤnſte und wißenſchaf 
ten ſelbſt, dem die Specula gehoͤrt, iſt von dem Ge: 
neral Aloiſius Ferdinand Marſigli geſtiftet, und 1714 
den I2ten Merz mit einer feierlichen Sizzung einge⸗ 
weiht, auch bald nachher mit der gelehrten Geſellſchaft 
zu Bologna, die ſich vorhin degli Inquieti nannte, vers 
einigt. Der Unterricht, den die Lehrer des Inſtituts 
geben, erſtrekte ſich anfaͤnglich auf fuͤnf Hauptfaͤcher, 
nemlich Aſtronomie, Chemie, Naturgeſchichte, Kriegs; 
baukunſt und Phyſik, wovon iedes ſeine eignen Lehrer 
hat. Hernach ward das Inſtitut noch mit der Lehr⸗ 
ſtelle der Geographie und Schifswißenſchaft vermehrt. 
Außerd: m hat die Anſtalt noch einen Vorſteher, einen 
Sekretär, einen Bibliothekar, einen Mechanikus und 
einen Laboranten. Vom November bis Auguſt wird 
in feſtgeſezten Stunden docirt: es wird aber blos prakti⸗ 
ſcher Unterricht gegeben, weil die ſpeculativen Wißen⸗ 
ſchaften auf der Univerſitaͤt zu Bologna vorgetragen 
wer⸗ 
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werden, Man hat es indeßen fo PT daß der 
praktiſche unterricht dieſes Inſtituts mit den Lehrſtun⸗ 
den der Univerſitaͤt nicht in Colliſion komme, ſondern 
in ganz beſondern Stunden mit dieſen zugleich abgewar⸗ 
tet werden koͤnne. Dem Stifter dieſes Inſtituts, Mar⸗ 
fü igli, hat der Senat aus Dankbarkeit ein ſchoͤnes Mo⸗ 
nument in der Specula ſelbſt aufgerichtet. | 
Die klementiniſche Akademie der bildenden 
Kuͤnſte hat gleichfals in der Specula ihre Verſam⸗ 
lungen, und iſt mit dem Inſtitut der Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
n ſenſchaften vereinigt. In derſelben erhalten iunge Leu: 
te Unterricht in der Baukunſt, Malerei und Bildhauer⸗ 
kunſt, wozu bei iedem von dieſen drei Faͤchern vier 
Lehrer beſtellt ſind. Es wird durchgehends nach den 
ſchoͤnſten Muſtern gearbeitet, und beſonders auch zum 
Zeichnen nach dem Leben von nakten Perſonen Anlei⸗ 
tung gegeben. 
Die Univerſitaͤt zu Bologna, die vormals ſehr 
beruͤhmt war, und es wesen ihrer Verbindung mit dem 
erwaͤhnten Inſtitut der Kuͤnſte noch zu ſeyn verdiente, 
iſt ganz in Verfall, und hat nur 100 bis 150 Stu— 
denten. Sie ſteht unter einem Prior und einigen Con; 
ſiglieri. Das Univerſitaͤtsgebaͤude und die Einrichtung 
deßelben iſt vortreflich. Beſonders iſt das anatomiſche 
Theater ſehenswert. Es iſt ganz mit Cypreſtenholz ges 
täfelt, und mit ſchoͤnen hölzernen Bildſaͤulen der beruͤhm⸗ 
teſten Anatomiker geziert. Im Karneval, wenn die 
Vorleſungen, Diſputationen und Sectionen gehalten 
Ben wird es mit ſchoͤnen Teppichen ausgehaͤngt. 
9 Bei 


Wei den Sectionen erſcheinen auch Damen aus der 
Stadt, aber alle mafkirt. Die beruͤhmte Doktorin der 
Philoſophie und Phyſik, Laura Maria Kathrina Daft i, 
(gewoͤnlich Laura Baſſi) hielt hier ihre öffentlichen Vor 
leſungen, und diſputirte noch wenige Tage vor ihrem 
Tode mit vielem Beifall. Sie ſtarb 1778, und ihr 
Monument ſteht in der Kirche der heil. Kathrine. 


Die Kathedralkirche des h. Petronius, des 
Schuzheiligen der Stadt, iſt wegen der ſchoͤnen von 
Caſſini gezogenen Mittagslinie merkwuͤrdig, die durch 
die ganze Kirche geführt, und mit Marmor in den Fuß; 
boden eingelegt iſt. Die Nonnenkirche der h. Ra: 
thrine hat aͤußerlich ein ſchlechtes Anſehn, aber inner⸗ 
halb viel Pracht. Man ſieht durch ein Gitter die Heiz 
lige, prächtig gekleidet, mit entbloͤßtem Geſicht und 
Haͤnden, die die Mumienfarbe haben. Sie thut das 
beſtaͤndige Wunder, daß ihre Glieder biegſam ſind, und 


daß ſie eine ſizzende Stellung hat, ohne worauf zu rus 


hen. In der Kirche der Dominikaner, der erſten 
des Ordens, wo der Stifter, der h. Dominikus begra⸗ 
ben iſt, wird im Reliquario, der hebraͤiſche Pentateuch, 
den Eſra geſchrieben haben ſoll, als ein Heiligtum aufs 
bewart, Ihn zu ſehen, hat viele Schwierigkeit, weil 
ein Schluͤßel des Schranks bei den Dominikanern, ein 
andrer bei dem Magiſtrat iſt, den man in einer Sup⸗ 
plik um die Erlaubniß bitten mus. Montfaucon in ſei⸗ 
nem diario italico, p. 399 hat ihn beſchrieben, und 

die Verfaͤlſchung der Unterſchrift bemerkt. | 


Dis 


e ee = 55 

Die ſchoͤnſte Buͤcherſamlung zu Bologna iſt die Bi⸗ 
bliothek der Canonici regolari della congregazio- 
ne di S. Salvatore. Sie hat 300 Handſchriften, 
worunter einige von dem hoͤchſten Alter ſind, unter den 
lateinſchen vorzüglich den vortreflichen Lactanz mit Un⸗ 
cialbuchſtaben auf Pergament aus dem fechsten oder ſie⸗ 
benten Jahrhundert, aus der Montfaucon in ſeinem 
diario Italico eine Probe gegeben hat. Der General 
der Moͤnche iſt der Abt Mingarelli, der ſich durch vers 
ſchiedne Schriften bekannt gemacht hat. 

Vor der Stadt habe ich zum erſtenmal eine Kar⸗ 
thauſe, oder Kartheuſerkloſter geſehen. Sie hat 15 
Moͤnche und 15 Laici. Jeder Moͤnch hat ſein Haͤus⸗ 
chen fuͤr ſich, das aus einem Zimmer und zwei Kam⸗ 
mern beſteht, nebſt einem kleinen Garten. Das Eßen 
wird von außen hineingereicht, weil keiner zu ihnen 
kommen, auch ſie nicht aus ihrem Hauſe heraus kom⸗ 
men duͤrfen. Fuͤr ieden Moͤnch iſt gleichfalls eine eigne 
Kapelle in dem Kloſter; an einer andern Seite iſt die 
Apotheke und ſchoͤn meublirte Zimmer für Fremde. In 
der Kirche ſah ich drei ſchoͤne Gemaͤlde, zwei von Lud⸗ 
wig und eins von Auguſtin Caracci. Nicht weit von 
der Karthauſe iſt der ſchoͤne Weg nach S. Luca, etwa 
drei italienſche Meilen, der zur Bequemlichkeit der 
Walfarten faſt ganz mit gewoͤlbten Hallen gedekt iſt. 
Saft ieder Bürger hat etwas zum Bau aus Religions 

eifer beigetragen. 
Von Bologna nach Skorenz find 66 Meilen oder 
atun Poſten. Sobald man Bologna verlaßen hat, 
ö fängt 


faͤngt men an das apenniniſche Gebuͤrge hinaufzufa: 
ren, das faſt bis nach Florenz geht; man reiſet daher 
mit Mauleſeln, die beßer klettern als Pferde, Die 
Spizzen der Berge fand ich ſchon (am 8ten November) 
mit Eis, Schnee und dikkem Nebel bedekt. Hin und 
wieder zwiſchen den Bergen ſah ich kleine Doͤrfer und 
ſchlechte einzelne Hütten, deren Bewoner ſich durch Och⸗ 
fenvorfpann ernaͤren, womit fie Wagen forthelfen, wenn 
die Maulthiere matt werden, und durch einige Erd⸗ 
fruͤchte und tuͤrkiſches Korn, das ſie bauen. In einem 
ſolchen Haufe zu Loiano, 18 Meilen von Bologna, 
brachte ich die erſte Nacht zu: aber ich konnte vor Um: 
reinigkeit und vor Rauch aus dem Kamin, der das gan⸗ 
ze Haus anfuͤllte, kaum aushalten. Es waren einige 
Damen in der Geſellſchaft, die mit einer andern Fuhr 
gekommen waren; ihnen uͤberlies ich aus Hoͤflichkeit 
mein Zimmer. Wir waren den Abend bei Tiſche ſehr 
vergnuͤgt, weil uns vorher die Kaͤlte ſehr empfindlich 
geweſen war, aber den folgenden Morgen noch froher, 
als wir wieder abreiſen konnten. Etwa zehn oder zwölf. 
Meilen von die ſem Dorfe faͤngt das florentiniſche Gebiet 
an. Man hat vierzig und einige Meilen uͤber die ho⸗ 
hen Berge zu machen; darauf faͤhrt man uͤber kleine Ge⸗ 
buͤrge und Huͤgel bis nach Florenz. 
Die Stadt Florenz, gewoͤnlich mit dem Zunamen 
la bella, die ſchoͤne, liegt zwiſchen den Apenninen im 
Thal, ganz von Bergen umgeben, die die Luft freilich 
im Winter rauh, aber die Lage der Stadt zu einer der 
angenehmſten machen, die mir vorgekommen iſt. Sie 
* e 
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ſoll einen Umfang von neun Meilen, und 70 bis 80,000 
Einwoner haben. Sie hat viele gute Gebaͤude, aber 
ſchmale und des Abends nicht erleuchtete Straßen, die 
im Ganzen nichts Vorzuͤgliches, als ein gutes Pflaſter 
von breiten Quaderſteinen haben. Indeßen verdient 
fie in andrer Hinſicht den Namen la bella, und man 
kann vieleicht von ihr mit mehrerm Recht ſagen, was 
der Spanier von ſeinem Sevilia ſagt: Wer Florenz 
nicht geſehn hat, hat das Wunder nicht geſehn. Alle 
Kirchen und Pollaͤſte find mit Altertuͤmern und Wer: 
ken der ſchoͤnen Kunſt angefuͤllt, und die Plaͤzze und 
Straßen ſelbſt mit meiſterhaften Bildſaͤulen geziert. 
Ihr Michael Angelo Buonarotti, ein Florenti⸗ 
ner, geboren zu Ehiufi, einem Dorf im florentiniſchen, 
im Jahr 1474, geſtorben 1563, und Giovanni Bo⸗ 
logna haben ſich hier verewigt. Unter den mehr als 
hundert oͤffentlichen Statuͤen haben mir vorzuͤglich zwei 
von Marmor gefallen, Herkules, der den Centaur Ref: 
ſus erlegt, (bei dem Canto de' carnefecchi) und det 
Raub einer Sabinerin, (unter der Loge des Palazzo 
vecchio,) beide Meiſterſtuͤke von Johann von Bologna. 
In dem leztern ſind die Stufen des menſchlichen Alters 
ſchoͤn abgebildet; der alte Vater der Sabinerin wird 
von dem feurigen Roͤmer unter die Füße getreten, der 
mit ſeinem Raube, der ungen 1 im oe 
forteil e 

Die unſchaͤzbare Gallerie im Palazzo vecchie 
uͤbertriſt alle Vorſtellung, die man ſich von ihr macht. 
Sie macht drei Gaͤnge in der Form eines griechſchen TI. 
ge in 
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in welchen einige ſchoͤne Gemaͤlde und Starken find, 
und eine beinah vollſtaͤndige Reihe von alten marmor⸗ 
nen Buͤſten der roͤmiſchen Koͤnige. Hier kann ieder frei 
gehen und copiren was ihm gefaͤllt. In der Mitte ſind 
die Zimmer. In einem beſieht man ſchaͤzbare Gemaͤl⸗ 
de, und eine ſchoͤne griechſche Statuͤe der Venus mit 
dem Apfel in der Hand, (Venus vietrix) von Marmor. 
In einem andern neu angelegten Zimmer ſind die 15 
vortreflichen Bildſaͤulen aus dem hohen Stil, die die 
Flucht der Niobe mit ihren Kindern vorſtellen, von ei? 
nem in Florenz lebenden Bildhauer Spinazzi meiſter⸗ 
haft ergaͤnzt. Oben ſteht die Gruppe der Niobe mit 
ihrem iuͤngſten Kinde, das ihre Kniee umfaßt und Schuz 
bei ihr ſucht. Vor ihr liegt der vom Bliz getoͤdtete 
Sohn. Gegen über ſteht der alte Vater, (fo ſagen 
wenigſtens die Kuſtoden) der dem Himmel zu ſchelten 
ſcheint, und an beiden Seiten die übrigen Kinder bes 
ſtuͤrzt und fliehend. In allen iſt Stellung und Aus- 
druk unvergleichlich. Darauf ſieht man in zwei Zim⸗ 
mern die Portraits beruͤhmter Maler, die von ihnen 
ſelbſt verfertigt ſind, in einem die Maler der florentini⸗ 
ſchen und bologneſiſchen Schule, in dem andern die 
Aus aͤnder, (oltramontani) und in der Mitte die koſt⸗ 
barſten Tiſchblaͤtter von florentiniſcher Moſaik. Dann 
folgen vier Zimmer in einer Reihe, die erſten zwei mit 
Gemälden, ſonder lich von Auslaͤndern, nebſt einer Sta: 
tüe der Venus, die aus dem Bade hervorgeht, eins 
mit Skizzen und einer Bibliothek von Zeichnungen (deſ⸗ 
ſeluz) berühmter Maler, ein andres mit etruſkiſchen 
d Ge⸗ 


a 63 
Gefaͤßen und andern Altertuͤmern, und am Ende die 
beruͤhmte Tribune, in welcher die fuͤnf unſchaͤzbaren 
griechſchen Statuͤen, die mediceiſche Venus, die Grup⸗ 
pe der Ringer, der tanzende Faun, Apoll und der 
Schleifer aufbewart werden. Vor der Venus bin ich 
eine halbe Stunde geſtanden und habe mich an der 
Schoͤnheit des Wuchſes und der ganzen Stellung nicht 
ſatt ſehen koͤnnen. Sie iſt nicht beſonders klein, fon: 
dern in gewoͤnlicher iungfraͤulicher Größe Sie hält 
die rechte Hand vor die Bruſt, und hat die linke ſcham⸗ 
haft niedergeſenkt, ohne doch den Leib zu beruͤhren. An 
dem oberſten Gelenk des linken Arms hat ſie einen Reif, 
in welchem ohne Zweifel ein goldner Armband gelegen 
hat. Ihr Koͤrper iſt etwas vorwaͤrts gebeugt, der rech⸗ 
te Fus vorausgeſezt, und der Kopf zur linken Seite ge⸗ 
wendet. Jugendliche Schönheit, Gefaͤlligkeit und 
Schamhaftigkeit fi ſind in ihren Geſichtszuͤgen vereinigt. 
An der Baſis ſteht die verdaͤchtige Inſchrift, KAEO- 
MENHE ATIOAAOANPOT AHNAIOZ ETIOIH EN. 
Es ſcheint, daß der Kuͤnſtler noch nicht die lezte Hand 
an ſein Meiſterſtuͤk gelegt habe, weil die Finger etwas 
lang und ohne Gelenke ſind; man hat auch andre kleine 
Unvollkommenheiten an einzelnen Teilen bemerken wol⸗ 
len. Vieleicht ſind dies Folgen der Wegfuͤrung dieſer 
Statuͤe von Rom, wo ſie ehemals in dem mediceiſchen 
Pallaſte al Monte Pincio ſtand, und auf Befehl des 
Gros herzogs Cosmus des dritten, zur Zeit des Pabſts 
Innocens des elften, nach Florenz gebracht, unterwegs 
* an den Huͤften, Beinen und Armen verlegt und 
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zerbrochen wurde, welches freilich durch die geſchikteſten 
Kuͤnſtler, aber doch nicht mit der Meißel ienes griech⸗ 
ſchen Kuͤnſtlers, der ſie gemacht hat, hergeſtellt wurde. 
Sie iſt indeßen im Ganzen immer eins der hoͤchſten 
vollkommenſten Werke der menſchlichen Kunſt. — An 
den Waͤnden der Tribune haͤngen ſchoͤne Gemaͤlde, un⸗ 
ter welchen ſich vorzuͤglich die Venus von Tizian, die 
hinter der mediceiſchen haͤngt, auszeichnet. Es haben 
vormals ſtatt Apolls zwei andre Statuͤen in dieſem 
Zimmer geſtanden, Venus Victrix und Venus Urania. 


Man hat ſie iezt in andre Zimmer verſezt, weil ſie fuͤr 


ſich vortreflich ſind, aber von der mediceiſchen zu ſehr 
verdunkelt wurden. Hinter der Tribune wird ein Zim⸗ 
mer mit Niſchen fuͤr kleine Statuͤen und Idolen ver⸗ 
fertigt, und in einem Saal uͤber der Gallerie ſtehen 
noch verſchiedne ſchoͤne Stuͤkke in Unordnung, unter de; 

nen ein Hermaphrodit auf der rechten Seite liegend | 
und ein Priap berühmt find. Das Muſeum von Edel: 
ſteinen, Gemmen und Muͤnzen wird ohne beſondre her⸗ 


zogliche Erlaubnis nicht gezeigt. Neben der Gallerie 


iſt die Werkſtatt des beruͤhmten florentiniſchen Mo⸗ 


ſaiks, worin beftändig gearbeitet wird: es find etwa 


\ 


ner ſchaͤzbarſten Freunde, dem Abt Lorenzo Mehus, der 


60 Kuͤnſtler, und ihr Direktor 'heift Coſimo Siries. 

Die herzogliche Garderobe, unweit der Gal⸗ 
lerie, enthalt außer einem unſchaͤßbaren Reichtum von 
Silbergeſchirr und Edelſteinen, einige beruͤhmte Hand⸗ 
ſchriften, die aber ebenfalls ohne herzogliche Erlaubnis 
nicht gezeigt werden. Ich habe indeßen von einem mei⸗ 
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fie gefehen hat, folgende Beſchreibung derſelben erhalten: 
„Die eine Handſchrift find die berühmten florentiniſchen 
„ Pandekten, in zwei Tomen geteilt, und in zwei Ko⸗ 
„lumnen, ganz mit Uncialbuchſtaben, ohne alle Abtei; 
„lung der Wörter und ohne Diſtinctionszeichen geſchrie⸗ 
ss ben. 0 In einem ſilbernen Kaͤſtchen liegen die autogra⸗ 
„ phiſchen Papiere des florentiniſchen Konziliums unter 
„Pabſt Eugen dem vierten, die die Vereinigung der 
„ griechſchen mit der lateinſchen Kirche betreffen. - Ferner 
„ werden hier zwei griechſche Evangelienbuͤcher verwart, 
„eins in einem ſilbernen mit Perlen beſezten Bande, 
„ das alle vier Evangelia, und ein andres, das blos das 
„Evangelium Johannis enthält, und ganz mit 1055 
„ nen Buchſtaben geſchrieben iſt.“ 

Von dem alten Pallaſt, der auch fabrica degli uf: 
fick genannt wird, führt ein Corridore oder gewoͤlbter 
Gang von 600 Schritt uͤber den Fluß Arno nach dem 
Pallaſt de Pitti, worin iezt der Grosherzog reſidirt, 
der aber von alter einfacher Baukunſt iſt, und außer 
den ſchoͤnen Garten, il Giardino de Boboli wenig 
merkwuͤrdiges hat. 

Unter den geiſtlichen Gebaͤuden iſt das neuerbaute 
Benediktinerkloſter eins der ſchoͤnſten, aber der 
Dom, S. Maria del Siore genannt, wegen ſeines 
Alters, feiner Größe und feiner maieſtaͤtiſchen Kuppel 
das merkwuͤrdigſte. Er iſt über 150 Schuh lang und 
Bo breit. Vor demſelben ſteht das alte Battiſterion, 
in welchem alle Kinder der Stadt getauft werden. Ei⸗ 
| nige haben es, aber aan ohne hinreichenden Grund, 
| * füg 
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fuͤr einen alten Tempel des Mars gehalten. Es hat 
eine achtekte Form, und die ganze Bauart iſt eben die, 
die in den alten Tauftempeln gebraͤuchlich war: der 
Taufſtein, der iezt an der Seite befindlich iſt, ſoll auch 
vor Zeiten, wie in alten Baptiſteriis, in der Mitte ge⸗ 
ſtanden ſeyn. In Parma habe ich einen alten Tauf⸗ 
tempel geſehen, der dieſem in der Bauart voͤllig aͤhnlich 
iſt. Der florentiniſche iſt noch wegen der drei Thuͤren 
von Bronze beruͤhmt, die ehemals vergoldet waren, 
und en Basrelief verſchiedne Geſchichten der Bibel ganz 
unvergleichlich ausdrukken. In der Kirche S. Croce 
iſt das Grabmal des Michael Angelo. Am Fus 
der Urne ſind drei marmorne Statuͤen der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte in Trauer, die Bildhauerkunſt von Valerio Cioli, 
die Architektur von Giovanni dell' Opera, und die Ma⸗ 
lerkunſt von Battiſta del Cavaliere, und von demſelben 
die Buͤſte Angelos, die uͤber der Urne ſteht. Die S. 
Lorenzkirche empfielt ſich von außen nicht ſehr, aber 
fie hat zwei uͤber alles ſehenswerte Kapellen. Die eine, 
die die neue Sakriſtei heißt, enthaͤlt Mauſoleen einiger 
mediceiſchen Prinzen, ganz von der Meiſterhand des 
unſterblichen Michael Angelo. Die andre iſt die neue 
Begraͤbniskapelle der ſechs Grosherzoge aus der medi⸗ 
ceiſchen Familie, an welcher ſchon ſeit dem Jahre 1604 
gearbeitet wird, und die ein Wunderwerk ſeyn würde, 
wenn fie vollendet wäre. Es iſt daran alles vereinigt, 
und verſchwendet, was Schoͤnheit, Reichtum und Pracht 
der Architektur nur aufbieten kann. Die ganze Kapelle 
von 144 Bracecia, (oder 73 Ellen) im Umfang und 104 
550 | x in 


in der Höhe ift mit Diaſpro, (rothen Jaſpis) Achat, 
Chalcedon, Lazuli, Chryfolich, Amethyſt, Porphyr, 
Pietra Paragona und andern koſtbaren Steinen beklei⸗ 
det. Die ſechs fuͤrſtlichen Saͤrge ſind teils von egypti⸗ 
ſchem, teils von orientaliſchem Granit, ieder aus einem 
einzigen Stuͤkke. Ueber iedem Sarg liegt ein Kißen 
von Diaſpro, mit Perlen und Juwelen beſezt, und 
auf dieſem eine koͤnigliche Krone, die gleichfalls ſehr 
reich von Edelſteinen iſt. In einer Niſche uͤber iedem 
Sarge ſteht die Statuͤe des Fuͤrſten von Bronze gegoſ⸗ 
fen und vergoldet, und unten iſt der Name mit Chalce⸗ 
don in rothem Porphyr eingelegt: blos von dieſer 
Schrift koſtet ieder Buchſtab drei ſpaniſche Piſtolen. 
Die Wände find mit einer Reihe von Wapen der vors 
nehmſten Staͤdte des grosherzoglichen Gebiets, von flo⸗ 
reentiniſchem Moſaik geziert. Der Altar ſolte von allem 
das praͤchtiaſte ſeyn und die Kuppel ganz mit anten 
li ausgelegt werden. i 

In dem Kloſter dieſer S. Lorenzkirche, das von 
Kanonicis bewont wird, iſt die un vergleichbare medi⸗ 
eeifche Bibliothek, die blos aus Handſchriften bez 
ſteht, und unter dem Name Medicea-Laurentiana 
in ganz Europa bekannt iſt; die mediceiſche heißt fie 
von ihren Stiftern, die laurenzianiſche von dem Ort, 
wo fie aufbewart wird. Sie war anfaͤnglich eine Pri⸗ 
vatbibliothek, die Koſmus von Medici im Anfang des 
funfzehnten Jahrhunderts ſamlete. Die erſten Hand⸗ 
ſchriften erhielt er von reiſenden Gelehrten, mit denen 
** 1 machte, vorzüglich von den Mönchen, 
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die als Mißionaͤrs ſich im Orient aufhielten. Darauf 
hatte er das Gluͤk, bei dem allgemeinen Konzilium, das 
Pabſt Eugen der vierte in Florenz zur Vereinigung der 
orientaliſchen und occidentaliſchen Kirche hielt, den 
griechſchen Kaiſer, den Patriarchen von Konſtantinopel, 
und die griechſchen Gelehrten, die in ihrer Suite wa; 
ren, in aller ſeiner Pracht zu empfangen, und bei der 
Gelegenheit erhielt ſeine Bibliothek anſehnliche Geſchen⸗ 
ke. Noch erwuͤnſchter war fuͤr ihn der Untergang des 
griechſchen Kaiſertums im Jahr 1455. Er bot den ver⸗ 
triebnen griechſchen Gelehrten ſeine Stadt und ſeine 
Unterſtuͤzzung an, und ſtiftete in Florenz die griechſche 
Schule, die ſich ſo vielen Ruhm erworben, und bis auf 
den heutigen Tag erhalten hat. Lorenz mit dem Bei⸗ 
namen il Magnifico, trat 1469 die Regierung an, und 
übertraf in der Liebe der Wißenſchaften noch feinen glor⸗ 
wuͤrdigen Grosvater. Die groͤßten Gelehrten ſeines 
blühenden Zeitalters waren beſtaͤndig um ihn, er hielt 
an beſtimmten Tagen gelehrte Zuſammenkuͤnfte, und 
ſezte ſelbſt gelehrte Abhandlungen auf. Laſcari ward 
zweimal nach Orient geſchikt, und brachte viele ſeltne 
Handſchriften, vorzuͤglich einiger alten griechſchen Red— 
ner, vom Berge Athos, zuruͤk. Unter dieſen gluͤkli⸗ 
chen Unternehmungen ſtarb Lorenz und mit ihm ſchliefen 
die Wißenſchaften ein. Sein Nachfolger liebte nur 
Jagd und Wolleben. Karl der achte, Koͤnig von Frank⸗ 
reich, vertrieb den weichlichen Fuͤrſten, dem feine eigs 
nen Untertanen untreu wurden; fein Pallaſt ward ger 
* und die u Bibliothek im Jahr 1496 
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öffentlich feil geboten. Die Mönche von S. Markus 
waren noch ſo patriotiſch geſinnt, daß ſie der Republik 
2000 Dukaten unentgeltlich liehen, wofuͤr ſie die ganze 
Samlung an ſich kaufte. Einige Jahre nachher thaten 
dieſelben Moͤnche der geſchwaͤchten Republik neuen Vor⸗ 
ſchus, und kamen dadurch ſelbſt zum Beſiz der Biblio⸗ 
thek. Aber fie hatten ſich durch dieſe ruͤhmliche Beei⸗ 
ferung fuͤr die Ehre ihrer Stadt ſo ſehr verſchuldet, daß 
ſie ſie wieder veraͤußern mußten, und ſie ward an den 


Kardinal, Johann von Medici, Lorenz Sohn, nach⸗ 


| 


maligen Pabſt unter dem Namen Leo des zehnten, ver: 
kauft und nach Rom geſchikt. So kam ſie wieder an 
die Familie zuruͤk, die ſie geſtiftet hatte und deren Ei⸗ 


gentum ſie eigentlich war. Nach Leo des zehnten Tode 
erhielt ſie der Kardinal Julius von Medici im Jahr 
1521, der nachher unter dem Namen Klemens des ſie⸗ 


benten, anf den paͤbſtlichen Stul erhoben ward. Er 


dachte nun darauf, ſie auch ſeinem Vaterlande wieder zu 


geben. Der unſterbliche Michael Angelo Buonarotti 


erhielt von ihm den Auftrag, zwei praͤchtige Gebaͤude 
in Florenz aufzurichten, davon eins die Gebeine ſeiner 
Vorfahren, das andre die vortrefliche Handſchriften⸗ 
ſamlung einſchließen ſollte. Beide Gebäude wurden 
1534 durch des Pabſts Tod unterbrochen, und ſie ſind 
bis iezt noch unvollendet, aber doch ward die Biblio: 
thek in den Saal, fo weit er fertig war, aufgeſtellt. 
Der Grosherzog Koſmus der erſte lies die Bücher ſau⸗ 
ber einbinden, und in der iezzigen Ordnung auf 88 Baͤn⸗ 


ken an Ketten feſtlegen und beſtimmte fie zum öffentlis 
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chen Gebrauch. Er wuͤrkte es auch in Rom aus, daß 
die griechſchen und morgenlaͤndiſchen Handſchriften, die 
Antonius Eparcus, ein Grieche, für die Paͤbſte Mar⸗ 
cellus den zweiten, und Pius den vierten im Orient 
aufgekauft hatte, ihm uͤberlaßen wurden. Endlich 
brachte Ferdinand der erſte zur Vollkommenheit, was 
ſeine Vorfaren ſo ruͤhmlich angefangen hatten. Er war 
vor ſeiner Thronbeſteigung Kardinal, und dadurch mit 
den beruͤhmteſten Maͤnnern bekannt geworden. In ſei⸗ 
nem Hauſe hielt er die bekannten Zuſammenkuͤnfte eu⸗ 
ropaͤiſcher und morgenlaͤndiſcher Gelehrten zur Ausbrei⸗ 
tung der katholiſchen Religion, welche Pabſt Gregor 
der 12te ihm allein anvertrauet hatte. Er ſezte denie⸗ 
nigen große Belonungen aus, die die morgenlaͤndiſchen 
Sprachen ſtudiren wollten, und bildete dadurch manche 
berühmte Maͤnner, unter welchen Johann Baptiſta 
Raimundus war. Den groͤßten Ruhm erwarb er ſich 
durch die Errichtung einer eignen orientaliſchen Druk⸗ 
kerei in Rom, die unter dem Namen der mediceiſchen 
beruͤhmt iſt, und wovon Raimund Aufſeher war. Durch 
ſie trat er mit dem Orient in neue Verbindungen; ſeine 
gedrukten Buͤcher wurden dahin verſchikt, und er er⸗ 
hielt alte Handſchriften dafuͤr wieder. Viele Reiſende 
bereicherten ſeine Bibliothek, und ſonderlich erhielt 
ſie durch die Bemuͤhungen des Hieronymus Vecchietti, 
der auf feine Koften reiſete, anſehnliche Vermehrungen. 
Ferdinand der erſte ſezte feinen Eifer für die Wißenfchafs 
ten auch als Grosherzog fort, und feine Drukkerei blieb 
noch unter den folgenden Paͤbſten in Rom, denen er 


fe 
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fie zum freien Gebrauch uͤberlaßen hatte, bis ihr Auf⸗ 
ſeher Raimund ſtarb. Nach deßen Tode ward fie mit 
allen vorhandenen Exemplaren und Handſchriften nach 
Florenz geholt, und die Typen und gedrukten Schrif— 
ten in die Garderobe, wo noch iezt die Lettern in 35 Ki: 
ſten eingepakt, ungebraucht liegen, die Handſchriften 
aber im koͤniglichen Pallaſt de Pitti in Verwarung ge: 
nommen. Als die mediceiſche Familie erloſchen war, 
vereinigte Kaiſer Franz der erſte im Jahr 1755, mit 
der mediceiſchen Bibliothek, 350 Stuͤk, teils Hands 
ſchriften, teils alte Ausgaben, die er von der Familie 
Gaddi gekauft hatte. Im Jahr 1766 vermehrte ſie 
der Grosherzog Peter Leopold, durch 760 groͤßtenteils 
lateinſche Handſchriften aus der Bibliothek der Ming; 


riten von S. Croce. Und im Jahr 1772 lies er auch 


die 620 orientaliſchen Handſchriften, die im Pallaſt de 
Pitti ſtanden, (auch Bibliotheca Palatina genannt) 
mit ihr vereinigen. Endlich ward ſie im Jahr 1778 
durch alle Handſchriften bereichert, die in der alten Bi⸗ 
bliothek del capitolo della chieſa Fiorentina gefun- 
den wurden. So iſt alſo iezt in einem Saale alles ver⸗ 
einigt, was Florenz an koſtbaren Schaͤzzen der Gelehr- 


ſamkeit in ſich faßt. Von den vortreflichen Schaͤzzen 


dieſer Bibliothek ſelbſt kann ich hier nichts weiter fa: 
gen: es ſind drei verſchiedne Verzeichniße davon gedrukt. 
Die ſyriſchen und arabiſchen Handſchriften hat der Erz 
biſchof Aſſemanni in einem Foliobande vortreflich be: 
ſchrieben: dies Verzeichnis hat der Kanonikus Biſ—⸗ 
cioni durch die Recenſion der hebraͤiſchen Handſchriften 
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vermehrt; welchen Catalog der iezzige Bibliothekar, 


Kanonikus Angiolo Maria Bandini in acht Folianten 


fortgeſezt hat, die die griechſchen, lateinſchen und ita⸗ 
lienſchen Handſchriften enthalten. 

Es ſind noch zwei oͤffentliche Bibliotheken in ge: 
renz, die Magliabechiſche beim Palazzo veechio und 


die Marucelliſche. Die lezte iſt nicht gros und hat 


gar keine Handſchriften; die erſte aber iſt anſehnlich 
und hat etwa 4000 griechſche, lateinſche und italienſche 
Handſchriften, iedoch groͤßtenteils neuere. Unter den 


vielen Privat: und Kloſterbibliotheken ſind die Bi⸗ 


bliothek der Metropolitanfirche?, der Camal⸗ 
dolenſer und des wee Riecardi die vorzuͤg⸗ 
lichſten. 

Die Univerfität zu Florenz hat nur den Namen, 
und iſt blos durch die drei Akademien, della Cruſca, 
degli Apatifti und Fiorentina berühmt, wovon die ev: 
ſte die Reinigung und Verſchoͤnerung der italfinfchen 
Sprache, die beiden lezten vorzüglich die Beredſamkeit 
zur Abſicht haben. 

Florenz hat auch ein gelehrtes Frauenzimmer, das 
ihrem Geſchlecht und ihrem Vaterlande Ehre macht. 


Maria Magdalena Morelli Sernandez, bekann- 


ter unter dem Namen Corilla Olympica, iſt in Pi⸗ 
ſtoia im florentiniſchen Gebiet geboren. Sie hatte ſich 
frühzeitig durch die Lecture der ſchoͤnen. Dichter ihrer 
Nation gebildet, und brachte es durch ihren feurigen 
Geiſt bald ſo weit, daß ſie durch Extemporaniſiren, das 
die Italiener vorzuͤglich lieben, in ihrem Vaterlande 
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und auch auswaͤrts als Dichterin berühmt ward. Bei 


der Vacanz des paͤbſtlichen Stuls nach Klemens des 


Aten Tode ging fie nach Rom, wo fie mit unglaubli⸗ 
chem Beifall gehoͤrt, von allen Fremden beſucht und 
von Fürften geehrt ward. Am 16ten Februar 1775 
ward ſie in die arkadiſche Geſellſchaft unter dem Namen 
Orilla Olympica, und daßelbe Jahr unter den roͤmi⸗ 
ſchen Adel aufgenommen. Am zZıten Auguſt 1776 ev; 
hielt ſie unter folgenden Feierlichkeiten die Dichterkrone 


im Kapitol, eine Ehre, die nach Petrarca und Perfetti 


keinem wiederfaren iſt. Nach erhaltner paͤbſtlicher Ev: 
laubnis wurden aus 30 arkadiſchen Dichtern, zwoͤlfe ge⸗ 
waͤlt, die in drei verſchiednen Abendverſamlungen der 
Dichterin folgende Materien aufgaben, die fie in Ber; 
ſen aus dem Stegreif beantwortete. Schaͤferpoeſie. 
Ueber die Vorzuͤge des Landlebens vor der Stadt. 
Phyſik. Ueber die Eigenſchaften des Lichts, und eine 
Beſchreibung, wie ſich die Gegenſtaͤnde im Auge abma⸗ 
len. Beredſamkeit. Ueber den Verfall der Bered⸗ 
ſamkeit nach Ciceros Tode. Harmonie. Ueber die 
Eigenſchaften der Harmonie, die uns durch denſelben 
Ton bald vergnuͤgt, bald Langeweile macht. Philo⸗ 


ſophiſche Moral. Ohne Religion iſt keine Tugend. 


Geoffenbarte Religion. Welches iſt die erſte geof⸗ 
fenbarte Religion und wie iſt fie geoffenbaret Air: 
chengeſchichte. Poetiſche Beſchreibung des Zugs der 
Iſraeliten durchs rothe Meer. Mythologie. War⸗ 
um ſtellt die Mythologie die Liebe in dem Augenblik 


felbſt blind vor, wenn fie ihr Bogen und Pfeile zu ver: 
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wunden gibt? Kechtsgelehrſamkeit. Die Wok: 
that der Geſetze. Schönen Ruͤnſte. Welche ſchoͤne 
Kunſt iſt die nuͤzlichſte und die angenehmſte? Die 
Dichterin gab der Malerei den Preiß. Epiſche Dicht⸗ 
Funft. Eine Probe der hohen epiſchen Poeſie in Ber 
ſchreibung des Characters eines großen Helden. Corilla 
ſchilderte ihren Fuͤrſten. Metaphyſik. Phyſiſche und 
moraliſche Beweiſe der Unſterblichkeit der Seele. — 
Außer dieſen handelte die Dichterin noch vier Themata 
ab, die ihr von angeſehenen Anweſenden aufgegeben 
wurden: Den Tod Pirams und Thisbe; Ob die Treue 
des maͤnnlichen oder weiblichen Geſchlechts ſtaͤrker ſey; 
Klagen einer von ihrem Schaͤfer verlaßnen Schaͤferin; 
und Anrufung der Gottheit, dieſen Tag zu ſegnen. — 
Darauf fuhr ſie an dem zur Kroͤnung beſtimmten Abend 
durch die Schweizergarde in Parade, unter dem Jauch⸗ 
zen des Volks nach dem Konſolarſaal des Kapitols, der 
beſonders zu dieſem Feſt mit einem praͤchtigen Thron 
fuͤr den Pabſt und Senat geziert und ſchoͤn erleuchtet 
war. Sie ward von einem Konſervatore oder Magi 
ſtratsperſon empfangen, der ihr unter Muſik und Froh⸗ 
lokken der Zuſchauer, den Lorbeerkranz aufſezte, und 
den Plaz zur Linken des Throns anwies. Darauf las 
der Sekretaͤr das Kroͤnungsdokument vor, und es wur; 
den einige Sonnetten zur Ehre der Dichterin geſungen. 
Corilla beſchlos den feierlichen Tag durch Beſingung der 
Stadt Rom, und des dichteriſchen Lorbeers, und durch 
Abhandlung folgender Aufgaben in Verſen: Wie falſch 


und ungerecht der Wahn ſey, daß die chriſtliche Reli 
gion, 
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gion, weil fie auf Niedrigkeit gegründet iſt, nicht ges 


ſchikt ſey, die Talente anzufeuren und zu erhoͤhen. Und 
Vergleichung der neuern Philoſophie mit der alten: 
Wo Corilla unſerm Jahrhunderte den Vorzug beileg⸗ 
te ). Jezt lebt die gekroͤnte Dichterin in Florenz in 


der Stille. — 

Ich habe in Florenz durchgehends eine gute Poli; 
zei und manche menſchenfreundliche Anſtalt gefunden. 
Zu dieſen rechne ich vorzuͤglich eine Geſellſchaft von 
400 Wolthaͤtern, die aus Adlichen, Bürgern und Hands 
werkern beſteht, und deren Chef der Grosherzog ſelbſt 


iſt. Sie bemuͤhen ſich gemeinſchaftlich, ohne Anſehn 


der Wuͤrde, die mangelleidenden Kranken zu verpfle⸗ 
gen, zu deren Aufenthalt der Herzog ein Hoſpital am 
Dom aufbauen läßt: fie eilen den Verungluͤkten zu Huͤl⸗ 
fe, wenn durch das Gelaͤut einer Glokke ihnen das Zei⸗ 
chen gegeben wird, daß man ihres Beiſtandes bedarf, 
und begleiten die Verſtorbenen, nach Art der Todten; 
bruͤderſchaften in Rom, maſkirt zum Grabe. | 
Die Reife von Florenz über Siena nach Rom von 
178 Meilen, macht man mit einem Vetturin in fuͤnf 
bis ſechs Tagen, fuͤr fuͤnf und einen halben Zechin, Be⸗ 
koͤſtigung und Biergeld einbegriffen. Bis Siena, wo 


das beſte Italieniſch geſprochen werden foll, ins go ita⸗ 


lienſche Meilen. Die Stadt liegt an einem Berg hin⸗ 
auf in einer angenehmen Gegend, aber hat wenig Mer; 
wuͤrdiges, als den Dom, der mit ſchoͤnen Gemaͤlden ges 

ziert 


) Man ſehe Atti della coronazione di Corilla Olympi- 
ca. Parma 1779, 8. 
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ziert iſt, und deßen Mauerwerk ganz ſowol von außen 
als nnen aus weißem und ſchwarzem Marmor beſteht. 
Von da faͤhrt man faſt immer zwiſchen Hügeln fort. 
Von Siena bis Buonconvento ſind 16, und von 
da bis zum Berg Radicofani, dem hoͤchſten auf die⸗ 

ſer Reiſe, 21 Meilen. Eine Meile vor Aquapen⸗ 

dente fängt bei der Bruͤkke über den Fluß Pallia das 
paͤbſtliche Gebiet an. Von Aadicofani bis Aqua; 
pendente ſind 22 Meilen, von da bis zur Stadt 
Volſiena, bei welcher der große See, Caco di Vol⸗ 
ſiena liegt, 10 M., ferner bis Monte Siaſcone II, 
und noch 11 M. bis Viterbo. Hinter Viterbo liegt 
ein ziemlich hoher, ganz mit Bäumen bewachsner ſehr 
beſchwerlicher Berg, und die Hoͤlzung geht hernach an 
der Seite der Landſtraße noch lange fort. Man wird 
über den Berg mit einigen Mann Soldaten zur Sir 
cherheit begleitet, aber die Landſtraße iſt faſt ganz un⸗ 
befahrbar. Von Viterbo bis Rom find noch 47 Mei⸗ 

len. Am 21ten December 1780 kam ich in Rom an, 
wo ich mich 15 Monate aufgehalten habe. 

Die Reiſe durch den Kirchenſtaat macht einen auf 
merkſamen Reiſenden von der iezzigen Staatsverfaſ⸗ 
ſung Roms einen ſchlechten Begrif. Das ſchoͤne, ehe⸗ 
mals ſo bluͤhende Land, gleicht auf dieſer Seite faſt bis 
an die Thore der Stadt einer Wildnis. Das Land iſt 
entvoͤlkert, weil alles ſich nach der großen Stadt draͤngt, 
wo die Muͤſſiggaͤnger durch die Mildthaͤtigkeit der geiſt⸗ 
lichen Stifte leben und Bettelei privilegirt iſt, und weil 


die beſte Jugend in den unendlichen Kloͤſtern hingeopfert 
wird. 
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wird. Die ſchoͤnſten Huͤgel und Ebnen, ſonderlich von 
Monte Fiaſcone bis Viterbo, liegen unbebaut, und alle 
Aufmunterung zur Thaͤtigkeit ſcheint zu fehlen. Das 
zu kommt, daß im Kirchenſtaat der Landmann nicht Ei: 
gentuͤmer des Akkers iſt, den er beſtellt. Sowol Aek⸗ 
ker als Weingaͤrten gehoͤren den großen Herren, die die 
Arbeiter fuͤr Taglohn miethen. Dieſe Leute wonen in 
der Stadt und ziehen nur dann aufs Land, wenn ſie 
es beſtellen ſollen. Sie machen ſich Strohhuͤtten auf 
der Stelle, wo ſie arbeiten, und kehren nach vollende— 
ter Arbeit wieder in die Stadt zuruͤk, wo fie die übrige 
Zeit als Tageloͤhner ihren Unterhalt verdienen. Ein 
ieder waͤlt ſich eine gewiße Arbeit, und faſt iede Lands⸗ 
mannſchaft hat ſich eine beſondre zu eigen gemacht. So 
wird z. B. in einem Weinberg ein Marchegiano, (d. i. 
aus der Mark Ancona Gebuͤrtiger) zum Jaͤten, einer 
von Gubbio, die Graben zu me und ein andrer zum 
Beſchneiden erfodert u. ſ. w. Man finder daher keine 
Doͤrfer und kein Haus auf dem Lande, als Landhaͤuſer 
der Herren, und einige ſchlechte Wirtshaͤuſer. Dieſe 
Entvoͤlkerung und Mangel der Kultur des Landes macht 105 
die Luft im heißen Sommer ungeſund, und das iſt nun 
ein neuer Vorwand, daß keiner auf dem Lande wonen 
will. Eine traurige Reiſe durch ein Land, wo man ſo 
ſelten Menſchen ſieht! Auch die Landſtraßen ſind big; 
her fo ſchlecht geweſen, als fie fih nur denken lagen, 
Der iezzige Pabſt hat angefangen, mit Aufwand neue 
Wege anlegen zu laßen, obgleich er bei einer fo noͤtigen 
und weiſen Einrichtung nur zu ſehr Widerſpruch gefun⸗ 

den 
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den hat. Man wird iezt, fo denkt der roͤmiſche Staats: 
mann oder Prieſter, (denn beide Aemter ſind vereinigt,) 
man wird iezt mit zwei Pferden bequem fahren, wo 
man vorhin ſechs bedurfte; aber man kam doch ehe⸗ 
mals mit ſechs eben ſo geſchwind und gut weiter, als 
iezt mit zweien. 


Ueber die Stadt Rom. 


©: verſchieden auch die Reiſenden von Italien urtei⸗ 
len, ie nachdem der Zwek ihrer Reiſe verſchieden iſt, 


oder auch wol ie nachdem ihre Seele zu Empfindungen 
der Freude oder des Unmuts geſtimmt iſt: ſo ſtimmen 


ſie doch darin alle uͤberein, es iſt nur Ein Rom in der 
Welt. Von allen Oertern, die ich ie geſehen 
habe und ſehen werde, ſagt Middleton, der ſonſt 
nicht zu ruͤhmlich von Italien redet, iſt Rom bei 
weitem der angenehmſte, — und ich ſezze hinzu, 


der lehrreichſte. Nirgend find fo viele Huͤlfsmittel und 
ſo viele Schaͤzze der Gelehrſamkeit an einem Ort ver⸗ 


ſamlet als hier. Der Altertumsſorſcher, der Natur: 
kundige, der Geſchichtſchreiber und Geograph, der Ken: 
ner alter Sprachen, — der eigentliche Gelehrte ſowol 
als der Liebhaber findet Genugthuung. Rom iſt ein 
Magazin der Wißenſchaften, das allen ohne Eigennuz 
offen ſteht. Nirgend wird der Fremde mit mehr Be⸗ 


reitwilliakeit aufgenommen, als hier. Der freund⸗ 
ſchaftliche Umgang der Roͤmer, die Talente ſchaͤzzen und 


denten. wo ſie ſie finden, die Achtung, in welcher 
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die Fremden bei ihnen ſtehen, die Bequemlichkeiten des 
Lebens, die man hier auf die leichteſte Art findet, und 
vor allen die paradieſiſchen Gegenden und die herrlichen 
Promenaden zwiſchen den praͤchtigen Werken der alten 
Kunſt ſind mehr wert, als alle Luſtbarkeiten von Paris, 
die Rom entbehrt. Man geht nicht in die Komoͤdie, 
aber man beſucht die ſchoͤnen Theater alter Bildſaͤulen 
und vortreflicher Gemaͤlde, und vergnuͤgt und belehrt 
ſich zugleich. Man bedarf nicht des Zeitvertreibs des 
Spiels, oder der Zerſtreuung der Bälle; die ſchoͤne 
Muſik, und der unnachahmbare italienſche Geſang, die 
man faſt taͤglich Hört, die vielen Kunſtwerke, daran 
man ſich nie ſatt ſieht, und die froͤlichen und vertrau⸗ 
ten Abendgeſellſchaften der Roͤmer und Roͤmerinnen ſind 
eine weit angenehmere Erholung. Dazu komt noch 
der ſchoͤne Himmel und die heitre alles frohmachende 
Luft. Die große Hizze iſt mir gar nicht beſchwerlichge⸗ 
weſen, und eben ſo wenig der ſo ſehr verwuͤnſchte Si⸗ 
rocco. Ich glaube nur ein Franzoſe kann fo ſprechen, 
und nur ein Englaͤnder fo handeln: Cet execrable 
vent m' accable, deux jours de plus et je me pends. 
(Brydone Reife nach Sicilien und Malta, 1 Th. 
S. 6.) Es iſt viel geſagt, aber es iſt ſtrenge Wahr⸗ 
heit, in funfzehn Monaten, bei aller Veraͤnderung des 
Klimas und der Lebensart, und bei oft ſehr großer Ans 
ſtrengung, habe ich in Rom, fo viel ich mich beſinne, 
nie die gerinafte Unpaͤslichkeit, und nie eine misvergnuͤg⸗ 
te Stunde gehabt. Rom iſt die einzige Stadt, wo ſi⸗ 
1 ein jeder fein. Vaterland vergißt, 
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Die Regierungsform ſelbſt mußte Rom zu der groͤß⸗ 
ten Stadt in der Welt machen. Ein ieder Pabſt ſucht 
es an Verſchoͤnerung der Stadt ſeinen Vorgaͤngern zu⸗ 
vor zu thun, um ſeinem Namen dadurch einen deſto 
groͤßern Glanz beizulegen. Sie ſezzen dieſelbe Ehre 
darin, die Helden im Kriege ſuchen. Sie richten egyp⸗ 


tiſche Obeliffen auf, bauen prächtige Tempel, errichten | | 


wolthaͤtige Stiftungen, legen die reichſten Bibliothe⸗ 
ken und die koſtbarſten Samlungen alter Kunſtwerke 
an, um ihren Namen, der auf alle ihre Werke gefchrie: 
ben und mit Weihrauch genug beraͤuchert wird, recht 
oft zu leſen und deſto ſicherer auf die Nachwelt zu brin⸗ 
gen. Darum verſchwendet Pius der ſechste Millionen 
zu einer ſehr entbehrlichen Sakriſtei hinter der Peters⸗ 
kirche; darum reißt er das ſchoͤne mit Marmor ausge⸗ 
legte Muſeum von heidniſchen Altertuͤmern neben der 
Vatikansbibliothek, auf deßen Beſiz ein iedes andre 
Land ſtolz ſeyn wuͤrde, nieder, und baut es mit Auf⸗ 
wand von mehr als Joo, ooo Scudi praͤchtiger wieder 
auf; darum bereichert er mit ſo vielen koſtbaren alten 
Statuͤen, die er ausgraben laͤßt, und mit zwei praͤchti⸗ 
gen neuen Saͤlen, das klementiniſche Muſeum im Va: 
tikan, um es nun nach ſich mit Grund das Pio: kle⸗ 
mentiniſche nennen zu koͤnnen; darum opfert er taͤglich 
1000 Scudi zur Austroknung der pontiniſchen Suͤm⸗ 
pfe auf, ein Verſuch, der vieleicht kaum fein Land gluͤk⸗ 
licher, aber doch ſicher ihm einen großen Namen ma⸗ 
chen wuͤrde, wenn er geluͤnge, zumal da ſchon ſo viele 
Kaiſer an Paͤbſte vor . ihn fruchtlos gemacht has 
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zen. Der Eitelkeit der roͤmiſchen Paͤßſte haben wirs 
alſo zufoͤrderſt zu danken, daß Rom das geworden iſt, 
was es iſt. Den koſtbarſten Marmor durften ſie nur 
ausgraben laßen; ſie hatten die beruͤhmteſten Kuͤnſtler, 
die ſich durch die alten Kunſtwerke bildeten, und durch 
fuͤrſtliche Beſoldungen angefeuert und unterſtuͤzt wur⸗ 
den, und an Geld konnte es ihnen nicht fehlen, ‚fo lange 
ſie Macht hatten, in der ganzen Chriſtenheit Steuern 
auszuſchreiben. — Nur Rom war unter allen Staͤd⸗ 
ten Europens durch dieſe Verfaßung im Stande, eine 
Peterskirche hervorzubringen. 

Man iß in prineipiis nicht einia, wenn man uber 
Roms Größe ſtreitet. Nennt man alles Stadt Rom, 
was von den alten Ringmauern eingeſchloßen iſt, ſo hat 
die Stadt 15 bis 16 italienſche Meilen, gewis einen 
anſehnlich großen Umfang. Nennt man aber nur den 
Plaz ſo, der wirklich angebaut iſt, ſo duͤrfte das etwa 
nur die Haͤlfte ienes Umfangs ausmachen. Nach dem 
Thor S. Paolo geht man beinah eine halbe Stunde 
durch Gaͤrten, Weingaͤrten, Luſthaͤuſer und Ruinen; 
man iſt wirklich auf dem Lande, und doch noch inner; 
halb der Mauer. Der Plaz der Stadt, der bebaut iſt, 
iſt aber auch wirklich bewont und volkreich. Ron fol 
170,000 Einwoner haben; die Zal iſt aber etwas zu 
gros angegeben, und nach den Berechnungen der Ge 
burts: und Sterbeliſten kommt nur eine Bevoͤlkerung 
von 155 bis 160,000 Seelen heraus. ö 

Rom umſchließt elf Berge, Rapitolinus, Dale: 
KUN Auirinalis, Viminalis, Eſquilinus, 
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Cölius, Aventinus, Citorius; n, Vo 
tikanus und Janiculus. 

Der Berg Palatinus, auf dem Romulus den Ben 
ſten Grund der Stadt legte, und auf dem nachmals der 
prächtige Kaiſerpallaſt ſtand, wo beſonders zu Merd's 
Zeit eine unendliche Menge Gold und Koſtbarkeiten ver; 
ſchwendet waren, und alle Arten von Luxus und Ver⸗ 
gnuͤgungen erſchoͤpft wurden fuͤr einen Fuͤrſten, bei dem 
durch übermäßigen Genus alle natürlichen Wolläfte ih: 
ren Reiz verloren hatten, und der bei erfünftelten ei⸗ 
nigermaßen Befriedigung und Entſchädigung ſuchte, iſt 
jezt in Schutt verwandelt und unbebaut⸗ 

Der Berg Kapitolinus hat außer dem neuen Rat 
pitol nach der andern Seite hin auch mehrenteils Rui; 
nen, iſt aber nach der Seite des Vatikans ſehr bewont. 

Der Berg Guirinalis iſt wieder wenig bewont. 
Auf demſelben ſteht der Sommerpallaſt des Pabſts, a 
Monte Kavallo, und der Pallaſt Barberini; an den⸗ 
ſelben graͤnzt auch die Karthauſe, vormals Diokletians 
Baͤder. | | 

Pincius, (iegt mon trinitatis,) Viminalis, 
EEſquilinus, Coͤlius, Aventinus, find faft lauter 
Gaͤrten, Weingarten und Ruinen. Am Eſquilinus 
liegt die aͤltſte Kirche, Johannes im Lateran, aber ganz 
von der bewonten Stadt entfernt. 

Der Berg Janiculus und Vatikanus ienſeit 
der Tiber, ein Teil des Kapitolinus, und vorzuͤg⸗ 
N. Citatorius, Ga monte citorio) der iezt der 
Mit 
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Mittelpunkt der Stadt iſt, an der ſchoͤnen Straße il 
Corſo, find prächtig bebaut und ſtark bewont: 

Jezt ſind die alten Berge, oder eigentlicher Hügel 

der Stadt beinahe geebnet; die Thaͤler mit Schutt aus: 


gefüllt. Die hoͤchſten Spizzen ſind iezt der Vatikan, 


dahin man aber allmaͤlig aufſteigt, der Monte Kavallo, 
(ein Stuͤk des Quirinalis,) wo des Pobſts Sommer: 
pallaſt ſteht, und der Mons Trinitatis, bei dem Thor 
del Popolo, wohin eine ſchoͤne marmorne Treppe von 
103 Stuffen führt; 

Keine Stadt in der Welt kann aleich beim erſten 
Eintrit ſolchen ſtarken Eindruk auf den Fremden ma⸗ 
chen, als Rom. Der Anzbtik fo vieler maieſtät ſcher 
Kuppeln und hoher Pallaͤſte, das ſchoͤne Thor, (por= 
ta del popolo) in das man einfährt, der weite Plaz 
innerhalb deßelben, mit einem ſtolzen egyptiſchen Obe⸗ 
lik, und im Angeſicht zwei nach gleichem Modell gez 
baute ſchoͤne Kirchen, die drei breite, ebne und unabjehe 


lich lange Straßen teilen, verkuͤndigen die herrliche 


Stadt: und ie weiter man fahrt, deſto mehr waͤchſt 
dieſe erhabne Idee von Roms prachtvoller Große. Die 


unvergleichliche Straße der Kurs (il Corſo) mit herr 


lichen Kirchen und fuͤrſtlichen Palläften bepflanzt, die 
| maieſtaͤtiſche Ehrenſaule Anton ens in der Mitte eines 
ſchoͤnen Plazzes, das kuͤhle fi ufte Rauſchen ſo vi let 
lebendigen Springbrunnen, die ehrwuͤrdigen ſchwarzen 
zerſtoßenen Säulen an der Dogane, wo man zuerſt an⸗ 
kommt, Reſte der alten Herrlichkeit Roms, erwekken 
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eine Wunderempfindung in der Seele, die na nicht 
ausdruͤkken und beſchreiben laͤßt. A; a 

Man ift von Jugend auf gewohnt, is Kapi⸗ 
tol als den Mittelpunkt der roͤmiſchen Macht anzuſe⸗ 
hen, den erhabnen Ort, wovon die Kriegshelden aus⸗ 
gingen und wohin ſie triumphirend zuruͤtzogen, wo die 
Beſi isjer der Welt das Schikſal der Menſchen beſtimm⸗ 
ten, als einen Ort, der allen, außer den Roͤmern und den 
Goͤttern unzugaͤnglich war, welche gemeinſchaftlich das 
Scepter der Welt zu tragen ſchienen. Haben dieſe Be⸗ 
griffe iemals Realitaͤt gehabt, fo hat ſich iezt die ganze 


Geſtalt verändert. Dieſer kriegeriſchen allgebietenden 


Macht iſt eine ſtille Regierung gefolgt, die ſich durch 
geiſtliche Waffen zu erhalten ſucht. Das Kapitol hat 
alſo eine ſehr friedfertige Geſtalt, und vom alten ſieht 
man nur einige Ruinen, von der Citadelle, vom tar 
petifchen Felſen, vom Tempel Jupiter Kapitolinus und 
einigen andern praͤchtigen Gebaͤuden, womit er geziert 
war. Man ſteigt iezt an der Nordoſtſeite auf einer 
ſchoͤnen Treppe von Michaelangelo hinauf, oben auf 
dem Plaz ſteht im Hintergrunde der Pallaſt des Sena⸗ 
tors, zur Rechten der Pallaſt der Konſervatori und zur 
Linken das Muſeum Kapitolinum. Zum Zeichen, was 
dieſe Stelle ehemals war, hat man an der Treppe alte 
roͤmiſche Siegeszeichen aufgeſtellt. Mitten auf dem 
Plaz iſt die alte unvergleichbare Statuͤe des Markus 
Aurelius zu Pferde, von vergoldet geweſener Bronze 
aufgeſtellt, die mit ſo viel Ausdruk gearbeitet iſt, daß 
Karl Maratti ng ausrief: Gehe; vergißt du, 
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daß du lebſt? Der Pallaſt des Senators iſt auf ei⸗ 
nem alten Fundament erbaut, das aus großen vierek— 
ten, ohne Kalk zuſammen gefuͤgten Steinen beſteht. 
Man haͤlt es fuͤr eins der aͤlteſten Denkmaͤler Roms, 
das ſchon vor dem Brande, der durch die Gallier ange: 
legt ward, geſtanden hat, und worauf das zweite Ka— 
pitol wieder erbaut worden, ſo wie iezt das dritte dar⸗ 
auf ruht. Im Pallaſt der Konſervatori werden zwei 
eben ſo ehrwuͤrdige als ſchoͤne Altertuͤmer aufbewart, 
die Woͤlfin von Bronze, die Romulus und Remus 
ſaͤugt, von etruſciſcher Manier, dieſelbe, die im Ka⸗ 
pitol ſtand und bei Caͤſars Tod vom Bliz getroffen ward; 
wenigſtens hat fie gewaltſame Riſſe, die dieſe Behaup— 
tung der Roͤmer wahrſcheinlich machen. Und an der 
Treppe die beruͤhmte Columna roſtralis, die vormals 

im Foro war, und 261 Jahr vor Chriſto dem C. Dui⸗ 
lius zu Ehren errichtet wurde, dem erſten Roͤmer, der 
nach einem Seetreffen triumphirte. In eben dieſem 
Gebaͤude iſt die ſchoͤne Gemaͤldegallerie, die Benedikt 
der Tate im Jahr 1749 zum Beſten der Kuͤnſtler anle⸗ 
gen lies. Gegenuͤber das zweite Fluͤgelgebaͤude enthaͤlt 
das Muſeum Kapitolinum, das nicht minder ſchoͤn und 
koſtbar iſt, als das Klementinum im Vatikan. Es ent⸗ 
hätt blos alte Statuͤen und Basreliefs. Gleich beim 
Eingange ſieht man ſchoͤne Altaͤre, Urnen, koloſſaliſche 
Statuͤen, Grabſteine, Buͤſten; aber die ſind nur die 
Vorbereitung zu noch groͤßern Kunſtwerken. In einem 
Zimmer neben dem Eingang iſt eine Samlung egypti⸗ 
ſcher Bildſaͤulen von ſchwarzem ere (pietra 
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di paragona) aufaeſtellt, die man in Abrians Villa 
bei Tivoli fand. Eine zweikoͤpfige Statuͤe, die an der 
einen Seite Iſis, an der andern Apis vorſtellt, iſt be; 
ſonders ſchoͤn gearbeitet. Die Waͤnde der Treppe, die 
nach dem obern Zimmer führt, find mit alten Marmor; 
platten bekleidet, in welche die alte Topographie Roms 
tief eingegraben iſt. Man fand ſie im Fusboden eines 
alten Tempels, aber fie find defekt und ſchadhaft. 
Gleich vor der Treppe tritt man in das Zimmer del 
Vaſo; es heißt fo zur Ehre einer großen Vaſe mit un 
vergleichlichen Verzierungen, die in der Mitte ſteht, 
und am meiſten ins Auge faͤllt. Die Waͤnde find mit 
alten Inſchriften bekleidet, die Auguſti, Auguſtaͤ, Caͤ⸗ 
ſares und Konſules uͤberſchrieben ſind, oder Kaiſer und 
Konſuls betreffen. Im Herkuleszimmer ſieht man auſ⸗ 


fer einem Herkules, der die ſiebenkoͤpfige Hydra erlegt, 


und andern Kunſtwerken, eine allerliebſte Statüe, Amor 
und Pſyche, die ſich umarmen und kuͤßen wollen, auf 
einem Tripoden, der von drei Greifen getragen wird; 
eine kleine ſehr naiv gedachte Gruppe, deren Figuren 
einen ſo ſanften und ſchoͤnen, als ausdruksvollen Um⸗ 
ris haben. Die Wände find auch mit Inſchriften bes 
kleidet, die die Ueberſchriften haben, oͤffentliche und 
Pr vs taͤmter; Wißenſchaften und Kuͤnſte; Völker und 
Sıädte, Soldaten, Heiligtuͤmer und Prieſter, Vor⸗ 
ſteher der Städte: publica et privata officia et mi- 
nmiſteria, ſtudia et artes, po uli et urbes, milites, 
facra et ſacrorum miniftri, praefecti urbis et mi- 
lites,) Der große Saal hat eine Pracht, der man 
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nichts in dieſer Art vergleichen kann, als das Elements 
tiniſche Muſeum. Unter andern vortreflichen Statuͤen 
ſteht hier der iunge Liebling des Adrians, Antinous, 
der unter allen Bildſaͤulen, die man von ihm hat, den 
ſchoͤnſten Kopf hat; zwei ſchoͤne Fechter, der eine fal⸗ 
lend mit zerbrochnem Schwerdte, der andre in der 
Bruſt verwundet und ſterbend, von dem größten Aus; 
druk; und zwei Centauren von ſchwarzem Marmor, 
uit der Unterſchrift an der einen, ApITEAL KAI I A- 
Ula, und an den andern mit dem Zuſaz = ABPOAEI- 
TEIL. Das Zimmer der Philoſophen iſt mit 102 Buͤ⸗ 
ſten alter Philoſophen und Gelehrten geziert. Mit 
Namensunterſchrift find folgende Köpfe bezeichnet, Ar⸗ 
chimedes in Basrelief, Pindar, Hieron, Plato zwei⸗ 
mal, Leodemas, Theon ein platoniſcher Philoſoph, Ly⸗ 
eias, Pythodoris ein iunges maͤnnliches mit Lorbeer 
gekroͤntes Haupt, und Aſklepiades. Das folgende Zim⸗ 
mer enthaͤlt 85 Bruſtbilder von Kaiſern, Kaiſerinnen 
Rund ihren Prinzen. In einem andern wird ein altes 
ſchoͤnes Moſaik aufbewart, das vier Tauben auf dem 
Rand einer goldnen mit Waßer angefuͤllten Schaale vor⸗ 
ſtellt, die ſich beſprizzen und baden. Dies Gemälde iſt 
daſſelbe, das Plinius beſchreibt und noch vortreflich ers 
halten. Die eine ſieht umher und lauſcht, die andre 
trinkt, eine beſprengt ſich und eine hebt den Fluͤgel auf, 
um ſich zu baden. — Ich habe nur wenige Stuͤkke die⸗ 
ſer vortreflichen Samlung anfuͤhren wollen, da ſie von 
Meiſterhaͤnden weitlaͤuftig beſchrieben find. Aber ich 
denke, vollkommen beſchreiben laßen ſie ſich lauch von 
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der erſten Meiſterhand nicht; man muß fie ſehen und 
ſelbſt empfinden. — Hinter dieſem Gebaͤude iſt das 
Kloſter und die alte Kirche der Kapuziner S. Maria in 
Ara Coͤli. Zur Kirche fuͤhrt neben der Treppe des Ka⸗ 
pitols eine andre von 124 Marmorſtuffen auf. 1 
Der Vatikan iſt iezt der ſchoͤnſte und praͤchtigſte 
Teil der Stadt, wie es vormals das Kapitol war. 
Hier iſt der Siz der iezzigen geiſtlichen Regierung, der 
paͤbſtliche Pallaſt und die Peterskirche. Dieſer Berg 
iſt von der Stadt durch die Engelsbruͤkke getrennt, die 
auf die Engelsburg ſtoͤßt, und von da führe eine grade 
Straße nach der Kirche. Die Merkwuͤrdigkeiten der 
Bruͤkke, der ſtaͤrkſten und praͤchtigſten, die ich geſehn 
habe, und der Burg, (Caſtello di S. Angelo,) die 
aus einem Kaiſermauſoleum in eine Feſtung, Staats⸗ 
gefaͤngnis und Schazkammer, „ aber leider iezt ohne 
Schaz — umgeſchaffen worden, find oft und weitlaͤuftig 
beſchrieben. Den Namen haben beide durch die Legen⸗ 
de erhalten, daß S. Gregorius der Große im Jahr 
593 uͤber dieſer Stelle einen Engel am Himmel geſehn, 
der durch Einſtekkung ſeines Schwerdts in die Scheide, 
das Ende der damals in der Stadt wuͤtenden Peſt ver⸗ 
kuͤndigte. Man hatte den Plan gemacht, von dieſem 
Kaſtel aus eine breite prächtige Kolonnade bis zu dem 
Plaz der Peterskirche zu fuͤhren, aber es gehoͤrte dazu eine 
reichere Schazkammer, weil ganze Straßen haͤtten demo⸗ 
lirt werden muͤſſen, und ſo unterblieb die Arbeit. Die 
Kolonnade umſchließt iezt blos den Plaz vor der Kirche, 
den kräͤchtigſen, den man 1 ae in der Welt ſehen 
1 kann. 
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kann. Bernini hat fich dadurch verewigt, und als eis 
nen Kuͤnſtler gezeigt, auf den die alten Roͤmer ſelbſt 
haͤtten ſtolz ſeyn koͤnnen. Sie beſteht aus 284 dori⸗ 
ſchen Saͤulen und 88 Pilaſtern, die in vier Reihen ge⸗ 
ſtellt find, und drei Gewölbe machen, in deren mittel 
ſten Wagen durchfahren koͤnnen. Die Saͤulen haben 
eine maieſtaͤtiſche Hoͤhe und Form, und eine Wuͤrde, 
die man nur bei den Prachtgebaͤuden der Griechen und 
Roͤmer gewohnt iſt. Mitten auf dem ovalen Plaz, 
den ſie einſchließen, und der 1015 Palmen, (oder 740 
rheinl. Fuß) breit iſt, erhebt ſich der praͤchtige egyptiſche 
Obeliſk ) von einem einzigen Stuͤk orientaliſchen Gra⸗ 
nit, der 107 Palmen (oder 784 Fuß) hoch iſt, und 
973,937 Pfund wiegt. Dieſer Obeliſt iſt der einzige, 
der nie umgeworfen geweſen, und daher bis iezt noch 
aus Einem Stüffe iſt. Er hat eine unvergleichlich ſchoͤ⸗ 
ne Proportion, und macht einen unbeſchreiblichen An⸗ 
blik. Nach einigen ſoll auch das Piedeſtal das alte ſeyn, 
das iezt mit chrtſtlichen Inſchriften und dem Namen 
des Pabſts geziert iſt. Sixt der fuͤnfte lies ihn durch den 
Kavalier Fontana im Jahr 1586 aufrichten. Die Ma⸗ 


ſchine zur Weafuͤhrung und Aufrichtung und die Arbeit 


ohne das Kupfer koſtete dem Pabſt 37,975 Seudi (oder 
Speciesthaler.) Er ſoll daher Fontana den Auftrag 
mit den Worten gegeben haben: Se non alzate la mia 
Guglia, f'alzera la voſtra teſta: (d. i. wenn du mei⸗ 
nen Obeliſk nicht aufrichteſt, werde ich deinen Kopf er⸗ 
F 5 | Höhen 

9 Er war aus Egypten nach Rom gebracht. Plinius 
1. 16. c. 40. 


Höhen laßen,) und Fontana fein Pferd vor dem Thor 
geſattelt gehabt haben. Fontana hatte alles nach den 


genauſten mathematiſchen Berechnungen eingerichtet; 
Thaue, alles war auf das genaueſte abgemeßen. Er 


hatte aber zu wenig darauf gerechnet, daß die Thaue 
ſich durch die Schwere ausdehnten und verlaͤngerten, 


und es fehlten alſo einige Zoll, bis die Saͤule auf den 
Piedeſtal erhoben war. Die Maſchinen konnten nichts 
mehr thun. In der Verlegenheit oder Beſtuͤrzung gab 
ein Arbeitsmann den Rath, die Thaue anzufeuchten, 
und fo gelangs, daß der Hbeliſk gluͤklich aufgerichtet 
ward. Er iſt dem heiligen Kreuz geweiht, welches 
oben auf der Spizze über dem paͤbſtlichen Wapen, (das 
aus drei Bergen und einem Sterne beſtand,) ruht: 
das Kreuz ſowol als das paͤbſtliche Wapen iſt von Bron⸗ 
ze. Die ganze Hoͤhe, Piedeſtal und Kreuz mit eindez 
griffen, iſt 189 Palmen, (oder 138 Fuß.) 

In grader Linie an beiden Seiten des Obeliſks ſte⸗ 


hen zwei ſchoͤne Springbrunnen, die ihr klares ſchoͤnes 


Waßer über einen hohen flachen Teller herabſtuͤrzen laſ⸗ 
fen. Am Ende des Plazzes ſteht die Fagade der Pe⸗ 
terskirche, zur Rechten erhebt ſich uͤber die Kolonnade 


der paͤhſtliche Pallaſt, und zur Linken ein Huͤgel mit 


zwei ſchoͤnen Luſtgaͤrten, Barberini und Ceſi. — Man 
konnte keine gluͤklichere praͤchtigere Anlage machen, und 


man kann fie zum erſtenmal nicht ohne Erſtaunen an: 


ſehen. 
Ueber die Peterskirche ſind ganze Buͤcher zufam 
| men geſchrieben, aber man kann aus allen Beſchreibun⸗ 
gen 
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gen ſich keinen Begrif von ihr machen, ohne ſie geſehen 
zu haben. Die beruͤhmteſten Architekten, die Europa 
gehabt hat, haben daran gewetteifert, Bramantes, 
San Gallo, Dominichino, Raphael, Peruzzi, Mi⸗ 
chael Angelo, Vignola, Jakob de la Porta und Karl 
Maderini. Schon im Jahr 169g berechnete Fontana 
die Summen, die ſie gekoſtet hatte, auf 47 Millionen 
roͤmiſche Scudi, oder 584 Millionen Reichsthaler, und 
rechnet man dazu, was ſie iaͤhrlich ſeitdem gekoſtet, und 
die Millionen, die iezt an die Sakriſtei verwendet wer; 
den, ſo wird ſie der Summe von 100 Millionen ſehr 
nahe kommen. Ihre Pracht wird ungemein dadurch 
verſchoͤnert, daß fie nicht, wie die alten gothiſchen Kir⸗ 
chen, beſtaͤubt und ſchwarz da ſteht, ſondern mit der 
größten Sorgfalt durch eigne Leute, die man Sanpe⸗ 
trini nennt, gereinigt, abgeſtaͤubt und gewaſchen wird 
und daher beſtaͤndig ein friſches, neues Anſehn hat. 

Von der Weite und Schoͤnheit der Kirche macht 
man ſich beim Eintrit keinen vollkommenen Begrif. 
Sie ſezt nicht in Erſtaunen, weil man durch die Ro: 
lonnade ſchon zu großer Erwartung vorbereitet iſt, und 
weil alle Teile des unermeßlichen Gebaͤudes und alle 
einzelnen Schoͤnheiten mit dem Ganzen in einem ſo rich⸗ 
tigen und natürlichen Verhaͤltnis ſtehen. Aber darin 
beſteht eben die Vollkommenheit des Werks und die 
Größe des Künſtlers. Selbſt die Lage der Kirche ent: 
ſpricht ihrer Größe: fie liegt fo hoch, daß man durch 
die Thuͤr uͤber die Spizzen der Haͤuſer hinſieht. Dies 
wuͤrkt eine herrliche Empfindung, ad ich traͤumte mich 

„ oft 
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pft der himliſchen Ruhe näher, wenn ich nach ermuͤ⸗ 
denden Arbeiten am Abend von der andern Seite in 
die Kirche trat, und in den weiten Raum einſam gegen 
die große Thuͤr, und wie es ſchien, gegen den ofnen 
Himmel zuging: und die begeiſternde Freude und die 
erhabnen ſeligen Empfindungen, die dieſer Anblik in 
mir erwekte, machten mich aller Arbeit vergeßen. — 
Nichts ſcheint an der Vollkommenheit des Werks zu 
fehlen, als eine maieſtaͤtiſchere Fagade, eine hohe Ko⸗ 
lonnade, wie vor dem Pantheon, die mit den Kolon⸗ 
nen, die den Plaz einſchließen, ganz vollkommen har⸗ 
monirte: oder, wenn ich mehr wuͤnſchen darf, ſtatt der 
Kirche ſelbſt, eine Rotunde. Von der Groͤße der Kir⸗ 
che uͤberzeugt man ſich nie beßer, als wenn Muſik dar⸗ 
in aufgefuͤhrt wird. Von den Toͤnen von mehr als 
hundert Muſikanten und Sängern, die bei gewißen Feſt⸗ 
lichkeiten hinter dem Hauptaltar ſich hoͤren laßen, hoͤrt 
man beim Eintritt in die Thuͤre kaum einen ſchwachen 
Laut. Und alle ihre Schoͤnheit mißt man nie. Die 
erſte, die in das Auge fällt, iſt der von Urban dem adj: 
ten aufgefuͤhrte Baldachin uͤber dem Hochaltar mit vier 
hohen gereiften und hin und wieder vergoldeten Saͤu⸗ 
len von Bronze, das groͤßte Werk von Metall, das 
man kennt. Aber allenthalben, wo man nur hinblikt, 
ſieht man koſtbaren Marmor, ſchoͤne Statuͤen der Hei⸗ 
ligen und Ordensftifter, worunter vorzüglich die vom 
9. Andreas geruͤhmt wird, Meiſterſtuͤkke der Malerei 
im Original, oder im koſtbarerm unvergleichlichen Mo⸗ 
ſaik, reiche Kapellen und ſtolze Denkmaͤler verſtorbner 


Paͤb⸗ 
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Paͤbſte und Maieſtaͤten. Die Monumente der Mas 
thildis und der Koͤnigin Chriſtine von Schweden ‚find 
die naͤchſten am Eingang, dieſes zur Rechten, ienes zur 
Linken. Der Koͤnigin Chriſtine Monument hat oben 
ein großes Medaillon von vergoldeter Bronze mit der 
Koͤnigin Buͤſte, und mit dieſer Randſchrift von vergol⸗ 
deten Buchſtaben, umgeben: Chriftina Alexandra, 
D. G. Suec. Gothorum Vandalorumq. regina. 
Gleich unter dem Medaillon ſteht folgende Inſchrift 
auf ſchwarzem Marmor mit Goldbuchſtaben: 

Chriſtinae Suecorum Reginae 
ob orthodoxam Religionem 
abdicato regno, abiurata haerefi 
pie ſuſceptam 
ac delecta Romae fede eximie cultam 

Monumentum ab Innocentio XII. inchoatum _ 
Clemens XI. P. M. abfoluit Anno Sal. MDCCIL 
Unten auf dem Sarge iſt ein ſchoͤnes Basrelief von weil; 
ſem Marmor, das die Koͤnigin vorſtellt, wie ſie die Re⸗ 
ligion abſchwoͤrt. — Das andre, der Graͤfin Mathil; 
dis Monument hat folgende Inſchrift: 

| Urbanus VIII. Pont. Max. 
Comitiſſae. Mathildis. Virilis. Animi. Foeminae. 

Sedis. Apoſtolicae. Propugnatrici. 
Pietate. inſigni. liberalitate. celeberrimae, 
huc. ex. Mantuano. Sancti. Benedicti 
coenobio. translatis. oſſibus. 
 gratus. aeternae. laudis. promeritum, 
mon. poſ. Ann. MDCEXXXV.,  . . 
| | Und 


Und auf dem Sarge iſt ein Basrelief von Weißen Mar: 
mor, das Mathilde vorſtellt, die dem Pabſt die Fuͤße 
kuͤßt. Die übrigen find paͤbſtliche Grabmaͤler. Hinter dem 
Hochaltar ruhen Pabſt Paul der dritte Farneſe, und 
Urban der achte Barberini; ihre Grabmuͤler werden 
für die ſchoͤnſten in Rom gehalten. Pauls des dritten 
von Jakob de la Porta iſt unvergleichlich, aber zu wol- 
luͤſtig ausgeführt. Der Pabſt von Bronze ſizt auf ei 
ner herrlichen Urne, auf der zwei marmorne Statuen 
ruhen, die nicht, wie einige ſagen, die Klugheit und 
Gerechtigkeit, ſondern das alte und neue Teſtament 
votſtellen. Jene iſt eine alte verhüllte Matrone, die 
einen runden Spiegel in der Hand hält, worin ihr Ser 
ſicht ſich abbildet, dieſe ein faſt ganz entbloͤßtes iunges 
Mädchen, mit dem Schluͤßel Petri in der Hand, in 
einer ſo naturlichen reizenden Lage, daß man fir noͤ e 
tig gefunden hat, einen großen Teil ihres Körpers mit 
einem Gewande von Bronze zu bekleiden. — Die Kup⸗ 
pel der Peterskirche hat den Umfang und die Größe ei: 
nes neuen in der Luft ſchwebenden Tempels, und es 
ſcheint, daß der Kuͤnſtler das Pantheon nachzuahmen, 
und die Idee des erſten Kuͤnſtlers zu uͤbertreffen geſucht 
habe. Kommt man auf das Dach der Kirche, ſo glaubt 
man auf einem Spaziergang ſich zu befinden. Mau 
geht, wie in Straßen, zwiſchen Gelaͤndern um die flei⸗ 
nern Kuppeln der Kapellen herum, weilt auf geräumi⸗ 
gen Pläzzen, findet Ruhebänke, wo man der ſchoͤnſten 
Auſſichten genießt, und in der Mitte ſteht ein Haͤus⸗ 


chen von mehrern Simmern, wo ein Aufſeher . 
Von 


Won dem Dach ſteigt man auf die Kuppel zwiſchen den 
Mauern auf. Sie hat nach der Kirche hinein zwei Ge⸗ 
laͤnder uͤber einander, auf denen man herumgehen kann; 
das untere und weiteſte hat 160 Schritt. Nach auf 
fen find verſchiedne Austritte; das ſchoͤnſte Geländer iſt 
in der Spizze, am Fus der ſogenannten Laterne, die 
auf der Kuppel ruht. Von hier uͤberſieht man die 
Herrlichkeit der Welt. Zu ſeinen Fuͤßen die ſtolze 
Stadt, die vom ikſal beſtimmt zu ſeyn ſcheint, die 
Welt zu beherrſchen. In grader fortlaufender Linie 
von dem Tempel an, den maieſtaͤtiſchen Plaz vor dem; 
ſelben, die grade Straße zum Kaſtel, die Engelsbruͤkke, 
die die Auſſicht ſchneidet, und den Tiberſtrom ienſeit 
der Bruͤkke, der die Linie fortzieht. Die Stadt mit 
allen ihren Tempeln und Ruinen, vor dem ſchoͤnen Am— 
phitheater immer gruͤner Gebuͤrge, zwiſchen welchen 
die angenehmen Staͤdte Tivoli, Fraſcati und Albano lie⸗ 
gen. An einer andern Seite hat man den Berg Mon: 
te Mario vor ſich und hinter und neben demſelben leuchs 
ten weiße mit Schnee bedekte Berge hervor. Weiter 
hin die Apenninen, und endlich das Meer, von den 
aufgefangenen Sonnenſtralen wiederglaͤnzend. — Man 
kann noch hoͤher ſteigen, aber nicht ſo bequem, bis in 
den Knopf, der für 15 Perſonen Raum hat. 

Der Pallaſt des Vatikans, wo der Pabſt im 
Winter wont, iſt ein unermeßliches Gebaͤude, in dem 
man 22 Höfe, 20 Haupttreppen, 12 große Säle; zwei 
prächtige Kapellen, die firtinifche und paulliniſche, und 
über 13, 00 Zimmer zaͤlt. Aber es iſt auch aus lauter 

Stuͤk⸗ 
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Stuͤkken, angeflikten Fluͤgeln, ausgebauten Ekken zu⸗ 
ſammengeſezt, ganz ohne Fagade; viele einzelne Schön 
heiten zu einem unfoͤrmlichen Ganzen gebildet. Die 
ſixtiniſche Kapelle iſt die, wo der Pabſt in der ſtil⸗ ‘| 
len Woche Meile hört, ae wo die Kardinaͤle zum Kon⸗ 
clave bei einer Pabſtwahl ſich verſamlen, mit dem be⸗ 
ruͤhmten Gemaͤlde, das Weltgericht, von Michael An⸗ 
gelo geziert, einem Gemaͤlde, das viele Fehler haben 
ſoll, und das man doch bewundert, das die Einbildungs⸗ 
kraft bewegt und in Erſtaunen ſezt, aber nicht gefaͤllt 
wegen des Schauderhaften, das der Gegenſtand zu ev; 
fodern ſchien. Unter den Höfen iſt der Hof der Galle⸗ 
rien (delle loggie) der ſchoͤnſte. Die Gallerien der drit⸗ 
ten Etage ſind von Raphael al Freſeo gemalt, ganz im 
antiken Geſchmak. Das find die berühmten Gemaͤl⸗ 
de, die unter dem Namen Raphaels Logen allen Künfte 
lern bekannt ſind. 
Außer der Vatikansbibliothek, wovon ich 1 
nachher unten zu reden Gelegenheit haben werde, ift | 
im Vatikanspallaſt noch vorzuͤglich das Muſeum von 
Statuͤen ſehenswert, das unter dem Namen, Mu⸗ 
ſeum Klementinum, bekannt iſt. Groß iſt die gan⸗ 
ze Einrichtung dieſes Muſeums. Man geht durch ei⸗ 


nen langen Vorſaal in einen praͤchtigen achtekten Hof, 


der mit ofnen Hallen umgeben, mit Pilaſtern und al⸗ 
ten Säulen und in der Mitte mit einer Fontaine, und 


einem Baßin von einem einzigen Stuͤk Porphyr, 60 | 


Palmen (oder 44 Fuß) im Umkreiſe, geziert iſt. Hin⸗ 
ter demſelben find vier ſchoͤne Säle, deren einer unter 
dem 
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dem iezzigen Pabſt, Pius dem ſechsten, angelegt iſt, 
der iezt ſchon an dem fuͤnften arbeiten laͤßt. Alle Saͤle 
ſind mit den beſten griechſchen Statuͤen, die man in 
Rom entdekt hat, beſezt, und durch die Sorgfalt des 
iezzigen Pabſtes anſehnlich bereichert. Vorzuͤglich Has 
ben mir die drei in den Hallen des Vorhofs ſtehenden 
unnachahmbaren Meiſterſtuͤkke, Antinous, Apoll und 
Laocoon gefallen. Antinous in gewoͤnlicher Menſchen⸗ 
größe ſteht mit der rechten Hüfte an einen Stamm ge: 
lehnt, welche daher vor dem Körper und den Füßen hers 
vorgebeugt iſt. Den Kopf haͤlt er etwas niedergebeugt, 
in ſeiner gewoͤnlichen denkenden Stellung. Ueber die 
linke Schulter haͤngt ein Zipfel des Gewandes, das ſich 
hinter dem Arm herumſchlaͤgt und über die Hand nie; 
derhaͤngt, aber die Hand und dieſer lezte Zipfel des Ge⸗ 
wandes fehlen. Der ganze andre Arm fehit und die Bei⸗ 
ne ſind aus Stuͤkken zuſammengeſezt. Man kann den 
ſchoͤnen iugendlichen fleiſchigten, und doch nicht fetten 
Koͤrper nicht genug bewundern, und die ganze Stellung 
iſt meiſterhaft. Die Geſichtsbildung iſt von dem Kopf 
des Antinous, der in Adrians Ville gefunden iſt, und 
iezt in Fraſcati ſteht, verſchieden und vermutlich nicht 
die wahre. — Apoll, deucht mich, uͤbertrift noch dieſe 
Statuͤe, und iſt, nebſt der mediceiſchen Venus zu Flo⸗ 
renz, das ſchoͤnſte, was ich geſehen habe. Er ſteht in 
der maieſtaͤtiſchen Stellung eines Gottes, mit einem iu⸗ 
gendlichen, frohen, goͤttlichen Geſicht, mit der rechten 
Hand, die er offen haͤlt, auf einen Stamm gelehnt, 
90 ohne ſich zu ſtuͤzzen, und den linken Arm ausge⸗ 
| G ſtrekt. 
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ſtrekt. Ueber den Arm haͤngt bis auf die Mitte der 
Statuͤe ein Gewand in ſchoͤnen Falten herunter, das 
nur die Beugung im Ellbogen bedekt und in der Hand 
hält er einen Bogen, davon aber nicht mehr als das 
Stuͤk in der Hand uͤbrig iſt. Ueber dieſen Arm hin hat 
er das Geſicht gewendet, als den Bogen anſchauend. 
Das Gewand liegt um den Hals und faͤllt auf den Ruͤk⸗ 
ken herunter, iſt aber mit einem Bande von der gan: 
zen rechten Seite zuruͤkgebunden, damit auch an Dies 
ſem Teil des Koͤrpers der Meiſter ſeine Kunſt beweiſen 
konnte. An einem Riem, der von der rechten Schul⸗ 
ter unter den linken Arm weg uͤber die Bruſt geht, 
haͤngt auf der Schulter der Koͤcher, und an derſelben 
Seite über der Huͤfte iſt eine kleine Erhöhung, wo et: 
was abgebrochen iſt, das man an dem Ueberbleibſel 
nicht mehr erkennt. Die Haare, die frei herabhaͤngen, 
machen blos uͤber der Stirn eine Schleife. Um den 
Stamm zur rechten Seite windet ſich eine Schlange 


auf. An den Füßen trägt er den Cothurn. Die Bei⸗ 


ne und die Arme find aus Stuͤkken zuſammengeſezt; 
ſonſt iſt die Statuͤe noch ungemein gut erhalten. Der 
Gott ſcheint eben von dem Himmel auf die Erde herabs 
gekommen zu ſeyn, um ſich in ſeiner Maieſtaͤt zu zei⸗ 
gen; ſo leicht iſt die ganze Stellung. Er ſcheint von 
der Seite, wohin er ſieht, wegzugehn. Die ganze Ger 
ſtalt iſt eines unter die Götter aufgenommenen Mens 
ſchen würdig. — Die Gruppe vom Laocoon iſt wegen 
ihrer zu mannigfaltigen Schoͤnheiten ſchwer zu beſchrei⸗ 
ben. Sie war, wie man aus Plinius weiß, der ſie 
’ das 
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das vollkommenſte Werk der Bildhauerkunſt nennt, 400 
Jahr vor Chriſti Geburt von Ageſander, Polydor und 
Athenodor gemeinſchaftlich gemacht, war verloren und 
ward im Jahr 1506 im paͤbſtlichen Garten Belvedere 
wiedergefunden. Laocoon, Prieſter Apolls, ſollte im 
troianiſchen Krieg, weil kein Neptuns Prieſter da war, 
Neptun verſoͤhnen. Neptun, der ihn haßte, ließ, da 
er am Meer opfern wollte, zwei Schlangen von der 


Inſel Tenedos auf ihn ſchießen. Er flieht, um feine 


beiden Soͤhne zu retten, wird aber erreicht und mit ih⸗ 
nen von den Schlangen getoͤdtet. Das iſt die Vorſtel⸗ 
lung dieſer Gruppe. Der Vater auf einen Stein hin⸗ 
geworfen, in der Mitte ſeiner beiden Soͤhne, ſizt in dem 


ſtaͤrkſten Ausdruk von Schmerz, Verzweiflung und To; 


deskampf. Er beugt den Koͤrper vorwaͤrts, und man 
ſieht an den Muffeln des ganzen Leibes, mit welcher 
Anſtrengung, der lezten Kraft eines Sterbenden, er ſich 
bemuͤht, mit den Haͤnden, der rechten uͤber dem Kopf, 
der linken an der Seite, die Schlange, die ihn ums 
faßt und in die linke Seite beißt, von ſich zu reißen. 
Er ſcheint aber den Stich zu empfinden und ſchreit vor 
Schmerz und Wuth. Eben der Ausdruk iſt in den 
Soͤhnen. Der zur Rechten, der von der zweiten 
Schlange in die rechte Seite gebißen wird, leidet ſchon 
mehr als ſein Bruder und iſt dem Tode naͤher. Er 
faßt den Kopf der Schlange, um ſich von ihr zu be⸗ 
freien. Der Bruder zur Linken, der von derſelben 
Schlange, die den Vater beißt, gehalten wird, blikt 
voll Mitleid und Angſt zu feinem ſterbenden Vater auf. 
G 3 Die 
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Die ganze Gruppe iſt alt, den in die Hoͤhe gehobnen 
Arm des Vaters ausgenommen, der von Michael An⸗ 
gelo nur in Thon ergaͤnzt und nicht vollendet iſt. — 
Das neuſte der folgenden Zimmer iſt ein runder gewoͤlb⸗ 
ter von Pius dem ſochsten angelegter Saal, den Muſen 
geweiht. Die Muſen ſind nicht von einer Serie, auch 
nicht von gleicher Groͤße und zu gleicher Zeit gefunden. 
Urania und Apoll, in uͤbernatuͤrlicher Groͤße ſtehen ge⸗ 
gen einander uͤber. Urania ſteht mit der Weltkugel in 
der Hand in einer ſchoͤnen Stellung und mit laͤchelndem 
Blik. Apoll ſteht an der andern Seite in eben dem 
maieſtaͤtiſchen Gang, als in der erſten Statuͤe im Vor: 
hof. Er iſt mit einem langen Gewand bekleidet, das 
unter der Bruſt mit einem Guͤrtel gebunden iſt, und ſo 
wie er geht, zuruͤkweht. Ein Riem, der von der rech⸗ 
ten Schulter herabgeht, haͤlt an einem Ring eine Leier, 


auf der er ſpielt. Beide Haͤnde ſind neu. Sein Haupt | 


iſt mit einem Lorbeer gekroͤnt, und mit dem Geſicht 
ſchaut er ſtolz und froh gen Himmel. Die Statuͤe macht 
einen großen Effekt. Noch zwei andre Statuͤen ſind 
von derſelben Groͤße, eine Muſe, ganz eingehuͤllt und 
ohne Kennzeichen, und eine andre auf einer Harfe fpie: 
lend. Die uͤbrigen ſind faſt um die Haͤlfte kleiner und 
alle bekleidet. Sie gehören nicht unter die erſten Mer 
ke der Kunſt, und ihre Attribute ſind bei den meiſten, 
die drei großen Statuen der Muſen, und die tragiſche 
euſe nebſt zwei andern ausgenommen, neu hinzuge⸗ 
ſezt, weil ihnen beide Arme gefehlt haben. 
Der Garten Belvedere enthält iezt fo wenig, wie 
| der 
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der große Garten des Vatikans, koſtbare alte Sta: 
tuͤen. 
Der neue Pallaſt, in welchem iezt der Pabſt re⸗ 
ſidirt, iſt ein Fͤgel der ganzen Maſſe. Sein gewoͤn⸗ 
liches Zimmer iſt eine kleine Stube mit einem Schreib: 
tiſch, mit rothem Sammt ansgeſchlagen, ohne allen 
weitern Schmuk. 

Der Sommerpallaſt des Pabſts, a Monte Ka: 
vallo, iſt weniger mitem und ebenfalls bekannt 
genug. 

Das paͤbſtliche Zeughaus iſt unter der Vati⸗ 
kansbibliothek. Ich fand es beßer, als ich es mir vor 
ſtellte, und in ſehr guter Ordnung. Fuͤr 20,000 Mann 
iſt Gewehr vorraͤthig, freilich zum Teil altes, und 500 
Kuͤraſſe, wovon ſo viele polirt ſind, als die Schweizer— 
garde bei Feierlichkeiten ungefehr braucht. Einen ſon⸗ 
derbaren Kontraſt machen die panftiihen Wapen mit 
Petri Schluͤßeln, unter der Armatur aufaeftellt. 

Unten neben der Peterskirche iſt die Moſaikfa⸗ 
brik. Die Kompoſition iſt von Glas, das purpur; 
roth ausgenommen, das eine eigne Kompoſition iſt, und 
das Pfund einen Scudo koſtet. Fleiſchfarbe koſtet we⸗ 


4 gen des venetianiſchen Roths, das dazu gehoͤrt, das 


Pfund neun Paoli, (I Rihlr. 65.) Man hat 12,000 
Sorten und Schattirungen von Farben, hell und dun; 
kel. Die Arbeit geht ſehr langiam, Die Stukte find 
feinere und groͤbere vierekte Streifen, die zufammenges 
ſezt werden, und in der Ferne als ein punktirtes Ber 
maͤlde aueh Der Grund iſt eine Art grauer Sand⸗ 
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ſtein, Peper ino; man hauet ihn in lauter Furchen ins 
Quadrat, darauf wird ein grauer Teig, ſo wie man 
weiter arbeitet, feſtgelegt, und in den Teig, deßen Ver⸗ 
fertigung ein Geheimnis iſt, werden die Stifte oder 
Farben befeſtigt. Auf den Teig wird das Gemaͤlde ſtuͤk⸗ 
weiſe nach einem Maasſtab kopirt und mit Kreide ge: 
zeichnet. Wenn alles fertig und hart iſt, wirds ge 
ſchliffen. An einem großen Gemälde, als einem Altar⸗ 
blat, arbeiten drei Perſonen ungefehr ſechs Jahr. 
Unter den unendlichen Kirchen in Rom ift unftreis 
tig keine, die mehr Bewunderung und Erſtaunen er: 
regt, als die vorher beſchriebne Peterskirche. Aber auch 
keine, die ſo etwas unausſprechlich Suͤßes, Feierli⸗ 
ches, Unendliches in der Seele erwekt, als das Pan⸗ 
theon, iezt die Rotunde oder S. Maria ad Marty⸗ 


res. Der Portikus mit einem Walde hoher Granit 


ſaͤulen aus Einem Stuͤk, das Dach, das hohe Thor von 
Bronze, iſt ganz Maieſtaͤt, und das Inwendige, die 
ſchoͤne reine Form, aus der man durch die weite runde 
Oefnung, durch die einzig das Licht hineinleuchtet, zum 
blauen heiterm Himmel emporſchaut, der freie große 
Raum, der hohe Kreis korinthiſcher Saͤulen, der ihn 
mit entzuͤkkender Schönheit umgibt, iſt ganz Himmel. 
In den Niſchen ſtehen neben andern berühmten Maͤn⸗ 


nern die Buͤſten der unſterblichen Raphael, Caracci, 


und unſers Mengs und Winkelmanns. Die Treppe, 
die aufs Dach hinaufführt und vor der Kirche ihren Ein: 
gang hat, hat 152 Stuffen von ſieben Zoll. Dann ges 


hen noch 42 Stuffen von zehn bis elf Zoll von außen 
uͤber 
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über das Gewölbe, bis zu der Oefnung. Das Auge 
verliert ſich und man faͤngt an zu ſchwindeln, wenn 
man in den Tempel hinunterſieht. Nur die Spizze iſt 
noch mit dikken Platten von Bronze gedekt, und das 
Geſimſe unter der Oefnung von Metall, das vergoldet 
war. Alles uͤbrige Kupfer iſt abgenommen, und mit 
Blei vertauſcht, auf dem die Wapen der Paͤbſte Niko⸗ 
laus des fuͤnften, vom Jahr 1451, und Klemens des 
achten vom Jahr 1601 ſtehen. Der Umfang des Dachs 
oder Gewoͤlbes hält unten 216 bis 220 Schritte. Am 
Feſte S. Joſephs im Merz wird in der Kirche die Mef 
ſe mit Muſik gefeiert, die, auch wenn ſie ſchlecht iſt, wie 
ſie zu ſeyn pflegt, ein unvergleichliches Echo macht. 
Bei Gelegenheit der Feſtlichkeiten uͤber die Geburt des 
Dauphins, ſah ich zwei Abende den Plaz vor der Kir: 
che mit einer Reihe Pechtonnen erleuchtet, die auf die 
praͤchtigen Saͤulen des Tempels einen Schein warfen, 
und ein Gemiſch von Helldunkeln machten, an dem ich 
mich nicht ſatt ſehen konnte. Die vordern Saͤulen ganz 
im Licht, die hintern immer dunkler, bis das Geſicht 
ſich in einen ſchwarzen Schatten verliert, der den Hin⸗ 
tergrund macht. 

S. Stefano Rotundo, S. Agneſe vor der 
Porta Pia, und der kleine Tempel der Veſta bei 
S. Maria in Koſmedin ſind gleichfalls rund und ge: 
woͤlbt, und entzuͤkken noch, wenn man auch die Rotun⸗ 
de ſchon geſehn hat. 

Fuͤr die Daͤnen iſt S. Maria tranſpontina 
merkwuͤrdig, worin des h. Knuths Kapelle iſt. Die 
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Altartafel ſtellt den h. Knuth vor, der in koͤniglicher ) 
Kleidung mit einem hermelinen Mantel und einer Kro— 
ne vor einem Altare knieet. Zur rechten Seite der Ka⸗ 
pelle ſteht folgende Inſchrift: 

D. O. M. 
Chriſtianus Paynk Danus 

'ecclefiae cathed. olumucenſis olim canonicus 

| Sacellum hoc 
ac rev. D. Antonio tit. S. Onuphrii S. R. E. 

card. Barberino 
a rev. P. Theodoro Stratio carmelit. cnali dona- 
tum, ſibique uti familiari largitum, 
S. Canuto IV. Danorum Regi ac Protomartyri 
cui primus Anno Dni. MDCXL 
ut divinus cultus in urbe decerneretur obtinuerat 
ex voto dicavit 
demum decentius exornatum ſuae nationi nun- 
cupari voluit atque in fepulcrum pro fe et eunctis | 
Daniae Catholicis 
Romae decedentibus elegit et gratis obtulit 
Anno Salutis MDCLXXXVI. | 
Unten am Fuße des Altars iſt auf einen runden weißen 
Marmorſtein eingegraben: 
D. O. M. 
Solis Danis 
in urbe fideque Romana 
obeuntibus monumentum. 


Anno Dani. MDCLXV. 
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Die Kirche S. Klemente ift darum merkwürdig, 
weil ſie die einzige nach alter morgenlaͤndiſcher Art ge⸗ 
baute Kirche in Rom iſt. Der Hochaltar ſteht frei 
von allen Seiten: der Plaz, auf dem er ſteht, der das 
Allerheiligſte vorſtellt, iſt einige Stuffen, wie alle Als 
taͤre, erhöht. Vor demſelben iſt ein mit einem Ges 
laͤnder eingeſchloßener Plaz fuͤr die Geiſtlichkeit. Der 
uͤbrige Teil der Kirche iſt fuͤrs Volk, und oben eine Loge 
fuͤr das Frauenzimmer. 

Von den uͤbrigen neuern oder neu aufgeſchmuͤkten 
Tempeln hat mir keiner mehr Eindruk gemacht, als 
die Karthauſe, in den alten Ruinen von Diokle⸗ 
tians Baͤdern aufgefuͤhrt. Sie gefaͤllt und ſezt bei dem 
Eintritt in Erſtaunen, bei allen Unregelmaͤßigkeiten des 
Gebaͤudes, das ſich nach den alten Mauern richten 
mußte, und iſt, wie alle Karthauſen, reich an Marmor, 
Gold und Gemaͤlden. Es iſt zu ihrem Lobe genug, 
daß Michael Angelo ſie eingerichtet hat. Sonderlich 


hat das Schif der Kirche, welches vormals der große 


Saal der Baͤder war, eine Maieſtaͤt, die gleich beim 
erſten Blik hinreißt. Auf dem Boden iſt die ſchoͤne 
und koſtbare Mittagslinie von Franciſcus Bianchini 


gezeichnet. 


Die meiſten Ueberreſte der alten roͤmiſchen FR 
lichkeit liegen auf und neben dem Rampo Vaccino 
unter dem Kapitol bei einander. Die beiden hohen for 
rinthiſchen gereiften Saͤuſen ſtehen in der Mitte, die 
von iedem Kuͤnſtler bewundert, gemeßen und gezeichnet 
werden und allen unnachahmbar find, Der Triumph⸗ 
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bogen Severi, die ſtolzen Reſte des Friedenstempels, 
die Ruinen des kaiſerlichen Pallaſtes, in denen man ſich 
wie in einem Irrgarten verliert, der dem Antiquar und 
Kuͤnſtler gleich ſchoͤne und wichtige, obgleich verfallene 
Ehrenbogen Titus, der ihm nach Veſiegung der Juden 
errichtet ward, ſchließen dieſen freien Plaz ein, und 
von dem einen Triumphbogen zum andern iſt eine Allee 
junger Kabir gefuͤhrt. Sobald man durch Titi Bo⸗ 
gen kommt, hat man die erſtaunenden Mauern von dem 
unermeßlichen Amphitheater Flavians, il Roliſeo, 
vor ſich, dem groͤßten praͤchtigſten Gebaͤude, das der 
menſchliche Verſtand erfinden konnte. Wenn man un⸗ 
ten an den Mauern ſteht, iſt die Hoͤhe auf gewiße Wei⸗ 
ſe unabſehlich; das Auge reicht wenigſtens nicht, ſie ab⸗ 
zumeßen, wenn fie fie gleich abſehen kann, und Marcel⸗ 
linus, (I. 16. p. 77) hat nicht Unrecht, ad eius ſum- 
mitatem aegre viſio humana aſcendit. Man kann 
ſich von der Groͤße und Maieſtaͤt nur einen Begrif mar _ 
chen, wenn man es ſelbſt ſieht, und nur dann kann man 
ſich in der That uͤberzeugen, daß nichts übertrieben iſt, 
was die Alten von dem faſt uͤbermenſchlichen Unterneh⸗ 
men dieſes Baus geſagt haben. Die Außenmauer be⸗ 
ſteht aus vier Saͤulenordnungen uͤber einander, wovon 
die drei unterſten mit Saͤulen und ofnen Arkaden, die 
oberſten mit Pilaftern beſezt find. Dieſe Arkaden find 
die Oefnungen zu doppelten Reihen Hallen, die in allen 
Etagen rings herum gehn. In der zweiten Etage maß 
ich dieſe doppelte Palle noch 18 Schritt breit, und die 


Pilaſter in der Mitte, die das Gewoͤlbe tragen, koͤn⸗ 
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nen von zwei Menſchen kaum umfaßt werden. So viel 
ich aus den Ruinen erkennen konnte, beſtand das In, 
wendige des Amphitheaters aus drei Abſaͤzzen. Nach 
einigen Reihen Sizzen uͤbereinander folgte eine Teraſſe 
oder ein freier Raum, dann war eine Mauer in die Hoͤ⸗ 
he gefuͤhrt, in welcher die Oefnungen oder Thuͤren wa⸗ 
ren, aus denen man nach der Teraſſe niederging; uͤber 
dieſer fing dann die zweite Reihe von Sizzen an und ſo 
fort. Der einzige zweite Portikus iſt noch erhalten 
und gibt eine unbeſchreibliche Idee von Groͤße. Die 
Arena iſt mit Schutt aufgehaͤuft, die unterirdiſchen 
Behaͤltniße fuͤr die wilden Thiere ſind zugegraben, die 
Sizze teils verfallen, teils weggebracht, das Gewoͤlbe 
eingeſtuͤrzt, die marmornen Treppen weggeſchleppt, und 
die ganze Haͤlfte beinahe bis zur Erde demolirt. — 
Jezt iſt das Amphitheater — das ſollte man ſicher nicht 
rathen — der Sommerpallaſt der Bettler und das Ma— 
gazin der Puzzolanerde. Men ſieht des Sommers die 
Bettler bei Schaaren ſich in dieſen Ruinen verſamlen, 
in welchen ſie ſchlafen. Man kann auch zum Wegwei⸗ 
ſer, wenn man durch die Ruinen herumklettern will, 
keinen beßern als einen Bettler oder Bewoner derſelben 
waͤlen. In den unterſten Gewoͤlben wird Puzzolana 
bewart. — Von dem Kolifeo geht der Weg zur Seite 
unter Konſtantins des Großen Ehrenbogen durch, der 
von den Paͤbſten unterhalten iſt, und von allen Seiten 
einen ſchoͤnen Anblik macht. Zwiſchen beſtaͤndigen Rui⸗ 
nen von Tempeln, Bädern, Pallaͤſten, Waßerleitun⸗ 
gen, neben den erſtaunenden Reſten der warmen B& 

der 
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der Karakallas, die Ueberbleibſel einer zerftärten Stadt 


zu ſeyn ſcheinen, kommt man endlich an das Thor S. 
Sebaſtiano, das noch in den Ringmauern der Stadt 
ſteht. Man kann keinen angenehmern und unterhalten⸗ 
dern Spaziergang machen, als dieſen. Um die Mauer 
der Stadt zur Rechten des Thors hat man keinen lan⸗ 
gen Weg bis zum Thore S. Paolo, und erblikt da eins 
der ſchoͤnſten Monumente, die Pyramide des Ceſtus, 
eine egyptiſche Pyramide im Kleinen und in der voll 
kommenſten Nachahmung. Man mus fie bei dem 
Schein der Fakkeln ſehen, um ihre ganze Schaͤnheit zu 
empfinden. 

Ueberhaupt machen die alten Ruinen und Gebaͤude 
bei dem ſchwaͤchern Schein des Mondes oder der Fakkel 
einen neuen und romantiſchern Effekt als bei dem Licht 
des Tages. In dem Koliſeo brachte ich einſt bei Mond⸗ 
ſchein einen meiner vergnuͤgteſten Abende zu. Es war 


Vollmond und ein uͤberaus klarer Himmel. Der Mond 


warf uͤber die eine halb niedergerißene Seite des Am; 
phitheaters ſein Licht auf die gegenuͤberſtehende, die 
noch in ihrer ganzen Hoͤhe ſteht. An der einen Seite 
alſo der dunkelſte Schatten, der allmalig ſich verlor, ie 
näher man der gegenuͤberſtehenden kam, und an dieſer 
dann voͤlliges Licht. Dann ſelbſt in dieſer prächtig bez 


leuchteten Mauer wieder dunkle Gruͤfte, naͤmlich die 


vormaligen Logen des Theaters. Am Ende des Ge— 
baͤudes zwiſchen zwei hohen melanchouſchen Steinei⸗ 
chen brante eine einſame Lampe über dem Haͤuschen und 
der Kapelle eines Einſiedlers. Zwischen den Mauern 

und 
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und unter den gewoͤlbten Gaͤngen lagen Schaaren von 


armen Leuten, die hier ihre Nachtherberge hatten. Und 
in einiger Entfernung ſchlug unermuͤdet die Nachtigall. 


Ich weilte bis nach Mitternacht mit unbeſchreiblichem 


Vergnuͤgen unter dieſer Pracht der Verwuͤſtung. 

Es kommt mir immer, wenn ich die Ruinen Roms 
anſehe, unglaublich vor, daß die Gothen aller dieſer 
Verwuͤſtung Urſach ſeyn ſollten. Die Zeit würde freis 


lich weit mehr erhalten haben, wenn nicht Menſchen⸗ 


haͤnde den Ruin befoͤrdert haͤtten; die Gothen moͤgen 
mit geholfen haben, aber ſie ſcheinen Nachfolger gehabt 
zu haben, die ſie in dem Zerſtoͤrungsgeiſt uͤbertrafen. 
Als der paͤbſtliche Siz nach Avignon verlegt war, brauch⸗ 
te man die alten Mauern bei den innern Unruhen zur 
Vertheidigung, und riß ein, um von den Materialien 
feſte Thuͤrme aufzubauen. Dergleichen ſtehen noch ein 
paar bei S. Martino in Monte. Und man weiß, wel: 
che Verwuͤſtungen ſelbſt die Paͤbſte gemacht haben. 


Paul der fuͤnfte lies die Hälfte des Koliſeum niederreiſ— 


fen, um einen Dallaft aufzubauen; Urban der achte das 
Kupfer von der Rotunde brechen, deßen doch die Go— 
then geſchont hatten, um die Saͤulen des Hochaltars 
in S. Peter und Kanonen davon zu verfertigen. Und 
die ſchoͤnſten Kolonnen der Kirchen, in S. Peter, S. 
Maria Maggiore, S. Paolo und Lorenzo vor der 
Mauer, des heil. Kreuzes von Jeruſalem, S. Seba⸗ 
ſtiand u. ſ. w., was find fie anders als Raub der alten 
Tempel? So beſchuldigt man auch die Gothen, daß 
ſie die vielen Loͤcher in das Koliſeum, die antoniniſche 
* | und 
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und troianiſche Ehrenſaͤule und andre Denkmaͤler ges 
hauen haben, um das Erz herauszuheben, damit die 
Steine zuſammen gefuͤgt geweſen ſeyn ſollen. Aber 
warum richteten ſie doch ungeheure Geruͤſte auf, ohne 
welche es doch nicht moͤglich geweſen waͤre, an die Hoͤhe 
dieſer Gebäude zu reichen, und ließen des ungeachtet 
das Kupfer auf der Rotunde, und die bronzenen Thuͤ⸗ 
ren des Pantheons und der Kirche S. Koſmo e Dar 
miano auf dem Kampo Vaccino, die ſie mit leichterer 
Mühe hatten nehmen koͤnnen? Eine weit wahrfchein; 
lichere Urſach der Verwuͤſtung iſt die Nachlaͤßigkeit der 
Eroberer Roms geweſen, die alten Gebaͤude vor der 
Zeit, die alles zerſtoͤrt, zu ſchuͤzzen. Zwiſchen den groſ— 
ſen Qua derſteinen der ſtaͤrkſten Gebaͤude, als Ceſti Py⸗ 
ramide, bringt der Wind Staub und Saamen, es 
waͤchſt ein Strauch, aber der ein Baum wird und Fel— 
ſen ſprengt. Kommt dazu ein Erdbeben, von dem 
Rom nicht verſchont geblieben iſt, fo ſtuͤrzt das ganze 
Gebaͤude zuſammen. 


Ueber den Zuſtand der Gelehrſamkeit 
in Rom. 


Was Gelehrſamkeit betrift, ſo ſind die Roͤmer, 
und ſie vieleicht mehr, als die uͤbrigen Italiener vor 
uns Deutſchen ein Jahrhundert zuruͤk. Die Urſach 
liegt wol, wenigſtens großenteils darin, weil ſie keine 
fremde Sprache ne und ſelten uͤber die Grenzen ih⸗ 
| a res 
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res Vaterlands kommen, alfo nichts kennen, a was 
ihr eigner Boden hervorbringt. 

Das Lieblingsſtudium der Römer iſt Antiquitds 
ten, ſowol heidniſche als chriſtliche, und das iſt das 
einzige Fach, worin fie Hauptwerke liefern. Allent⸗ 
halben, wo man kommt, findet man Samlungen von 
alten Muͤnzen, oder von alten Inſchriften in Marmor, 
oder von alten Idolen, oder von Toͤpferſcherben, die 
mit dem Namen des Meiſters und des Konſulats ge 
ziert ſind. Sie haben dazu einen unaufhaltbaren Trieb. 
Daher iſt der Handel mit Antiquitäten hier ein ſehr ers 
giebiger Handel. Im Großen laßen fie fremde Prin— 
zen, oder der Pabſt aufkaufen, und ſie gehen ins paͤbſt⸗ 
liche Muſeum, oder nach England und Rußland. Klei⸗ 
nere Samlungen macht dann der Privatmann, und es 
iſt faſt keiner, der nicht zu ſeinem Stekkenpferde einen 
Zweig der Altertuͤmer gewaͤlt haͤtte. Der Bauer ſam⸗ 
let Münzen und Steine, und verkauft fie an Antiqui⸗ 
taͤtenkraͤmer in der Stadt, die fie in Boutiken aufſtel⸗ 
len und von dem Handel leben. Andre ahmen ſie in 
Paſta, oder in Gips nach; andre machen Schwefel: 
abguͤße nach den alten Formen und gewinnen gut ihren 
Unterhalt. 

Was beſonders die morgenlaͤndiſche Cittera⸗ 
tur anbetrift: ſo irrt man, wenn man in Rom große 
Gelehrte zu finden hoft, unter denen man die morgen⸗ 
laͤndiſchen Sprachen beßer ais in unſerm Vaterlande 
ſtudtren koͤnnte. Man ſieht freilich Leute von allen Na⸗ 
zionen; die Propagande, (Kollegium de propaganda 

fide) 
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fide) allein hat funſzehn Sprachen vereinigt; es iſt ein 
griechſches, ein armeniſches, ein koptiſches, ein maro⸗ | 
nitifches , ein melchitiſches Kloſter in Rom. Das 
klingt vortreflich! Aber alle dieſe Morgenlaͤnder ſind 
entweder als Kinder nach Rom gekommen, um hier auf 
roͤmiſch unterrichtet und erzogen zu werden, oder ſie ſind 
Ungelehrte, Kaufleute, die die Sprache nur mechaniſch 
wißen, wie ſie im gemeinen Leben geſprochen wird. 
Die orientaliſchen Moͤnche ſind die freundſchaftlichſten, 
liebenswuͤrdigſten Leute, aber ihre ganze Gelehrſamkeit 
ſchraͤnkt ſich auf ihre Gebete und Pfalmen ein. Sie 
ſind nicht im Stande, ſelbſt die nicht, die als Lehrer 
bei den Kollegiis gebraucht werden, ein leichtes hiſtori— 
ſches Buch, ohne Anſtos und Fehler zu uͤberſezzen, und 
fie haben ſelten Beurteilungskraft genug, um ihre Seh, 
ler einzuſehn. Die beiden neuarabiſchen Briefe, die 
Miebuhr in feiner Beſchreibung Arabiens im Kupferſtich 
liefert, konnte mir keiner ganz leſen. — Unter den Roͤs⸗ 
mern iſt vollends keiner, bei dem man große orientali⸗ 
ſche Gelehrſamkeit findet. Die Urſache davon liegt vie⸗ 
leicht in der Trokkenheit dieſes Studiums ſelbſt, die es 
dem lebhaften Italiener zum unangenehmen Studium 
macht. Unter allen, die ich kennen gelernt habe, hat 
P. Georgi, Generalprokurator der Auguſtiner, das 
Meiſte in dieſem Fach gethan, ein alter liebenswuͤrdie 
ger Greis, von weitlaͤuftiger Beleſenheit und vortreflie 
chem Gedaͤchtuis; nur hat er zu viel Sprachen ſtudirt, 
als daß er Eine börse zur Pre bringen 
koͤnnen. 

Aber 
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Aber ſind wenig wahre Gelehrte in Rom: ſo iſt der 
freie und ungeſtoͤrte Gebrauch der unſchaͤzbaren Biblio⸗ 
theken fuͤr einen Fremden hinreichender Erſaz. Dieſe 
enthalten unendliche und größtenteils unbekannte Schaͤz⸗ 
ze aus allen Faͤchern der Gelehrſamkeit, die alle meine 
Erwartung uͤbertroffen haben, und die ſicher einem ie⸗ 
den Gelehrten ſeine Reiſe nach Rom vollkommen beloh⸗ 
nen, wenn er auch nicht die ausgebreitete Gelehrſam⸗ 
keit findet, die er erwartete. Freilich macht der Roͤ⸗ 
mer ſelbſt kaum Gebrauch von dieſen Schaͤzzen, wie er 
ihn wol machen koͤnnte, und daher trift man in den 
meiſten Bibliotheken alles untereinander geworfen und 
verwirrt an; aber doch laͤßt ſich dieſe Unbequemlichkeit, 
wenigſtens großenteils, durch die Gefälligfeit der Roͤ⸗ 
mer überwinden, die ihre Schaͤßze blos für die Aus: 
laͤnder und fuͤr die Nachwelt zu AR ſcheinen, und 
allen Fremden den ungeſtoͤrteſten Gebrauch verſtatten, 
den man verlangen kann. 
Bretti in feiner Beſchreibung der Sitten 
und Gebraͤuche in Italien (1781) Th. 1. S 186 
hat gewis Unrecht, wenn er den allgemeinen Ausſpruch 
thut: „Niemand mus die Italiener fir fo dumm an⸗ 
ſehen, daß ſie ihre Bibliotheken blos zur Schau halten, 
oder nur um des Vergnuͤgens willen, Motten und Maͤu⸗ 
ſie damit zu fuͤttern. Man findet in denſelben viele Ge⸗ 
lehrte, aber ſie haben nicht Gelegenheit ſich durch Schrif⸗ 
ten bekannt zu machen, weil ſie nicht alle einen Koͤnig 
von Preußen zum Beſchuͤzzer haben.“ Wo ſollte man 
wol, wenn das ſeine Richtigkeit haͤtte, eher Gelehrte 
} * ſuchen, 
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ſuchen, als auf der Vatikansbibliothek? Und ich ver⸗ 
ſichre, daß ich in den funfzehn Monaten, die ich dort ſtu⸗ 
dirt habe, auch nicht ein einzigsmal einen roͤmiſchen Ge⸗ 
lehrten angetroffen habe. Wißen doch die Roͤmer ſelbſt 
nicht, was ihre Bibliotheken enthalten, und erſtaunen, 
wenn Fremde ihnen eine neue Entdekkung bekannt ma⸗ 
chen? Aus der koſtbaren Barberiniſchen Bibliothek wird 
von Zeit zu Zeit — ich bin des Augenzeuge — ein 
Wagen mit Büchern weggeſchaft, die von Maͤuſen, die 
dort in vollen Schaaren reſidiren, und vom Regen zer⸗ 
nichtet ſind. Aber das iſt eben ſo wahr, und unleug⸗ 
bar, was Baretti daſelbſt S. 257 ſagt: „Niemand 
kann mit Grund den Italienern das Verdienſt abſpre⸗ 
chen, daß fie Talente beguͤnſtigen, wo ſie fie finden, ob: 
ne den mindeſten Zwang, ohne darauf zu ſehen, ob 
diejenigen, die fie beſizzen, Eingeborne oder Fremde, 
Orthodoxen oder Heterodoxen find.“ Und das macht 
ihrem Charakter unendlich mehr Ehre, als wenn fie fi ſich 
Verdienſte andichten und damit pralen wollten. 

Die vorzuͤglichſte aller Bibliotheken in Rom iſt oh⸗ 
ne Widerſpruch die vatikaniſche. Aſſemanni erzaͤhlt 
in der Vorrede zu dem Katalog der Bibliothek, ihre 
Geſchichte alſo. Die erſte Samlung ward von Ron: 
ſtantin dem Großen veranſtaltet, der viele Hand: 
ſchriften aufkauſen oder kopiren lies, um fie in den Ber: 
folgungen vor ihrem Untergang zu ſchuͤzzen. Zu des 
h. Gregorius Zeiten war ſie ſchon ſo angewachſen, daß 
nach ſeinem Bericht in der Epiſtel an Eulogius von Ale⸗ 


randrien, die ſpaniſchen Biſchoͤfe ſeine moraliſchen Werke 
nicht 
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nicht herausfinden konnten. Nachher nahmen die Paͤb⸗ 
ſte dieſe Bibliothek in Beſiz, die ſie bei ihrer Reſidenz 
im Lateran aufbewarten und von Zeit zu Zeit anſehn⸗ 
lich vermehrten. Von Klemens dem fuͤnften ward 
ſie nach Avignon gebracht, wo ſie 112 Jahre ſtand, und 
Martin der fuͤnfte brachte ſie im Jahr 1417 wie⸗ 
der nach Rom zuruͤk auf den Vatikan. Nikolaus der 
fünfte bereicherte fie mit den Ueberbleibſein der kaiſer⸗ 

lichen Bibliothek, die er nach der Eroberung von Kom 
ſtantinopel von den Pluͤnderern erkaufte. Sixt der 
fuͤnfte verſchoͤnerte ihre aͤußere Einrichtung, und ſchenk⸗ 
te ihr den ſchoͤnen Saal, wo ſie iezt ſteht, und eine 
Drukkerei, die hernach an die Propagande gefallen iſt, 
als die mediceiſche weggebracht wurde“). Ceo der 
zehnte lies eine reiche Samlung griechſcher Werke 
durch Fauſtus Sabaͤus, und Pius der vierte ver⸗ 
ſchiedne orientaliſche Bücher und Handſchriften durch 
Onuphrius Panvinius und Franciſcus Avagnaco auf⸗ 
kaufen. Von Pius dem fünften ward das vatika⸗ 
niſche Archiv mit der Bibliothek vereinigt, und ihm ein 
| beſondrer Saal beſtimmt. Es ſoll eine unglaubliche 
Menge der wichtigſten Dokumente enthalten, iſt aber 
ſchlechterdings unzugaͤnglich. Paul der fünfte lies 
ſchon den großen Saal, der 311 Palmen (oder 227 Fuß) 
lang iſt, mit zwei Nebenzimmern zur Rechten vermeh⸗ 
ren, und Urban der achte ein andres zur Linken ein: 
richten, in welchem die heidelbergiſche Bibliothek, die 
Gregor dem Isten von Maximilian von Baiern ger 
* S 2 ſchenkt 
Siehe oben S. 71. 3 
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ſchenkt war, aufgeſtellt wurde. Klemens der ſie⸗ 
bente bereicherte ſie mit den Handſchriften der Biblio 
thek von Urbino, und Alexander der achte mit 1900 
Handſchriften aus der Bibliothek der Königin Chriſti⸗ 
na Alexandra von Schweden, die gleichfalls in beſon⸗ 
dern Zimmern ſtehen. Dieſe Samlungen werden durch 
die Beinamen, Bibliotheca Palatino-Vaticana, Ur- 
bino-Vaticana, und Alexandrino- Vaticana bezeich⸗ 
net. Klemens der elfte, der ſich außerordentlich 
für den Zuwachs und die Verſchoͤnerung der Bibliothek 
beeiferte, vermehrte ſie mit 64 morgenlaͤndiſchen Hand⸗ 
ſchriften des Abraham Ecchelenſis, und mit 77 kopti⸗ 
ſchen, arabiſchen und ethiopiſchen des Peter della Valle. 
Er ſelbſt ſchikte die beiden beruͤhmten Elias und Joſeph 
Simon Aſſemanni, in den Orient, um für die Biblio- 
thek aufzukaufen, und kurz vor ſeinem Ende erhielt er 
noch 61 orientaliſche Handſchriften von Andreas Scan: 
dar, einem maronitiſchen Biſchof, die ſein Nachfolger, 
Innocens der ızte aufitellen lies. Von lezterem 
hat ſie ihre iezzigen Einrichtungen und Geſezze „und 
138 unvergleichliche etruſciſche Vaſen, nebſt dem alba⸗ 
niſchen Muͤnzkabinet erhalten. Endlich ſchenkte ihr 
Benedikt der ate, außer verſchiednen Muͤnzſamlun⸗ 
gen, 3300 Handſchriften der othoboniſchen Bibliothek, 
und lies die meiſten orientaliſchen Sachen der ganzen 
Bibliothek in ein beſondres Zimmer zur Rechten des 
großen Saals bei einander aufſtellen. 

Die Groͤße und die Verzierungen des Gebaͤndes 
entſprechen der Koſtbarkeit der Bibliothek. Außer dem 
großen 
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großen ſirtiniſchen Saal, der 311 Palmen (227 Fuß) 
lang iſt, gehoͤren eine Menge Nebenzimmer zur Rech⸗ 
ten und Linken dazu. Der Saal iſt ein Gewölbe und 
an den Wänden mit ſchoͤnen Gemälden al Freſeo von 
beruͤhmten Meiſtern bemalt, die die Erfindungen der 
verſchiednen Schriftarten, die vornehmſten Bibliothe— 
ken, die Kirchenverſamlungen und andre die Gelehr⸗ 
ſamkeit betreffende Gegenſtaͤnde vorſtellen. Dieſe Ge: 
malde, ſo ſchoͤn fie find, tragen das ihrige dazu bei, daß 
man den Saal fuͤr nichts weniger als eine Bibliothek 
halten ſollte, da ohnehin alle Buͤcher in niedrigen 

Schraͤnken unter den Fenſtern und um die Pilaſter, 
die das Gewoͤlbe tragen, verſtekt ſind. Den Fremden 
zeigt man gewoͤnlich gegen das gebraͤuchliche Geſchenk 
von drei Paoli, (18 Eßl.) ein griechſches Evangelien: 
buch mit Goldbuchſtaben, und ein paar andre Hand: 
ſchriften, eine vortrefliche Saͤule von orientaliſchem 
Alabaſter, elf Palmen (acht Fuß) hoch, die unter Ale⸗ 
rander dem achten bei der appiſchen Straße ausgegra— 
ben ward, ein Stuͤk der unverbrennbaren Leinwand, 
Asbeſt, die in einer ſchoͤnen Urne verwart wird. Sie 
zuͤndet leicht und laßt ſich auch leicht ausiöfchen; das 
Feuer macht ſie ſtatt zu verzehren, weißer und ſchoͤner. 
Ferner eine Samlung chriſtlicher Antiquitaͤten aus den 
Katakomben, die in den lezten Nebenzimmern zur Lin; 
ken aufbewart wird, und das Muͤnzkabinet, im lezten 
Zimmer zur Rechten, das iezt unter Anfuͤhrung des 
Bibliothek ers, Kardinals de Zelada, ganz neu ausger 
baut, mit 8 Marmor geſchmuͤkt und durch 
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eine ſchoͤne Treppe mit dem Mufeo Kapitolino verbun⸗ 
den wird. Ein andres kleines Nebenzimmer wird iezt 
gebaut und ſoll blos fuͤr die Kupferſtiche 8 
werden. 


Die Oberauſſicht über die Bibliothek wird allemal 
einem Kardinal anvertraut, der den Titel eines paͤbſt⸗ 
lichen Bibliothekars fuͤhrt. Der iezzige iſt der 
Kardinal Srancefco Kaverio de Zelada, ein ſehr 
gefaͤlliger Herr und ein großer Freund der Wißenſchaf⸗ 
ten, der ſelbſt eine ſchoͤne Bibliothek und eine große 
Naturalien und Antiquitaͤten⸗Samlung beſizt. Ihm 
ſind zwei Praͤlaten, als Kuſtodes untergeordnet. 
Die iezzigen ſind beide betagte Maͤnner, Stefano 
Evodio Aſſemani ), der bei der Bibliothek wont, 
und Suggini; beide haben ſich durch Schriften bekannt 
gemacht. Unter ihrer Aufſicht ſtehen die Schreiber, 
von denen fuͤr iede Sprache einer, fuͤr einige, als die 
griechſche, zwei beſtimmt find, und die beiden Scopa 
tori oder Ausfeger und Aufwaͤrter, alle Abati ?“). 
Ein Schreiber bekommt monatlich funfzehn Scudi oder 
Speciesthaler und hat ſehr wenig zu thun; ein Kuſtos 
woͤchentlich 30 Scudi, und hat allem Anſchein nach gar 
keine beſtimmte Arbeit. Die Aufwärter verdienen viel 
| Geld 

) Aſſemani iſt den 24ten November 1782 geſtorben. 

Sein Nachfolger iſt Monſignor Reggio. | 

% Das heiſt, nicht alle Geiſtliche und Ahati im eigentli⸗ 
chen Verſtande. Sie werden nur Signor Abate ge⸗ 


nannt, weil ſie alle in geiſtlicher Kleidung, ſchwarz mit 


Maͤnteln gehn, welches in Rom ſehr gewoͤnlich iſt. 
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Geld von den Fremden, die fie in der Bibliothek her; 
umfuͤhren. Daher find ſie auch täglich da: die Kuſto— 
den und Schreiber kommen ſelten, und leztere beſchaͤfti⸗ 
gen ſich, wenn fie da find, gegen die Geſezze, mit frem⸗ 
der Arbeit; und die Bibliothek bleibt in Unordnung. 
Sie haben außer den vielen Frrien, die fie ſich ſelbſt 
nach ihrem Belieben oder bei ſchlechtem Wetter machen, 
alle Feſttage und Donnerstage, und den ganzen Soms 
mer hindurch, vom I5ten Junius bis zum neunten No⸗ 
vember rechtmaͤßige Vakanz. 

Fuͤr die Kuſtoden und Schreiber der Bibliothek 
und für die Studirenden iſt ein eignes ſchoͤnes Zimmer 
vor dem Eingang. Man erhaͤlt iedes Buch und iedes 
Manuſcript, das man verlangt, in das Studierzim⸗ 
mer und brauchts nach Bequemlichkeit). Die Schluͤſ⸗ 
ſel zu den Handſchriftenſchraͤnken haben die Kuſtoden. 
Auch in den Ferien kann man durch ein Geſchenk an 
die Aufwärter leicht Zugang erhalten, und ſtudirt dieſe 
Zeit uͤber bequemer und ungeſtoͤrter, weil man allein iſt, 
und ſich den beſten Plaz im Zimmer waͤlen kann. Ich 
bin oft ganz allein auf der Bibliothek gelaßen worden, 

H 4 | wenn 

) Set, nach Aſſemanis Tode iſt der Gebrauch der Bis 

bliothek in Anſehung der Handſchriften ſehr einge⸗ 
ſchraͤnkt. Man muß erſt beim Kardinal Zelada in einem 
Memorial um Kommunizirung des verlangten Manu⸗ 
ſeripts bitten. Hierüber wird der Bericht der Kuſto⸗ 
den eingefodert, und ſodann erhaͤlt man zwar die Er⸗ 
laubniß die Handſchrift zu ſehen und zu brauchen, iedoch 
mit dem ausdruͤklichen Verbot, nichts dabey zu kolla⸗ 
tioniren und noch weniger auszuſchreihen. 
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wenn die Aufwaͤrter andre Geſchaͤfte hatten, oder zu 
haben vorgaben. Ich ging dann, wenn ich lang genug 
ſtudirt hatte, in den ſchoͤnen Sälen auf und meter und 
empfing die Fremden. 


Das einzige, was den Gebrauch dieſer vortreflichen 
Bibliothek einſchraͤnkt, iſt der Mangel eines Buͤcher⸗ 
verzeichnißes. Zwar haben die Schreiber ſchon lange, 
ſchon feit Innocens des 13ten Zeit, über 60 Jahre alfo 
dran gearbeitet; aber teils die Menge der Buͤcher, 
teils und hauptſaͤchlich ihre Liebe zur Bequemlichkeit 
hindert ſie, merklich weiter zu kommen. Im Jahr 
1757 ward der Anfang mit dem Druk eines Katalogs“) 
gemacht, und drei Baͤnde in Folio wurden wirklich ge— 
drukt, davon der erſte, Tomus!. Partis I. die hebraͤi⸗ 
chen und die andern beiden, Tomus II. et III. Partis I. 
die ſyriſchen Handſchriften enthalten. Aber bei dem 
ungluͤklichen Brande im Vatikan, den Zoten Auguſt 
1768, wurden alle Exemplare des Katalogs, eins aus⸗ 
genommen, das in die Bibliothek geſezt war, und etwa 
ein paar andre, die man verſchenkt hatte, von dem 
Feuer verzehrt. Man ſcheut iezt die Koſten, dieſe drei 
Baͤnde nachdrukken zu laßen, und auf die Art iſt die 


Arbeit ins Stekken gerathen. Daher wird auch derge 


ſchriebne 


) Unter dem Titel: Bibliothecae apoftolicae Vaticanae 
codicum mfe, catalogus, in tres partes diftributus, in 
quarum prima orientales, in altera graeci, in tertia la- 
tini ceterique Eurnpae codices Stephanus Evodius Af- 

ſemani et Jofephus Simonius Aſſemani recenſuerunt. Ro- 
mae e typographia Angeli Rutilii, 1756, a. 
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ſchriebne Katalog nie fertig, weil die Schreiber ſchon 
genug zum Druk vorgearbeitet haben, und ſo weiß 
man bis iezt noch nicht, wie viele Reichtuͤmer dieſe Bi⸗ 
bliothek in ſich faßt. Es fehlen in dem Verzeichniße 
noch viele tauſend Handſchriften, und man kann iezt 
nur die Handſchriften gebrauchen, die man kennt und 
deren Nummer man weiß, oder die man von ungefehr 
findet. Die Erlaubnis iſt nicht zu erhalten, ſelbſt 
die Handſchriftenſchraͤnke nach e durchſuchen zu 
duͤrfen. 

Naͤchſt der Vatikansbibliothek iſt die Barberini⸗ 
ſche die beruͤhmteſte, die Montags und Donnerstags 
offen ſteht. Sie iſt vom Kardinal Franz Barberini, 
Urban des achten Neveu, dem gelehrteſten Herrn, den 
das barberiniſche Haus gehabt hat, geſtiftet worden. 
Sie ſteht in einem ihr recht angemeßenen, uͤber alles 
Geraͤuſch erhabnen, freien Ort, in der Spizze des Dal 
laſts Barberini, zu welchem eine ſchoͤne, auf Saͤulen 
ruhende Windeltreppe von 192 Stuffen fuͤhrt. Ihre 
Handſchriften werden auf 6000 geſchaͤzt: die meiſten 
und beſten ſind die griechſchen; die orientaliſchen ma⸗ 
chen zuſammen noch nicht 200 und ſind in der groͤßten 
Unordnung. Auch iſt die Bibliothek ſeit dem Tode ih⸗ 
res Stifters nicht vermehrt worden, und das einzige 
Geſchaͤft des Bibliothekars, welches iezt der Abt Kaſpar 
Garantoniso iſt, iſt die Fremden herumzufuͤhren. Von 
den gedrukten Buͤchern iſt ein Verzeichnis in alphabeti⸗ 
ſcher Ordnung der Namen gedrukt Y. | | 

H 5 Die 
) Unter folgendem prächtigen Titel: Index Bibliothecae, 
qua 
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Die bequemſte Bibliothek für Studirende iſt die 
Kaſanatenſiſche der Dominikaner alla Minerva, die 
vom Kardinal Hieronymus Kaſanata geftiftet und den 
Moͤnchen geſchenkt ward. Sie iſt nach dem Willen des 
Stifters eine öffentliche Bibliothek, und ſteht taͤglich, 
den Donnerstag und die Feſttage ausgenommen, Vor: 
und Nachmittag auf. Sie iſt zalreich, und von den 
gedrukten Buͤchern iſt im Jahr 1761 ein alphabetiſches 
Verzeichnis gedrukt, das aber nur bis auf den Buch- 
ſtaben J geht; das übrige iſt geſchrieben. Die Hands 
ſchriften ſind auch hier in Unordnung, weil ſo ſelten 
nach ihnen gefragt wird; es ſind manche ſehr gute und 
wichtige Stuͤkke darunter. Dieſe iſt die einzige Bi⸗ 
bliothek, wo man Roͤmer leſen und ſtudiren ſieht. An 
beiden Seiten des Saals ſtehen Tiſche mit Schreibzeug, 
und unten eine marmorne Statuͤe des Stifters. Sie 
hat einen Fond, aus welchem ſie mit neuen Schriften 
vermehrt wird, und man kann ſie als eine Handbiblio⸗ 
thek brauchen, wenn man keine eigne hat. 


Ferner iſt die Bibliothek des Kardinals Rorſini 
alla Lungara eine oͤffentliche, die die beſte Samlung 
neuer und koſtbarer Buͤcher, und 1357 Handſchriften 
enthält. Leztere betreffen groͤßtenteils die italienſche 
Geſchichte. Auch hier find Briefe der Königin Chris 
ſtine von Schweden, von deren Hand man viele Schrif— 

ten 

qua Franciſcus Barberinius, S. R. E. Card. Vicecancell. 
magnificentiſſimas ſuae familiae ad Quirinalem aedes 
magnificentiores reddidit. Tomi Ill. libros typis editos 

eomplectentes. Romae 1681. 
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ten in den roͤmiſchen Bibliotheken, vorzuͤglich in der 
Bibliothek des Kardinals Albani findet. 

Außer dieſen oͤffentlichen Bibliotheken ſind eine 
Menge Privat- und Kloſterbibliotheken in Rom, wel 
che manche Seltenheit einſchließen, und mit großer Ber 
faͤlligkeit Fremden geoͤfnet zu werden pflegen. Blos zu 
der Bibliothek des Prinzen Chigi, die durch die Hand: 
ſchrift der griechſchen Ueberſezzung Daniels nach den 
LXX berühmt iſt, erhält man nicht leicht Zugang. 

Der Praͤlat und Kuſtos der Vatikansbibliothek, 
Stephan Evodius Aſſemani, beſas eine ſehr große 
Menge morgenlaͤndiſcher Handſchriften, die fein Bor: 
fahr, der gelehrte Joſeph Simon Aſſemani im Orient 
geſamlet hatte, als er dort fuͤr paͤbſtliche Rechnung 
Handſchriften aufkaufte. Allein ein großer Teil davon 
iſt mit den meiſten Exemplaren des gedrukten Katalogs 
der Vatikansbibliothek, in dem ungluͤklichen Brande im 


Vatikan im Jahr 1768 verbrannt. 


Die vallicellianiſche Bibliothek bei der Chieſa 
nuova iſt wegen der lateinſchen Bibel nach Alcuins Ne: 
cenſion merkwuͤrdig. Die Bibliothek im Kloſter S. 
Baſilto hat ſchoͤne griechſche Bibelhandſchriften, und 


das Archiv der S. Peterskirche ſoll viele alte la⸗ 


teinſche Kodices beſizzen. 


Kurz, in Rom find mehr unbekannte Schaͤzze der 
Litteratur, als man ſich vorſtellt, und Rom hat alle 
Mittel, ſie anſehnlich zu vermehren, wenn es ſie nur 
brauchen wollte. Was koͤnnte der Roͤmer mit ſeinem 

Geiſte 
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Geiſte thun, wenn er die Gelegenheit benuzte, unter 
dieſen Schaͤzzen zu ſtudiren! 

Fuͤr die morgenlaͤndiſche Litteratur beſonders iſt das 
Kollegium de propagande fide Außerft wichtig. 
Gregor der 15te ſtiftete es im Jahr 1622, und ber 
ſtellte zwölf Kardinaͤle, nach der Zal der zwölf Apoſtel, 
zu Direktoren, und unter dieſen Einen Praͤſes. Der 
erſte Praͤſes war Kardinal Robert Ubaldini. Von Ur⸗ 
ban dem achten ward es anſehnlich bereichert, und 
der iezzige Pallaſt dazu aufgebaut; weshalb die Stif⸗ 
tung auch Collegium Urbanum de propagande fide 
genannt wird. Der iezzige Praͤſes iſt Kardinal Anto⸗ 
nelli. In dieſem Pallaſt werden Alumnen von mehr 
als zwanzig Nationen auf eine ſehr freigebige Art uns 
terhalten, gekleidet, von eignen dazu beſtellten Lehrern 
unterrichtet, und zu den noͤtigen Erholungen und an⸗ 
ſtaͤndigen Vergnuͤgungen angeführt; und ſodann nach 
genoßenem Unterricht, der zehn bis zwoͤlf Jahre ſo un⸗ 
entgeltlich fortgeſezt wird, wird es ihrer freien Wahl 
uͤberlaßen, ob fie wieder in ihr Vaterland, und zwar auf 
Koſten der Propagande zuruͤkkehren, oder ſich zu Prie⸗ 
ſtern und Mißionaͤrs einweihen laßen wollen. In die⸗ 
ſem Pallaſt iſt zugleich die Kirche, die Bibliothek, die 
Drukkerei der Propasande, und die Wonung ihres Se; 
kretaͤrs. An den Sekretaͤr laufen alle Briefe ein, und 
von ihm werden die Dekrete der Kongregation, die 
durch Mehrheit der Stimmen beſchloßen worden, aus: 
| gefertigt, und dieſe haben die Kraft pähftlicher Bullen; 
von ihm werden die meiſten Einrichtungen vorgeſchla⸗ 

75 gen, 
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gen, von ihm haͤngen die Mißionaͤrs ab, die ſich uͤber 
die ganze Welt zerſtreuen, und er ſteht daher faſt mit 
allen Teilen des bewonten Erdbodens in Verbindung. 
Was kann nicht, bei einem ſo großen Einfluß, ein 
Mann thun, wenn er einen ſolchen Eifer für die Ge 
lehrſamkeit hat, als der iezzige Sekretaͤr, Monſignor 
Stefano Borgia, der ſich ſelbſt als Gelehrter beruͤhmt 
gemacht hat, und durch feine Freundſchaft und Guͤte 
allen Fremden, die Rom beſuchen, unvergeßlich iſt? 

Von der Propagande dependiren auch die Alumnen 
in dem Kollegio der Maroniten, in dem Kollegio der 
Griechen, und die Chineſer in Neapel, die das roͤmiſche 
Klima nicht vertragen konnten. Auch ſtehen die mor: 
genlaͤndiſchen Kloͤſter in Rom unter ihrem Schuz. Die 
Mißionaͤrs, die aus dieſem Inſtitut ausgehn, erfüllen 
nicht die Abſicht, die man ſich vorgeſezt hat. Sie keh⸗ 
ren in ihre Heimat, und ziehen das ruhige Leben bei 
den Ihrigen dem beſchwerlichen Amt eines Mißionaͤrs 
vor, oder gehen zuweilen gar zu den Schiſmatieis uͤber, 
von denen ſie ausgegangen ſind, und gegen die ſie kaͤm⸗ 
pfen ſollten. Zuweilen kehren ſie zum zweitenmal zu 
den Katholiken zuruͤk, und die Propagande ſieht durch 
die Finger. Sie iſt überhaupt weniger ſkrupuloͤs in 
Dingen, die die Diſciplin betreffen, als andre Lehr: 
ſtuͤle. So wird z. B. den Mißionaͤrs die Ehe, auch 
die Austeilung des Abendmals unter beiderlei Geſtalt 
erlaubt. | 

Die Drukkerei der Propagande ſteht unter der 
Aufſicht des Abts Chriſtoph Amaduszi, Profeßors 
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der griechſchen Sprache bei der Sapienza und Propa— 
gande. Dieſe Drukkerei iſt lange die beruͤhmteſte in 
Europa geweſen, bis ſie durch die koͤnigliche in Parma 
uͤbertroffen worden; aber es gereicht ihr zur Ehre, daß 
der Vorſteher der parmiſchen, Bodoni, in der Propa⸗ 
gande gelernt hat, und daß ſie den Wißenſchaften durch 
die Werke, die ſie liefert, bei weitem vorteilhafter iſt, 
als iene. Der erſte Stempelſchneider war Stefano 
Paullini, ein Schuͤler des beruͤhmten Raimundi, der 
Sixts des fuͤnſten Drukkerei angelegt hatte; und der 
erſte Aufſeher der Drukkerei war Achilles Venereus. 
Biornſtahl führt 27 Sprachen an, deren Alphabete fie 
haben ſoll. Von den fremden hat fie Schriftproben her: 
ausgegeben, die unter dem Namen Alphabeta bekannt 
find “). Dieſe Drukkerei hat zwar keinen Verlag und 
treibt keinen Handel, doch uͤberlaͤßt ſie ihre gedrukten 
Buͤcher, wenn man ſie dort abfodert, fuͤr ſehr geringe 
Preiſe. 

Die Bibliothek der Propagande iſt ſehr ſehens⸗ 
wert. Sie iſt keine oͤffentliche Bibliothek; aber durch 
Borgias Gefaͤlligkeit iedem Liebhaber offen. Keine Bi; 
bliothek in Rom hat mehr Seltenheiten aus allen Tei: 
jen der Welt geſamlet, und ſamlen koͤnnen, als dieſe. 

e Man 
| ) Dieſe find Alphabetum Georgianum, 1629. Aerhio- 
picum, 1631. Chaldaicum, 1634. Iſtranghelo, 1636. 

Armenum, 1673. Arabicum, 1715. Illyricum, 1753. 

Hebraicum, Samaritanum et Rabbinicum, 1651 et 1771. 

Graecum, 1771, Etruſcum, 1771. Brammhanicum, 1771. 

Malabaricum, 1772. Tibetanum, 1773. Barmanum, 

1776, Coptum, fine anno. Perſicum, ſ. a. 
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Man findet hier arabiſche, ſyriſche, ethiopiſche Hand⸗ 
ſchriften, hebraiſche Rollen, peguiſche Schriften auf 
langen in Falten zuſammen gelegten und in einem Fut⸗ 
teral bewarten Strsifen, chineſiſche, mit einem Pinſel 
und Tuſch auf feinen Bogen gezeichnet, malabariſche, 
mit einem eiſernen Griffel in Palmblaͤtter radirt: und 
faſt von ieder Sprache findet man zugleich unter den 
Alumnen des Kollegiums einen Dollmetſcher. In der 
Sprache des Reichs Nepal oder Nevarro, deren Alpha— 
bet noch unbekannt iſt, iſt hier ein ganzes Buch, und 
eine Samlung illuminirter Zeichnungen, mit Unter⸗ 
ſchriften, die die Sitten und den Goͤzzendienſt des Volks 
vorſtellen. Im bramaniſchen iſt ein eben ſo koſtbares 
und ſeltnes Buch, auf Palmblaͤttern, die mit Gold 
überzogen find, mit einer Art ſchwarzen glänzenden Fir: 
nißes geſchrieben, uͤber die Einweihungsceremonien der 
Talapoinen oder Prieſter des zweiten Rangs. Unter 
den Kleinigkeiten fallen vorzüglich in die Augen ein chi: 
neſiſcher Paß für Chriſten, oben mit einem Kreuz ge; 
ziert, und mit ſechs ungeheuren Characteren beſchrie⸗ 
ben, deren ieder einen Spann hoch iſt; und ein arme⸗ 
niſches Vartabieds oder Doktordiplom mit 150 bis 
200 ſchwarz aufgedruften Siegeln und ee 
beſtaͤtigt. 


Die roͤmiſche Univerſi tät, la Sapienza, iſt 
ganz veriaßen, und in fo ſchlechter Verfaßung, daß ich 
mir keinen Begrif von ihr machen konnte. Ich hoͤrte 
daſelbſt einſt ein theologiſches Doktorexamen zur lau- 
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rea honorata an, in dem nichts als ſcholaſtiſche Spiz⸗ 
fuͤndigkeiten und Terminologien vorkamen. 

Sonſt ſind zum Beſten der Buͤrger in Rom ver⸗ 
ſchiedne ſenolae piae, wo die Kinder umſonſt oder für 
geringe Bezalung unterrichtet werden. Einige davon 
ſind blos Maͤdchenſchulen. Der Unterricht hebt damit 
an und ſchließt damit, daß die Kinder auf den Knieen 
ihr Pater noſter und Ave Maria laut herbeten. Uebri⸗ 
gens geht es da ziemlich ſtill und ordentlich. 

An gelehrten Verſamlungen oder Akademien fehlt 


es in Rom nicht; aber es wird in allen der Gelehrſamkeit 


nicht aufgeholfen. Die aͤltſte, edelſte und in ihrer Ein⸗ 


richtung vollkommenſte iſt Arkadien. Sie ſollte alle 


Zweige der Wißenſchaften und Kuͤnſte, und alle Ita: 
zionen umfaßen, und man ſucht ſie auch noch zu vereini⸗ 
gen. Sie ruͤhmt ſich die größten Gelehrten und Kuͤnſt⸗ 


ler unter ihre Mitglieder zu zaͤlen, einen Newton, ei; 


nen Mengs, und den iezzigen Pabſt nicht blos zum Dies 
ſchuͤzzer, ſondern zum Compaſtore zu haben. Korilla, 
die gekroͤnte Dichterin, hat ihr durch ihre Poetereien 
neuen Luͤſtre gegeben. Sie ſteht unter der Aufſicht ei⸗ 
nes Cuſtode generale, der von hundert Mitgliedern, 
die der Pabſt ernennt, gewaͤlt wird. Sie verſamlet 
ſich gewoͤnlich des Donnerstags Abends in einem ſchoͤ⸗ 
nen Saal, der mit den Gemaͤlden der beruͤhmteſten 
Arkadier geziert iſt. Es wird zuerſt ein proſaiſcher Auf 
ſaz vorgeleſen, und dann Gedichte recitirt. Dieſe Ver⸗ 
ſamlung hat etwas feierliches, das ſehr gefaͤllt. Man 
muß fie beſuchen — und es hat ieder Fremde Zugang — 


wenns | 
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wenns auch blos waͤre, die pathetiſche Art der Italie, 
ner, Gedichte zu deklamiren, kennen zu lernen. Im 
Sommer verſamlet fie ſich einmal in dem Boſco Par⸗ 
raſio, einem gruͤnen, wie ein Amphitheater, mit Ra⸗ 
ſenbanken angelegten Plaz, wo die Akademie ſehr feier⸗ 
lich wird. — Die Mitglieder erhalten bei ihrer Auf⸗ 
name in die Akademie einen Schaͤfernamen, und einen 
Zunamen nach irgend einem Orte in Griechenland. 
Am erſten Sonntag nach dem Feſt der h. drei Koͤ⸗ 
nige haͤlt die Propagande Nachmittags eine artige Aka⸗ 
demie, die etwas uͤber eine Stunde waͤhrt. Es wird 
von einem Alumnen eine kurze lateinſche Rede von der 
Katheder gehalten, dann werden kleine Gedichte auf 
die Feier des Feſtes, in etwa 20 Sprachen von eben ſo 
viel im Cirkel ſizzenden Alumnen hergeſagt. Das mar 
labariſche klingt am ſonderbarſten, wegen der unſerm 
Ohre ſeltſamen Kadencen und weil vieles geſungen wird, 
und man kann ſich des Lachens nicht erwehren. 
Dtier Buͤcherhandel in Rom iſt in feiner Kind⸗ 
heit. Nicht einmal alle in Italien außerhalb der Stadt 
gedrukte Buͤcher triſt man in den Buchlaͤden; trans⸗ 
alpiniſche gar nicht. Der Buͤchertauſch iſt ganz unbe⸗ 
kannt. Monaldini war der einzige, der auf Verlan⸗ 
gen Buͤcher aus Deutſchland verſchrieb, aber er verlor 
ſo viel dabei, daß er Bankerott machte. — Der Schrift⸗ 
ſteller iſt in eben der Verlegenheit als der Buͤcherlieb⸗ 
haber, weil ſich keine Verleger finden, und er alſo ſeine 
Werke auf eigne Koſten und gewoͤnlich mis Aufopferung 
einiger RER drukken laßen mus. 
| J Etwas 
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Etwas über den Charakter und die Sit⸗ 


ten der Roͤmer, uͤber Religion, 
Policei, u. ſ. w. 


Werbrlin hat in feinen Chronologen den Charakter 
der Romer ſehr richtig geſchildert: „Glut in der At⸗ 


„mofphäre und im Geiſte der Menſchen; — das Land, 


» wo Natur und Genie ſich unaufhoͤrlich mit Wunder: 
„werken beſchaͤftigen; — unaufhaltbarer Hang zu den 
„ Künften des Orpheus, der Virgile und Apelles; Urs 
„ banitaͤt der Seele und des Geiſtes; Oefnung der Sin; 
„nen, iſt Nationalcharakter.“ 


Der wocthaͤtige Einfluß des ſanften Klimas auf 


den Koͤrper und den Geiſt der Menſchen iſt hier auffal⸗ 


lend. In keiner Stadt habe ich verhältnismäßig ſo 
viele Schönheiten unter dem weiblichen Geſchlecht ger 


funden, als in Rom. Die Damen von Stande ſieht 


man an den Feſttagen im Kurs ſpazieren fahren; die 


Schönen von geringerm Stande bei Feſten und Feier 
lichkeiten. — Rothe lebhafte Geſichtsfarbe iſt bei den 
roͤmiſchen Schoͤnen ſelten, aber ſie wird durch zarte 
ſanfte Geſichtszuͤge, und durch ein feuriges durchdrin⸗ 


gendes Auge erſezt. Der Körper iſt gewoͤnſich ſtark 
und geſund, und vorzuͤglich iſt ein runder voller Hals, 


und eine volle Bruſt ein Eigentum der Roͤmerinnen. 
Die Männer find im Ganzen von uͤbler Geſichtsbil⸗ 


dung, aber ich ſchreibe fie mehr ihrer unordentlichen Le⸗ 
n als der Natur zu. Die Schönheit des an 
„ 
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andern Geſchlechts wird durch einen ihnen eignen fro⸗ 
hen Mut und durch ungeſuchte und ungekuͤnſtelte Of: 
fenheit und Freiheit erhöht, Selten find fie ſtolz auf 
ihre Schoͤnheit; ſelten ſuchen ſie durch Kunſt die Rei⸗ 
ze, die ihnen die Natur gab, zu erhöhen Die Bür: 
gertoͤchter kennen gar nicht die Schmeicheleien, an de: 
nen die franzoͤſiſchen verzaͤrtelten Maͤdchen eine 4 

Wolluſt empfinden. 
| Die Mäschen in Rom leben, wenn mon das Wort 
nicht im engſten Verſtande nimmt, keuſch, das iſt, ſie 
huͤten ſich ſehr, bei allen Freiheiten, die ſie ſich erlau⸗ 
ben, ſich ſelbſt zu entehren. Auch iſt ſchlechterdings 
kein Bordell in Rom geduldek. Aber iedes Maͤdchen 
ſehnt ſich nach einem Mann, nimmt den erſten, der ihr 
in den Wurf kommt, und dann hoͤrt alles Geſez der 
Keuſchheit für fie auf. Der gute Mann muß, da die 
einmal geſchloßne Ehe unaufloͤslich iſt, ſchweigen, wenn 
er klug handeln will. Oft waͤlt er aus Unmut oder aus 
Gewinnſucht den fuͤr ihn vorteilhaftern Weg, ſelbſt 
ſeine Gattin fuͤr Geld auszubieten. Dies Laſter wird, 
wenns bekannt wird, an dem Mann mit der Galeere, 
und an der Frau mit dem Zuchthauſe beſtraft. — Der 
Roͤmer iſt ſo wenig an eheliche Liebe gewohnt, daß es 
in der ganzen Stadt, in allen Geſellſchaften, als ganz 
etwas beſonders, = und einige ſezten hinzu, unanſtaͤn⸗ 
diges, erzaͤlt ward, daß ein gewißer auslaͤndiſcher Fuͤrſt, 
der ſich dort aufhielt, ſeine Gemalin am Fenſter vor 
den Augen der Leute embraſſirt hatte. Aber wenn eine 

Dame einem fremden Kavalier ihre Hand gibt, ihm alle 
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Geheimniße ihres Ehebetts und ihres Verhaͤltnißes mit 
ihrem Mann anvertraut, das iſt Galanterie. Indeſ⸗ 
ſen iſt das Cicisbeat in Rom der ehelichen Keuſchheit 
fo gefärlich nicht, auch nicht fo allgemein als in Genua 
und Mailand. Die Damen werden wol, wenn ſie 
ausfahren, von einem Kavalier begleitet, aber er darf 
doch nicht aͤngſtlich auf die Minute bei ihren Toiletten 
erſcheinen. Baretti bemüht ſich auch in Anſehung dies 
ſes Punkts ſein Vaterland von den Beſchuldigungen der 
Auslaͤnder zu retten. Dieſe ſezzen Cicisbeat und Ehe⸗ 
bruch in gleiche Verdamnis: iener will das Cieisbeat 
und allen vertrauten Umgang beider Geſchlechter in 
Rom, als bloße platoniſche Liebe entſchuldigen. Bei⸗ 
de gehen zu weit. Es war gewis nicht platoniſche Lies 
be, weshalb neulich ein ganzes Kapuzinerinnenkloſter 
angeklagt ward, die ihre Beichtvaͤter zu Cicisbeen zu waͤ⸗ 
len beliebt hatten, und unter denen die Haͤlfte ſchwanger 
befunden ward. Aber es iſt auch wahr, daß man eini⸗ 


ge Beiſpiele ſolcher platoniſchen Zaͤrtlichkeit in Italien 


antrift. Die beruͤhmte Korilla hatte ſo viele Anbeter 
in Rom, daß ſie beinahe zu den heftigſten Debatten 
Gelegenheit gegeben hätte, aber keiner kann ſich rühr 
men, daß ſie ihm ihre Unſchuld aufgeopfert habe. 
Sonderlich war Prinz Gonzaga ſo zaͤrtlich gegen ſie ge⸗ 
ſinnt, als nur immer ein Verliebter ſeyn kann. Sie 
wonte bei ihm, und ſie ſang niemals mit mehr Feuer, 
als in der Gegenwart ihres Beſchuͤzzers. In iedes 
Lied floß eine Lobrede auf ihn ein, und er pries bei ies 
der Gelegenheit die Talente ſeiner Dichterin. Und eben 
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Biefer Prinz iſt in der Liebe der größte Philoſoph, den 
ich kenne. Er mußte ſich von Korilla trennen, aber er 


war fo ſehr an ihren Umgang gewoͤnt „daß er ſich eine 


Gattin unter ſeinem Stande waͤlte, weil ſie in ihrer 
Bildung und in ihrem Charakter mit Korilla viel Aehn⸗ 
liches hat. Er ſcheint ſie ausnehmend zu lieben, aber 
fie beklagt ſich gegen ihre Vertraute, daß fie nur feine 
Freundin, nicht feine Gattin ſei. Doch find dieſe Beis 


ſpiele ſelten, und Gonzaga iſt ein Schwaͤrmer. Wer 


weiß nicht, in welchen Verbindungen die meiſten Pra⸗ 


laten und Kar dinaͤle mit den roͤmiſchen Schönen ſteben 


und vorzüglich mit den verheirateten: und wer ſieht 
nicht, wenn er cur etwas in Rom bekannt iſt, daß 
die Ehemaͤnner iezt ſo weit von Eiferſucht entfernt ſind, 
daß ſie ſich eine Ehre daraus machen, wenn ihre Gattin⸗ 
nen die Gunſt eines Kardinals oder Praͤlaten beſizzen? 

Die Kuͤnſtler haben in Rom Gelegenheit, an den 
ſchoͤnſten Modellen das Nakte zu ſtudiren. Es gibt viele 
arme und ſchoͤn gewachſene Maͤdchen, die ſich zu Mo⸗ 
dellen den Malern hinſtellen, zu ihnen aufs Zimmer 
kommen, und ihre Ehre zum Beſten der Kunſt aufs 
opfern. Aber ſchaͤndlich iſts, daß bei den iaͤhrlichen oͤf⸗ 


fentlichen Uebungen der Malerakademie zu S. Lukas, 


ein Menſch nakt ans Kreuz geſtellt wird, den die iun⸗ 
gen Maler kopiren, und deßen verzerrte Minen die Zu⸗ 
ſchauer belachen. 

Wie der Koͤrper der Roͤmer fruͤher zur Reife kommt, 


ſo bildet ſich auch die Seele früher, als in kaͤltern Ge 
genden. Ein Kind von drei Jahren iſt am Verſtand, 
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mit unſern Kindern veralichen, von ſechs Jahren. Ich 
habe ſehr oft, wenn ich mit fo iungen Kindern ſprach 
oder ſcherzte, Antworten erhalten, die ich in n 
ter bei weitem nicht erwartete. 

Die Geſellſchaften der Roͤmer ſind, wie fie allent⸗ 
halben ſeyn ſollten, frei und ungezwungen. Mittags⸗ 


geſellſchaſten, oder Geſellſchaften zum Eßen „find in 


Rom ſelten. Zum Eßen werden nur vertraute Freun⸗ 
de gebeten, und dann werden gar Feine Umftände ger 
nn Einige geben ofne Tafel an gewißen Tagen 
der Woche, aber deren find ſehr wenige. Bei den Geiſt⸗ 
lichen, und das ſind die Vornemſten der Stadt, iſt nie 
eine Dame in der Geſellſchaft; aber es fehlt deswegen 
nicht an Munterkeit. Des Abends fahren die Vorne⸗ 
men ſpazzieren in dem Korſo, in ihren Staatswagen, 


und andre gehen nebenher zu Fuß un iene zu ſehn. 


Dadurch wird die Stodt wenigſtens im Mittelpunkt 
mit einmal lebhaft. Nach der Spazierfart gehen die 


Abendkonverſationen an, die gewoͤnlichſten und faſt eins 


zigen Geſellſchaften, die man in Rom kennt. Man 
kommt und geht, wann man will, und ohne Kompli⸗ 
mente. Man kommt in große Konverſationen, zuwei⸗ 
len ohne den Herrn zu ſprechen, der ſich mit andern un⸗ 
terhält: man geht, ohne ſich bei iemand zu beurlauben, 
ſelbſt wenn es bemerkt wird, daß man aufbrechen will. 


In der Geſellſchaft hoͤrt der Unterſchied des Rangs und | 


der Würde auf. Der Fremde iſt wie der Einheimiſche, 
der Buͤrger wie der Edelmann und wie der Prinz geach⸗ 
tet. n dieſer Konverſationen find gelehrte Zuſam⸗ 
mens 


— 


u 27 135 
menkuͤnfte, andre blos der Erholung gewidmet. Man 
ſcherzt und heitert ſich auf, ohne zum Spiel ſeine Zu⸗ 
flucht zu nehmen, und nie habe ich in irgend einer Ge⸗ 
ſellſchaft ſpielen geſehn. Es wird nichts gereicht, als 
Erfriſchungen, und uͤberhaupt wird in Rom des Abends 
nichts geseßen. Selbſt die feierlichen Feſtins der ME 
niſter beſtehen nicht in praͤchtigen Diners oder Sou⸗ 
pers, ſondern Illumination und Muſik machen das Feſt⸗ 
liche. Das Haus des Miniſters wird mit Wachsfak⸗ 
keln vor den Fenſtern illuminirt, zwei Abende nach eins 
ander, und im Hauſe wird ein Konzert gegeben, wozu 
der Adel invitirt wird. Oft ſind auch vor dem Hauſe 
zwei Chöre Muſikanten hingeſtellt, die wechſelsweiſe 
ſpielen, und an die ſich das gemeine Volk hindraͤngt. 
Dieſe Feierlichkeit, und die ausgeſuchten Erfriſchungen, 
die einer ſo anſehnlichen Menge von Verſamleten ge⸗ 
reicht werden, koſten mehr als das praͤchtigſte Diner, 
aber ſie geniren nicht ſo, und aller Zwang iſt dem Zi 
mer unausſtehlich. 


Man ſpricht den Roͤmern Hoſpitalitaͤt ab; ; aber | 


nur, wenn man fie nicht kennt. Es iſt vieleicht keine 
Nazion gaſtfreier; nur ſind die meiſten Großen, die 
unverheiratete Geiſtliche ſind, in dem Fall, daß fie kei⸗ 
ne eigne Kuͤche haben; und es iſt alſo bei vielen nicht 
Feh ec des Willens, ſondern Mangel an Gelegenheit, 
wenn ſie beſtaͤndig allein eßen. Es find aber doch ver⸗ 
ſchiedne roͤmiſche Haͤuſer, wo ein paarmal die Woche 
ofne Tafel gehalten wird, zu der ieder Fremde leicht Zu; 
gang hat: und in die Abendkonverſationen, die die 
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Lieblingsgeſellſchaften der Römer find „ werden mit der | 
größten VBereitwilligkeit Fremde zugelaßen, und Ein: 


nen ohne allen Zwang an der gewoͤnlich daſelbſt herr: 
ſchenden Munterkeit Teil nehmen. | 
Ueberhaupt kann man keine Nazion leutſeliger, 


freundſchaftlicher und bereitwilliger gegen Fremde fin⸗ 


den, als die Roͤmer. Fremde haben allenthalben freien 
Zutrit, und genießen ſelbſt vor den Einwonern Vorzuͤ⸗ 


ge. In den Zirkel, den die Garde bei päbftlichen Meſ⸗ 


ſen und Feierlichkeiten ſchließt, wird oft ein roͤmiſcher 
| Kavalier zuruͤkgewieſen, und ein Fremder in ſchlechtem 
Kleide eingelaßen. Gewoͤnlich wird bei beſondern Fei⸗ 
erlichkeiten die Ordre gegeben, die Auslaͤnder näher hin: 
zuzulaßen. Sie mißbrauchen dieſe Hoͤflichkeit oft, weil 
fie fie für Pflicht anzuſehen pflegen, und fangen dann 


an unverſchaͤmt zu klagen, wenn man ihnen einige harte g 


Worte geſagt hat. Die Pallaͤſte der Großen, ihre Vil⸗ 
len, ihre Bibliotheken, Gemaͤldegallerien, Muſaͤa ſte⸗ 
hen gegen ein geringes Biergeld zum Beſehen offen. 
Man geht allenthalben frei, wo man die Thuͤren offen 


findet, und wird, wenn man nicht angenommen wer⸗ 


den kann, ſelten mit Unwillen oder Grobheit abgewie⸗ 
ſen. Ich bin überall mit einer Bereſtwilligkeit, Hoͤf⸗ 
lichkeit, Herablaßung angenommen, die viele der grof: 
ſen Herren von meinen Landsleuten und von meiner 
Reiigion beſchaͤmt. Beſonders habe ich unter katholi⸗ 
ſchen Geiſtlichen einige Freunde gefunden, die ſich mir 
weit uͤber alle meine Erwartung gefaͤllig erzeigt haben, 
und ich habe den vorteilhafteſten Be van dem leut⸗ 


feligen | 
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ſeligen Charakter der hieſigen Einwoner mit mir ge⸗ 


nommen. Sonderlich muß ich die ausnehmende Fre und: 


ſchaft des Praͤlaten und Sekretaͤrs der Propagande, 
donſignor Borgia, oͤffentlich ruͤhmen, der mit der ges 
ſaͤlligſten Sorgfalt meine Arbeiten unterſtuͤzte, und in 
deßen Hauſe ich faſt taͤglich und die lezte Zeit meines 
Aufenthalts in Rom den ganzen Tag über war. Ich 
bin ſeinem angenehmen vertrauten Umgange und der 
freundſchaftlichen Verbindung mit ihm, ſeinem treuen 
Rath und ſeiner uneigennuͤzigen Unterſtuͤzzung zu viel 
ſchuldig, als daß das Andenken an ihn ſich nicht noch oft 
mit zaͤrtlicher Liebe bei mir erneuerte, und daher ver⸗ 
zeihe man mir dieſe kurze Ausſchweifung. 
Ich kann mich nicht enthalten, noch ein Beiſpiel 
von der Dienſtbereitwilligkeit der Roͤmer anzufuͤhren. 
Man wird nie betrogen, wenn man ſich in der Stadt 
verirrt hat, und ſich zurecht weiſen laßen win Ich 
hatte mich einſt ſpaͤt des Abends an dem äußern Ende 


der Stadt ienſeit der Tiber verirrt: ich fand auf der 
Straße keinen Menſchen, und ging in eine Boutike, 


wo ich noch Licht ſcheinen ſah, um nach dem Weg zu 
fragen. Der Mann, den ich antraf, wollte mich nicht 
allein den weiten Weg gehen laßen, und begleitete mich 
ſelbſt eine halbe Stunde weit unentgeltlich. — Man 
ſagt, daß ein gewißer Pabſt, um die Einwoner zu die⸗ 


ſer Hoͤflichkeit aufzumuntern, iedem, der einen Fremden 


auf den rechten Weg fuͤhrt, eine beſondre Indulgen; 
verſprochen habe. Das waͤre einmal eine gute Abſicht 
der Indulgenzen? 


0 
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In der Religion iſt der denkende Roͤmer weit er⸗ 
leuchteter, als die Katholiken in deutſchen Laͤndern. In 
der Toleranz ahmen ſie uns Proteſtanten nach und uͤber⸗ 
treffen uns in manchen Stuͤkken. Borgia empfing mich 
mit Umarmung: „Ich liebe Sie, ohne Sie zu kennen, 
„weil Garampi fie fihäzt, und ſchenke Ihnen meine 
ss Freundſchaft nicht zum Teil, ſondern ganz.“ Er 
machte mich nachher mit dem Generalprokurator der 
Auguſtiner, einem liebenswuͤrdigen Greis, P. Georgi, 
bekannt: „ ich bringe Ihnen einen ihrer Brüder; er iſt 
„ lutheriſch und Luther war einer von Euch: ich bitte, 
„daß Sie ihn wenigſtens als Ihren Bruder aufneh⸗ 
„men moͤgen. Ich habe nie, nicht einmal im Scherz 
wegen meiner Religion Vorwuͤrfe gehoͤrt. Das 
Moͤnchsleben und das Coͤlibat der Prieſter wird geta⸗ 
delt und gehaßt, und die Adoration der Reliquien, die 
Indulgenza plenaria, die Ausſezung des Sakraments 
in 40 Stunden, die unendliche Schaar der Heiligen 
und andre Cerimonien werden als Mißbraͤuche aner⸗ 
kannt. „Ich bin fo gewis uͤberzeugt, als ich lebe,“ 
ſagte ein Abbee einſt uͤber der Tafel, „daß durch den 
„Aberglauben der Moͤnche die Kirche in ihrem Innern 
„zerruͤttet, und der Religion weit mehr Schaden ge⸗ 
„than iſt, als durch die Reformation Luthers geſche⸗ 
„hen konnte.“ Die iezzigen Unternemungen des Kai⸗ 
ſers finden uͤberall, nur nicht bei den Moͤnchen, dem 
beleidigten Teil, Beifall, und man macht ſich Hofnung, 
daß der Pabſt mit dem Geiſt des Kaiſers von Wien 
zuruͤkkehren werde. Selbſt macht man ſich kein Gewiſ⸗ 
| fen, 
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fen, mancher Heiligen, als des S. Domenico und an⸗ 
drer zu ſpotten. Auch der Unterricht, den man den 
Kindern in der Religion gibt, iſt in den Hauſern der 
Vornemen auf eine vernuͤnftige Art eingerichtet. Ich 
habe einen Katechiſmus geleſen, wornach ein Fraͤulein 
von Imola unterrichtet und examinirt worden war, in 
dem nichts von den abergläubifchen Zuſaͤzzen der Re⸗ 
ligion vorkam, und der mir fo. wohl gefiel, daß ich eine 
Abſchriſt zu haben wuͤnſchte. 
| Indeßen ift es auch gewiß, daß ſelbſt erleuchteten 
Römern noch Aberglauben anklebt. Sie ſuchen noch 
Wunder, wo keine ſind, und erwarten ſie, wo ſie nicht 
erfolgen. Sie glauben feſt, daß die Empfelung an ge: 
wiße Heilige oder die Betaſtung ihrer Reliquien vor 
Krankheiten beware, oder ſie heile. Sie haben das 
Zutrauen, oder ſcheinen es zu haben, daß der Beſuch 
einer Kirche, ich weiß nicht welches Heiligen, den Biß 
des tollen Hundes kurire. Ein Geſchaͤft des Pabſts iſts, 
Roſenkraͤnze zu weihen und Reliquien auszuteilen. Er 
haͤlt einen eignen Mann dazu, der uͤber die Reliquien 
wacht, und an den die Supplikanten ſich wenden. An 
gewißen Tagen, als am Feſt der Maria del Roſario, 
werden ihm Roſenkraͤnze zu ganzen Haufen gebracht. 
An dieſem Feſt weihen auch die Prieſter der Mariens 
kirche in der Kirche alle Roſenkraͤnze, die man nebſt eis - 
nem Stuͤk Geld ihnen auf den Tiſch legt. Kein Abate 
oder Geiſtlicher reiſet gern von Rom ab, ohne eine gute 
Anzal geſegneter Roſenkraͤnze mit zu nehmen, die er 
an die Leute in den Provinzen austeilt. Die wenig: 

| ſten 


ſten glauben daran, aber ſie haltens fuͤr ſchimpflich, 
wenn man dergleichen Andenken von Rom von ihnen 
als Geiſtlichen ſodern follte und fie haͤttens nicht. — 


Am Feſt des heil. Antonio, den 17ten Januar, werden 


vor den Kirchen des Heiligen, bei S. Maria Maggiore, 
und S. Stefano de' Mori bei den Moͤnchen S. Anto⸗ 
nii, die Pferde und Hunde geſegnet. Ein Prieſter be⸗ 
ſprengt ſie mit Weihwaßer und ſpricht die Segensfor⸗ 
mel. Die Pferde ſonderlich werden ſchoͤn mit Schlei⸗ 
fen und Baͤndern geſchmuͤkt hingeſuͤhrt. Für ein 
Spann Pferde wird gewoͤnlich ein Geſchenk von einem 


Speciesdukaten gemacht, zum Beſten des Kloſters oder 


der Kirche. Eine etwas vernuͤnftigere Einſegnung ges 
ſchicht am Feſt der heil. Agneſe, den 21ten Januar, auſ⸗ 


ſen vor der Porta Pia in ihrer Kirche. Nach der Hoch⸗ 


meße werden zwei iunge beinahe iaͤhrige Laͤmmer, die 
die Moͤnche einige Wochen vorher gefuͤttert haben, ſchoͤn 


gepuzt, von dem Biſchof, der die Meße geleſen, eins 
geſegnet, und dem Cerimonienmeiſter von S. Johann 


im Lateran uͤbergeben. Darauf werden ſie an einem 
beliebigen Tage dem Pabſt in der Antichambre vorge 
ſtellt. Der Pabſt trit aus ſeinem Zimmer heraus, ſtrei⸗ 
heit fie und ſegnet fie ein, und dann werden fie gewiſ⸗ 
fen Nonnen zur Futterung uͤbergeben. Von ihrer Wol⸗ 
le werden die Pallia gemacht, die der Pabſt an die Bi⸗ 
ſchoͤfe ſchikt. | 
Der gemeine Mann und die Mönche, die aus Ei⸗ 


genſinn und Eigennuz verblendeter find als der Poͤbel, 


blinde Leiter der Blinden, ſcheinen noch ſehr wenig aus 
der 
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der Finſternis fich hervorgehoben zu haben, obgleich die 
Moͤnche doch unſtreitig um einen Grad beßer und durch; 


gehends toleranter ſind, als die deutſchen. Nicht mehr 
Verfolgungsgeiſt, ſondern Ueberredungen find die Waf— 


fen, die fie gegen die Kezzer brauchen. Der Franciſ— 
kaner glaubt, und fechtet für feinen Glauben, daß der 
Körper des h. Franciſkus in Aſſiſi ſich in völliger Ger 
ſtalt uͤber dem Grabe mit ofnen Augen gezeigt habe: 


der Philippiner, daß fein hriliger Philippus Neri Tod⸗ 


te erwekt, und eine ſolche Sehnſucht nach dem Himmel 
gehabt habe, daß ihm ſein Herz, das nicht mehr Raum 
hatte, im buchſtaͤblichen Verſtande, den Körper ſpreng⸗ 
te: der Barfuͤßer von Aracoͤli, und mit ihm der Pi; 
bel, daß die Betaſtung ſeines wunderthaͤtigen Kindes 
Jeſus eine Univerſalmedicin ſei. Es ſtirbt ein Moͤnch 
in einem Kloſter, der den Geruch der Heiligkeit hinter⸗ 


laͤßt; gleich erſuchen ſeine Bruͤder, ſeine Muͤzze oder 


Barette einem andern Kranken aufſezzen zu duͤrfen, 
und ſiehe er geneſet von Stund an. — Mehrere aͤhn⸗ 
liche Beiſpiele des Aberglaubens ſind in Rom nichts 


weniger als ſelten, aber ſie finden ſich doch groͤßtenteils 


blos bei dem gemeinen Mann, da denkende Roͤmer ders 
gleichen Maͤhrchen verlachen. — Und dann, wo iſt der 
Mann, der ganz von Vorurteilen, welcher Art ſie nun 
auch ſeyn mögen, frei waͤre? Vorurteile find nun eins 
mal das Looß der ſchwachen Menſchheit, und der Vor— 


urteile groͤßtes iſt, wie Rouſſeau ſagt, der Wahn, gar 
keins zu haben. 


Die ro miſche Inquiſition iſt auenemend ge, 
linde. 
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linde. Einer meiner beſten Freunde, Beiſizzer dieſes 1 
heiligen Kollegiums, verſicherte mich, daß ich uͤber ihre 
Toleranz und Sanftmut mich wundern wuͤrde, wenn er 


mich einmal mitnehmen dürfte. Anklagen wegen ver: 


ſaͤumter Beichte und Kommunion iſt ihre Hauptſache. | 


Auslaͤnder und Kezzer haben nichts mit der Inquiſition 
zu thun. Non ſono Criſtiano, — mit dem Wort 
ſind alle Beſchuldigungen auf einmal zu Boden ge⸗ 


ſchlagen. 


Die Cenſur in Anſehung einzuführender Buͤcher 


iſt von keiner Bedeutung, und ſelbſt verbotne Buͤcher 
werden hereingelaßen, ſo bald man ſagt, man ſei Pro: 
teſtant. Aber die Cenſur in Anſehung der in Rom zu 


drukkenden Bücher iſt deſto verdrieslicher und viele rör 


miſche Gelehrte laßen außerhalb Rom drukken, um ihr 


zu entgehn. Der Cenſor muß zuerſt die Handſchrift 


durchſehen, oder durch ſeine Gehuͤlfen durchſehen laßen, 


und kann wegſtreichen und zuſezzen nach Gefallen. Dar⸗ 


auf folgt das Imprimatur, und der Drukker darf nun 
zu ſezzen und zu druffen anfangen. Aber noch nicht 
genug. Der Verfaßer koͤnnte heimlich ſein Manu⸗ 
feripe in der Drukkerei umgeaͤndert haben. Daher, 
wenn das Buch die Preße verlaßen hat, muß es wie: 
der an den Cenſor geſchikt, und examinirt werden, und 
dann erhaͤlt man das Pubiicetur. Sogar gleichguͤltige 
Zeichnungen, z. B. arabiſcher Muͤnzen, werden vom 
Cenſor unterſchrieben, ehe der Kupferſtecher fie ſtechen 
darf. — Der tezzine Cenſor iſt ein einfaͤltiger und ſtolzer 
Dominikaner, noch dazu ein Grieche von Geburt. Fin⸗ 


det 
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det er in einem Buche nichts wider die Religion und 
Sitten, ſo ſtreicht er gleichguͤltige Dinge weg, ſchreibt 
ſeine Meinung in gelehrten Sachen in die Stelle der 
Meinung des Verfaßers, und laͤßt ihn ſagen, was er 
nicht ſagen will, um ſeine Autoritaͤt zu zeigen. Ich 
ſtritt mit dem Cenſor, als ich eine Schrift in Rom druk⸗ 
ken lies, über die Rechtſchreibung des Worts Muham⸗ 
med, und ſagte ihm, daß es im Arabiſchen ein doppel⸗ 
tes m habe. Er verſtand keinen Buchſtaben arabiſch, 
aber er wolte es ſchlechterdings mit Einem m gedrukt 
haben, weil er es ſo ſchrieb und es mußte geſchehen. 
Ueberhaupt ſahe mein Manuſcript, das doch in Anſe⸗ 
hung der Religion und Sitten aͤußerſt unſchuldig war, 
wie ichs vom Cenſor zuruͤk erhielt, an einigen Stellen 
fo durchkorrigirt und gloſſirt aus, als ein Schulexerciß 
tium, und ich hatte deshalb mehrere Debatten mit ihm, 
wiewol er immer Recht behalten muſte. \ 


Einſt fahe ich in Rom ein Buch verbrennen. Das 
geſchicht auf dem Campo di Siora ohne viele Um: 
ſtaͤnde. Der Büttel ſteht am Scheiterhaufen, lieſet 
den Verſamleten das paͤbſtliche Dekret mit gravitaͤtiſch⸗ 
langſamer Stimme vor, nimmt dann mit eben dem 
Amtsernſt das Buch, zerreißt es und wirft ein Blatt 
nach dem andern, um das Schauſpiel unterhaltender zu 
machen, ins Feuer. 


In den oͤffentlichen Bibliotheken ſind die verbote⸗ 
nen Buͤcher, und man kann ſie dort immer leſen. Es 
iſt in der Dominikanerbibliothek alla Minerva ſelbſt 

ein 
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ein eignes Verzeichnis derſelben bereit, und man erhaͤlt 
das Buch, das man verlangt, ohne Weigerung. 

Die Policei in Rom iſt in ihrer Kindheit, und 
aͤußerſt ſchlecht. Eine wichtige Urſach davon mag die 
ſeyn, weil ieder Minifter und Kardinal in und vor ſei⸗ 


nem Hauſe das ius afyli hat, wohin ieder fliehen und 


beſchuͤzt zu werden hoffen kann. Auch die Kirchen ge⸗ 
ben den Betruͤgern und Verbrechern Sicherheit. Man 
ſieht oft dergleichen Leute vor den Kirchthuͤren ſicher 
ſchlafen. Der iezzige Thuͤrhuͤter und Laͤuter bei der 
Rotunde war ein Boͤſewicht, der dahin floh, und man 
gab ihm, weil er doch immer bei der Kirche bleiben 
muſte, dieſe Bedienung. Doch kann man vom Magi 
ſtrat Erlaubniß erhalten, Boͤſewichter von den Kirchen 
wegnehmen zu laßen. 

Die Straßen ſind ohne RR und die Nächte 
dunkel. Zum Gluͤk ſtehen an vielen gefährlichen Stel: 


len Madonnenbilder mit einer Lampe erleuchtet, die zur 


Andacht und zur Sicherheit dienen. 

Sbirren oder Spionen und Haͤſcher find eine große 
Menge in Rom; ihr Oberhaupt heißt Bargello. Sie 
gehen in allerlei Kleidern, um unkenntlicher zu ſeyn 
und die Roͤmer fürchten fie ſehr. Ein ſonderbarer Auf 
zug iſt es, wenn die Sbirren Delinquenten vom Lande 
in die Stadt fuͤhren. Die Delinquenten ſizzen zu Pfer⸗ 
de; die Haͤnde ſind ihnen auf den Ruͤkken und die Fuͤße 
unter dem Bauch des Pferdes zuſammen gebunden; ſie 
muͤßen alſo faſt unbeweglich ſizzen. Einige Sbirren 
führen dann die Pferde der Delinquenten, andre reiten 

vor⸗ 
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vorauf, andre folgen, alle haben geladne Flinten quer 


über den Sattel. 
Die Fogli ſegreti, oder geheimen Blatter, die in 


Rom herumlaufen, muß man fuͤr nichts weniger als 


für heimlich durch Spionen erkundſchaftete Nachrich⸗ 
ten anſehn, noch ſich einbilden, daß fie Geheimniße ent; 
halten, die etwa nur vom Pabſt und den Staatsmini⸗ 
ſtern geleſen wuͤrden, wie allenfalls ihre Benennung 


vermuten ließe. In Rom iſt keine politiſche Zeitung 


— — — — — 
—nſ 


als die des Chracas. Aber außer dieſer laufen geſchrieb⸗ 


ne Blaͤtter von Neuigkeiten herum, davon einige vom 


Anfuͤhrer der Haͤſcher (Bargello) geſchrieben werden, 
voll von Weibermaͤhrchen, andre von einem gewißen 
Neri, die die Neuigkeiten enthalten, die von Tag zu 
Tag in Rom vorfallen, worunter auch viele alte Wei⸗ 
bergeſchichten vorkommen. Beiderlei Blaͤtter werden 
Fogli ſegreti genannt, aber ieder kann fie leſen, der ein 
Gewißes des Monats bezalt. Man lernt aus ihnen 
die Thorheiten ſowol als die Sitten des gemeinen Volks 
in Rom kennen. 


Die Strafen der Verbrechen ſind in Rom zu ge⸗ 
linde. Ein Mörder kommt mit der Corda und der Ga; 
leere ab, aber entgeht weit oͤfter den Haͤnden der Po⸗ 
licei. Die Corda, oder das Wippen, die gewoͤnlichſte 


Strafe aller Verbrechen in Rom, iſt wol nur in Ita⸗ 


lien bekannt und gebraͤuchlich. Faſt in allen Haupt⸗ 
ſtraßen ſteht an der Ekke eine Art von hoher Winde. 


An dieſer werden die Verbrecher an den Haͤnden, die 
ihnen kreuzweiſe auf dem Ruͤkken zuſammen gebunden 
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find, hinaufgezogen, und dreimal mit einem Stoß nie 
dergelaßen. Durch den Stoß reiffen die Arme ruͤk⸗ 
waͤrts aus dem Gelenk. Sie werden nach aus geſtand⸗ 
ner Strafe gleich wieder eingelenkt, und die Verbrecher 
mit einem Weßer vor der Bruſt, wenn es Moͤrder ſind, 
weggefuͤhrt, oder nach Befinden eine Zeit auf die Gas | 
leeren geſchikt. 
Aber, was iſts Wunder, wenn die Policei in ei⸗ | 
nem ſchlechten Zuſtande in einem Staat iſt, der ganz 
von Geiſtlichen regiert wird? Ein Praͤlat ift Gonverr | 
neur der Stadt, ein Praͤlat General, Praͤlaten ſind 
Policeimeiſter; alles wird durch Geiſtliche verwaltet. 
In Rom find etwa 150 Praͤlaten, und außerhalb der 
Stadt, als Gouverneurs und als Nunzii, ungeſehr funf⸗ 
zig. Die Regierungsform beſteht nach der Einrih: 
tung des Pabſts Sixt des fünften, aus Rongrega⸗ 
tionen und Tribunalen. Sn ienen präfidirt ein 
Kardinal, in dieſen eins der Mitglieder, die alle Praͤ⸗ 
laten oder vorneme Geiſtliche ſind. Die Tribunale 
beſtehen faſt alle aus zwoͤlf Mitgliedern. Die Rota, 


z. B., oder das hoͤchſte Juſtiztribunal hat zwölf Udi⸗ 
tori oder Mitglieder von verſchiednen Nazionen; das 
Kammertribunal hat ebenfalls zwölf Beiſizzer. 
Der Kammerpraͤſident votirt nicht, er ſagt blos das | 
veto, wenn die Sentenzen den paͤbſtlichen Konſtitutis⸗ 
nen und Bullen zuwider ſind. Aus den Mitgliedern 
der Kammer hat einer die Auſſicht uͤber die Straßen, 
der andre über das Getraide, ein dritter über die Brüfs 
ken und Anſart auf der Tiber, u. ſ. w. Der Bongre⸗ 
gatio 
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gationen find ſehr viele, del S. officio, del buon 
governo, dei Riti, di Propaganda, u. ſ. f. Ev 
remonien, und deren Beſtimmung und Anoronung find 
das meiſte, das in dieſen Kongregationen geſchicht. Vor 
Sixt dem fuͤnften ward alles in den Konſiſtorien der 
Kardinaͤle beſchloßen, und nicht der Pabſt, ſondern die 
Mehrheit der Stimmen entſchied. Sixt gab den Kar⸗ 
dinälen die Ehre, in den Kongregationen zu praſidi⸗ 
ren, aber behielt ſich allein die Entſcheidung der Sa⸗ 
chen von einiger Wichtigkeit vor. — Der Governa⸗ 
tore von Rom, oder der Polizeidirektor iſt ein Pralat 
und der naͤchſte nach den Kardinaͤlen. Aber fein Amt 
bedeutet nicht viel, weil ieder Geſandte, Kardinal und 
überhaupt ieder vom hohen Adel in Rom durch das praͤ— 
tendirte ius afyli und Jurisdiktion uͤber alles, was in 
dem Bezirk ſeines Pallaſtes geſchicht, ihm Eingrif thut. 
| Der Senat befteht aus dem Senatore und zwei 
Bonſervatori, die viele Ehre, aber noch weniger 
Macht haben. Der iedesmalige Senator wont auf 
dem Kapitol, und die Konſervatori in den Seitenge⸗ 
baͤuden des Kapitols. Die Kamera apoſtolica ver⸗ 
waltet alle Einnamen und Ausgaben des Staats, und 
hat anſehnliche Schulden. Die Kanzelei, worin die 
Dekrete, Bullen u. ſ. w. ausgefertigt werden, heißt 
Dataria. Dem Pabſt wird ein Extrakt von ieder 
Sache vorgelegt, und er ſchreibt ganz kurz feine Wils 
lensmeinung, blos mit dem Anfangsbuchſtaben feines 
Namens unterzeichnet. Die Kanzlei fertigt dann die 
Bulle in renner alter Schrift aus, die vom Pabſt 
[2 83. nicht 
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nicht unterſchrieben, aber mit dem Fischerring beſte: 


gelt wird. — 
An eine beßre Policei, beßre Juſtiz; und Finanz: 


Einrichtungen in Rom iſt alſo wol nicht eher zu den⸗ 


ken, als bis der Gouverneur und die uͤbrigen geiſtlichen 
Herren den Tempel der Themis verlaßen, zu ihren Kir⸗ 


chen zuruͤkkehren, und die Regierung von Weltlichen 


verwaltet wird. 
Eben dieſe ſchlechte Nc un brut iſt wenigſtens 
zum Teil auch Schuld, daß die Handlung liegt, und 


Induͤſtrie in Rom nicht zu finden iſt; kurz, daß Rom 


das nicht mehr iſt, was es war und was es ſeyn koͤnnte. 
Fleiß und Arbeitſamkeit iſt uberhaupt des Roͤmers Sa; 


che nicht, den das Klima und der Hang zu erſchlaffen⸗ 4 


den Wolluͤſten nur zu ſehr zum traͤgen Muͤßiggang rei; 


zen, der in den vielen reichen Kloͤſtern leicht auch bei der 


ſorgenloſeſten Unthaͤtigkeit ſeinen Unterhalt findet, und 
der es ſich zum Grundſaz gemacht zu haben ſcheint, 


nur ſo lange zu arbeiten, als der Hunger unbefriedigt 
iſt, und ſogar oft lieber zu betteln, als zu arbeiten. 
Die Maxime, die Baretti in ſeiner Beſchreibung der 


Sitten und Gebräuche in Italien, im fſten Th. S. 120 
anfuͤhrt, und vertheidigt, ſcheint wirklich von den Roͤ⸗ 
mern zu allgemein angenommen zu werden. „Wenn 
„es wahr iſt, ſagt er, wie es ohne allen Zweifel iſt, 
„ daß die Arbeit das menſchliche Geſchlecht am meiſten 
„aufreibt, wie es augenſcheinlich erhellt, wenn man 
„die kurze Lebensfriſt des arbeitſamen Teils des Mens 


»ſchen mit dem langen Leben des muͤßigen Teils ver: 
9 gleicht; 
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gleicht; wie ſollten wir denn ſo unbarmherzig ſeyn, 
„durch vermehrte Arbeiten das Leben abzukuͤrzen? 
„Welches Gut in der ganzen Welt verdient wol, daß 
„ man es beſizze, wenn es um einen fo koſtbaren Preis, 
„als Geſundheit und Leben, erworben werden mus?“ 
Grade fo urteilt der Roͤmer. Daher arbeitet der Ges 
lehrte nur wenige Stunden, und der Buͤrger uͤberlaͤßt 
alle ſchwere Handwerke den Auslaͤndern, ſonderlich den 
Deutſchen; blos die Schlachterzunft ausgenommen, 
die ſchlechterdings keinen Fremden unter ſich leidet. — 
Was ſoll man alſo vom Fleiß, Arbeitſamkeit und In⸗ 
0 duͤſtrie der Roͤmer erwarten, wenn außer dem natuͤr⸗ 
lichen Hang zum muͤßigen Leben, noch eine Regierung 
da iſt, die gar nicht zur Induͤſtrie aufmuntert, die In⸗ 
duͤſtrie nicht zu ſchaͤzzen noch zu belonen weiß? 


Beſchreibung verſchiedener Feierlichkeiten 
und Ceremonien in Rom. 


| Die Seier der Sefttage in Rom beſteht vorzüglich 
in der Ausſchmuͤkkung der Kirchen. Die Saͤulen, die 
in ihrer Simplicitaͤt ſchoͤner ſind, als in allem Schmuk, 
werden mit rothen ſeidnen oder ſamtnen Stoffen beklei— 
| det und mit goldnen Treffen umwunden, und die Mau⸗ 
g 


ern werden mit Teppichen und mit Kraͤnzen von dem; 
| felben Stoff, gleich Gardinen, behaͤngt. Auf dem Hoch: 
altar, wo gewoͤnlich das Heilige ſeine Ruheſtaͤte hat, 
brennen unzaͤlige Lichte, und die Meße und die Veſ⸗ 
pern werden von Sängern geſungen und mit Muſik 
K 3 beglei⸗ 
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begleitet. In der Kirche S. Cicilia zälte ich den 22ten 
November an ihrem Feſte 335 brennende Wachslichter, 
davon 149 allein auf dem Hochaltar brannten. Die 
Muſik war vortreflich, zur Ehre der Heiligen, die ſelbſt 
eine Virtuoſe war. 

Aber nie kann man eine natuͤrlichere, harmoniſche⸗ 
re, entzuͤkkendere Muſik hoͤren, als das Miſerere, 
oder den soſten Pſalm, der drei Abende hinter einan⸗ 


der, Mittewoch, Donnerstag und Freitag der ſtillen 


Woche in der ſixtiniſchen Kapelle im paͤbſtlichen Pallaſt 
bei S. Peter am Schlus der Veſper geſungen wird. 
Sie wird von keinem Inſtrument begleitet, aber iſt ſo 
voll, ſo melodiſch, daß ſie ſelbſt aus den Noten von kei⸗ 
nem nachgeahmt werden kann, ſondern durch Uebung 
und Tradition gelernt werden mus. Sie iſt mit 32 
der beſten Kaſtraten und Saͤnger beſezt, die nie auf ei⸗ 
nem Theater auftreten dürfen, Bei der Dammerung 
des Abends, bei ausgeloͤſchten Lichtern, bei einer feier 
lichen ungewoͤnlichen Stille der Italiener hebt dieſer 
Klaggeſang an. Man vergißt bei dieſen melodiſchen 
Toͤnen der Erde, wird von der Zeit in die Unendlichkeit 
entruͤkt, und glaubt die Chöre der Seligen zu hören. — 
In einigen Kirchen, als S. Apollinare wird das Miſe⸗ 
rere dieſe Abende in Muſik aufgefuͤhrt und von Saͤn⸗ 
gern begleitet. Die Muſik iſt nicht ſo ſchoͤn, aber die 
Weite der Kirche iſt fuͤr ſie bequemer. | 
In dem Dratorio der Kirche S. Maria in Valli⸗ 
cella, oder Chieſa nuova, der Mönche della Kongrega⸗ 
tione dell' Oratorio, wird in den Wintermonaten bis 
Oſtern 
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Oſtern ieden Sonntag und Feſttag Abend ein Drama 
aufgefuͤhrt, das ich oft und iedesmal mit Vergnuͤgen 
gehoͤrt habe. Die meiſten Saͤnger, die einzigen Baſ⸗ 
ſiſten ausgenommen, ſind Kaſtraten. Weder in den 


geiſtlichen Muſiken, noch auf dem Theater, werden in 
Rom Sängerinnen geduldet. Man will die Unord— 
nungen vermeiden, die in einer ſo großen Stadt durch 
Frauenzimmer und Saͤngerinnen verurſacht werden 
koͤnnten, und duldet lieber eine Gewohnheit, die abs 
ſcheulich iſt, und die Menſchheit entehrt. — Die ges 
woͤnliche Inſtrumentalmuſik in Rom iſt nicht ſchoͤn. 
Der Italiener will mehr ſingen als ſpielen lernen. Die 
Mutter ſingt bei der Wiege, und die zarteſten Kinder 
ſingen Arietten. Der Italiener weiß gar zu wohl, daß 
eine ſchoͤne ausgebildete Stimme in einer ſo ſuͤßen har— 


moniſchen Sprache mehr uͤber das Herz vermag, als 


die beſten Sonaten, wenn ſie auch von Meiſterhaͤnden 
geſpielt werden. Daher ſind auch ſo wenig vortrefliche 
Komponiſten in Italien, nach dem Verhaͤltnis der vie— 


len beruͤhmten Saͤnger, und eben daher die Inſtru⸗ 


mentalmuſik gewoͤnlich nicht ſchoͤn. Aber wuͤrde ein 
Ohr, das einmal an den himmliſchen Geſang verwoͤnt 
iſt, nicht von der beſten Inſtrumentalmuſik zum Sing⸗ 


ſpiei hineilen? 


Die Feierlichkeiten der Weihnacht habe ich mir 


praͤchtiger vorgeſtellt, als fie find. In vielen Kirchen 


wird die Mitternachtsmeße geleſen, aber in wenigen 
ſind beſondre Merkwuͤrdigkeiten. Um etwa Ein Uhr 


da Mitternacht wird in der Kirche S. Apollinare eine 
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ſchoͤne Paſtoralmuſik aufgefuͤhrt, bei welcher man be⸗ f 


ſtaͤndig das Zwitſchern der Vögel fo natürlich hört, als 
wenn man auf dem Felde mare. Es iſt aber in der 
Kirche ſo viel Gedraͤnge und Geraͤuſch, daß man das 
Schoͤne der Muſik nicht ſehr empfinden kann. Gegen 
Morgen um fuͤnf Uhr wird in der Kirche S. Maria Mag⸗ 
giore das Kind von Silber oder Metall, uͤbergoldet, 
in der Krippe, in Proceßion getragen, welches das gan⸗ 
ze Feſt hindurch ausgeſezt bleibt. Und in der Franeiſ⸗ 
kanerkirche Aracoͤli auf dem Kapitol wird eine perſpek⸗ 
tiviſche Vorſtellung von Holz gemacht geoͤfnet, in wel⸗ 
cher das wunderthaͤtige Kind in einer Krippe das ganze 
Feſt ausgeſezt ſteht. Am erſten Weihnachtstag Vor⸗ 
mittag ließt der Pabſt in S. Peter eine feierliche Meße. 
Er wird in der Kirche auf einem beſondern Wagen nach 
ſeinem Thron hingerollt, und eben ſo nach verrichteter 
Feierlichkeit wieder weggefahren. 


Der lezte Tag im Jahr iſt das Feſt des Pabſts 


Silveſter. Am Abend gegen Sonnenuntergang wird 
in Aracoͤli auf dem Kapitol im Beiſein des Senats, 
und in der Jeſuiterkirche il Geſu in Anweſenheit der 
Kardinaͤle das Te Deum fuͤr die im verfloßnen Jahre 
genoßenen goͤttlichen Wolthaten geſungen. Nachher 
wird das Sakrament exponirt. — Die Ceremonien der 
roͤmiſchen Kirche haben doch ſo etwas Feierliches, See⸗ 
lenerhebendes, daß einige ſehr verdienten, in unſern 
Kirchen nachgeahmt zu werden. Wie feſtlich es iſt, 


in diefer lezten Stunde des Jahrs das Te Deum von 


einem Chor guter mit Begleitung der Orgel 
und 
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und mit den Antiphonien des verſamleten auf den Knieen 
liegenden Volks fingen, und dabei das maieſtaͤtiſche Ge: 
laͤut der Glokken in der Kirche toͤſen zu hoͤren, das laͤßt 
ſich blos empfinden. Die ganze Seele wird bewegt, 
und wird Dank gegen Gott. b 

Aber vor allen Dingen verdient die Feier der ſtil⸗ 
len Woche und der Oſtern in Rom geſehen und be⸗ 
ſchrieben zu werden, die in der Chriſtenheit gewis nicht 


ihres Gleichen hat. 


Am Palmſonntag faͤngt die Feierlichkeit damit 
an, daß der Pabſt in der Sala regia ſeines Pallaſtes, 
nach der Hochmeße, in Proceßion Palmen austeilt. 
Dieſe Ceremonie ſah ich in der Maronitenkirche des Kol⸗ 
legii Maronitarum, wo ſie in dem Ritus der Syrer 
gehalten wird. Die Meße ward auf ſyriſch und einige 
Gebete arabiſch geſungen, nach einer Melodie, die dem 
Geſang der Juden in ihrer Schule vollkommen aͤhnlich 
klingt. Als die Hoſtie aufgezeigt wurde, wurde mit ei⸗ 


ner Glokke geklingelt und mit einigen duͤnnen Blechen, 


die an langen Stoͤkken gehalten und geſchuͤttelt wur⸗ 
den, und zwei meſſingenen Schaalen, die man an ein⸗ 


ander ſchlug, wie die Bacchantinnen der Alten, eine 


gar ſonderbare Muſik gemacht. Vor dem Altar ſtand 
ein Baum, von Olivenzweigen zuſammengebunden. 
Den ſegnete der Biſchof, (Monſign. Arſenius) nach der 
Meße, ging in Proceßion mit demſelben vor die Kirche 
und wieder nach dem Altar hinauf, und lies hernach die 
Zweige unter das Volk austeilen. | 
Am Mittewoch, Donnerstag und Sreitag 
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der ſtillen Woche wird Abends von vier bis ſechs oder 
ſieben Uhr in der ſixtiniſchen Kapelle im Vatikan das ſo⸗ 
genannte Matutino delle tenebre von einem Chor von 
32 Saͤngern, ohne Begleitung von Inſtrumenten, ge⸗ 


ſungen. Es beſteht aus 15 Pſalmen und einigen Geber 


ten, und beſchließt mit dem Miſerere. Bei iedem Pfalm 
wird ein Licht auf dem Luchter, der 15 Arme hat, aus⸗ 
geloͤſcht, und zulezt alſo die ganze Kirche dunkel, und 
in dieſer Dunkelheit wird dann das Miſerere ange⸗ 
ſtimmt, welches einen unbeſchreiblichfeierlichen Ein⸗ 
druk macht. 

Am gruͤnen Donnerstag aſſiſtirt der Pabſt der 
Hochmeße in der firtiniihen Kapelle, die von einem 
Kardinal geleſen wird. Es werden zwei Hoſtien geſeg⸗ 
net, eine fuͤr die Donnerstagsmeße, und die andre fuͤr 
den folgenden Tag. Dieſe bringt der Pabſt nach geen⸗ 
digter Meße in die paulliniſche Kapelle, und dann wird 
der ganze Altar entkleidet. Darauf erteilt er von der 
Loge der Peterskirche dem Volk den Segen, und kommt 
dann in die Sala Ducale zum Fuswaſchen. Man kann 
vor dem unendlichen Gedraͤnge des Volks unmöglich 
alle Feierlichkeiten ſehen, und thut daher wol, gleich 


nach dieſem Saal zu gehen, und ſich da eine gute Stelle 


zu ſuchen, und den Empfang des paͤbſtlichen Segens 
allenfalls bis zum erſten Oſtertag aufzuſchieben. Die 
armen Prieſter, denen die Füße gewaſchen werden ſol⸗ 
len, ſizzen in Einer Reihe auf einer Erhöhung von drei 
Stuffen oder Banken, in langen weißen Kleidern und 
mit einer runden weißen Muͤzze. An den Füßen haben 
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fie eine Art Pantoffel oder Schuhe ohne Schnallen mit 
Bändern zugebunden, und die Strümpfe, die mit den 
Beinkleidern Ein Stuͤk ausmachen, find fo gemacht, 
daß fie fie über den Fus hinaufziehn koͤnnen, ohne das 


I ganze Bein zu entbloͤßen. Sie werden aus verſchiede⸗ 


nen Nazionen gewaͤlt, und es waren ihrer dreizehn. 
Es wurde naͤmlich in den aͤltſten Zeiten der Kirche eine 
doppelte Handlung des Fuswaſchens gefeiert; einmal 
wuſch der Biſchof Einem Prieſter den Fus, und fo ftell: 
te iener die Maria Magdalena und der Prieſter Jeſum 
vor; das andremal wuſch er in Chriſti Stelle zwoͤlf 
Apoſteln die Füße. Es iſt iezt willkuͤhrlich, ob der Bi 
ſchof in Chriſti Stelle zwölf Prieſtern die Füße, wa, 
ſchen, oder weil die Handlung nicht mehr als einmal ge⸗ 
ſchicht, beide Ceremonien vereinigen und zugleich Ma⸗ 
ria vorſtellen will. So machen Jeſus und die zwoͤlf 
Apoſtel die Zal dreizehn. Der Pabſt wird auf einem 
Lehnſtul, auf den Schultern nach dem Thron hingetra⸗ 
gen, vor ihm das Kreuz, das ihn allemal begleitet und 
feine Ankunft ankuͤndigt, und an den Seiten die grof: 
ſen Faͤcher von weißen Pfauenfedern. Er geht in ein 
Nebenzimmer und kleidet ſich um, ſezt ſich dann auf den 
Thron und ſpricht einige Worte, auf welche das Chor 
der Saͤnger antwortet. Dann legt er ſeinen ganzen 
biſchoͤflichen Ornat und feine Mitra ab, und kommt in 
einem weißen Talar mit einem Scherf, in Begleitung 
zweier Kardinaͤle und einiger Bedienten zu den Apoſteln, 
die auf die oͤberſte der drei Banken hinaufruͤkken, und 
den rechten Fus entbloͤßen. Er begießt nicht, ſondern 
| waͤſcht 
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waͤſcht ordentlich den Fus, troknet ihn mit einem weiſ⸗ 
ſen Schnupftuch ab, der einem ieden Apoſtel zum Ge⸗ 
ſchenk gelaßen wird, und kuͤßt darauf den Fus. Dann 


wird einem ieden Prieſter von den Perſonen, die den 


Pabſt begleiten, ein Blumenſtraus von weißen Blu⸗ 
men und ein Paͤkchen mit ein paar Goloſtuͤkken zum Ge⸗ 
ſchenk überreicht, Darauf werden fie zu Tiſch gefuͤhrt, 


und der Pabſt in eigner Perſon wartet ihnen, wenig⸗ 
ſtens bei dem erſten Gericht und mit dem erſten Glas 


rothen Wein auf. An einer andern Tafel eßen ſpaͤter 
die Kardinaͤle. | 


In allen Kirchen werden an dieſem Tage die Al⸗ 


taͤre entkleidet und die Hoſtie nur auf einem einzigen 
Altar aufbewart: teils zum Zeichen der Trauer, teils 
zum Andenken der aͤlteſten Kirche, wo des Tages nur 
eine einzige Meße, (ſo wie iezt am gruͤnen Donners⸗ 
tag,) geleſen und dann der Altar entkleidet ward. 


Am Abend wird in der Peterskirche ein großes me⸗ 


tallenes Kreuz, das an einem Seile, frei, faſt in der 
Mitte der Kirche vor dem Hochaltar haͤngt, an beiden 
Seiten mit Lampen illuminirt. Dieſe Illumination 
macht in der großen prächtigen Kirche einen aͤußerſt ſchöͤ⸗ 
nen Effekt. Alles iſt dunkel, ausgenommen wo dieſes 
erleuchtete Kreuz, das in der Luft zu ſchweben ſcheint, 


ſein Licht hinwirft. Das helle Licht, das es auf die 


nahe Statuͤe des h. Andreas, und auf den bronzenen 
Himmel des Altars, und auf die vier metallenen Saͤu⸗ 
len, die Dielen Baldachin tragen, und in die Kuppel 
hinaufwirft, und der zunehmende Schatten der ent⸗ 
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fernteren Gegenſtaͤnde, und die ganze Kirche im Kell: 
dunkeln, nebſt dem zalreichen Volke, machen dieſe Ex: 
lleuchtung zu einem aͤußerſt unterhaltenden und maleri⸗ 
ſchen Gegenſtand. Vor den Altaͤren brennt nur eine 
kleine traurige Lampe, die ſchoͤn mit dem uͤbrigen har⸗ 
monirt. Blos eine Reihe Lichter uͤber der Thuͤr und 
auf der Loge hinter dem Hochaltar, von der die Re— 
liquien gezeigt werden, ſollte fehlen, weil fie ein fat: 
ſches Licht geben. Die ganze Kirche iſt voll Menſchen, 
und allenthalben ſiz zen Maler, Auſſichten der erleuch⸗ 
teten Kirche abzutuſchen. Eben ſo ſchoͤn iſt der Pro; 
ſpekt, wenn man außen vor der Kirche auf der erſten 
Stuffe der Treppe, und hernach weiter entfernt auf 
der Baſe des Obeliſks ſteht, und das erleuchtete Kreuz 
ganz im Dunkeln ſieht. 

Am Freitag iſt alles Trauer in den Kirchen. Kein 
Weihwaßer, kein Licht auf dem Altar, kein Orgel⸗ 
klang oder Muſik; die Altaͤre entbloͤßt und die Bilder 
in den Kirchen mit Dekken behaͤngt. Um die Mitte 
des Vormittags wird das heilige Kreuz und die Hoſtie 
von dem Altar, wo ſie den vorigen Tag hingeſezt waren, 
unter vielen Ceremonien wieder nach dem hohen Altar 
getragen. Die Meße heißt daher, weil die Hoſtte den 
Tag vorher eingeſegnet iſt, mifla praeſanctificatorum. 
Ich ſah dieſen Ritus in der Kirche der Propagande. 
Zuerſt wird die Leidensgeſchichte dreiſtimmig geſungen, 
ſo daß ein Saͤnger die Worte des Evangeliſten, einer 
Jeſu, und der dritte Pilatus und des Volks abſang; 

| Re verſchiedne Gebete folgten. Nach geendigten 
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Geſaͤngen und Gebeten zeigte Monſign. Borgia, Se⸗ 
kretaͤr des Kollegiums de propagande fide, der dieſe Ce- 


remonie feierte, das Kreuz, das ein Stuͤk des wahren 
Kreuzes enthaͤlt, dreimal dem Volk auf, mit den Wor⸗ 
ten: hoc eft lignum crucis. Refp. in quo falus 
mundi pependit. Chor. Venite, adoremus, bei 
welchen Worten ſich alle auf die Kniee beugten. Dar⸗ 
auf ward es auf den Tritten des Altars auf ein Kißen 
gelegt, und vor demſelben eine lange Dekke ausgebrei: 
tet, um von den Anweſenden verehrt zu werden. Mone 
ſignor Borgia ging zuerſt ohne Schuhe die Dekke hin; 
auf, verbeugte ſich dreimal, und kuͤßte das leztemal 
das Kreuz; eben ſo folgten die Prieſter und die uͤbri⸗ 
gen mit ausgezogenen Schuhen, waͤrend welcher Hand— 
lung vom Chor geſungen ward. Hernach ward das 
Kreuz auf den Altar aufgeſtellt, und Gebete fuͤr den 
Pabſt und fuͤr alle Nazionen, Kezzer und Unglaͤubige 
von Monſign. Borgia abgeleſen. Die geweihte Hoſtie 


ward unter einem Baldachin von dem andern Altar 


geholt, und damit auf dem Hochaltar die Meße ce⸗ 
lebrirt. 

Freitags Abends iſt das Kreuz in S. Peter wieder 
erleuchtet, und der Pabſt kommt in Begleitung der 
Kardinaͤle hin, unter demſelben ſeine Andacht zu halten. 


Sonnabends ſah ich den Feierlichkeiten in der 


Kirche S. Giovanni im Lateran zu. Sie fangen ſchon 
des Morgens um ſieben Uhr mit der in allen Kirchen ge⸗ 
woͤnlichen Heiligung des Lichts und des Waßers an, 
weil an dem vorigen Feſttage das Weihwaßer und die 
Lichter 
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Lichter der Altaͤre weggenommen waren. Dann ge: 
ſchicht in dieſer Kirche die Taufe der Proſelyten, in 
dem Taufgebaͤude, das man Koͤnſtantin dem Großen 


zuſchreibt und worin er getauft ſeyn ſoll; obgleich die 


gelehrten Italiener ſelbſt dran zweifeln. Ich ſah ei 
nen Türken taufen, der den Namen Giovanni Fran 
ceſco Maria erhielt. Dann geſchahen vor dem Altar 
der Kanonici, wo auch die erſte Handlung der Einwei— 


hung verrichtet wurde, die Ordinationen der Kirchen: 


bedienten, von dem Patriarchen Mattei. Zu voͤr derſt 
erhielten zwei die erſte Tonſur, indem der Patriarch ih⸗ 
nen einige Haare auf dem Scheitel abſchnitt. Bei den 
uͤbrigen Ordinationen der niedrigern Kirchenbedienten 
bis zu den Subdiakonis waren außer einigen Geſaͤn— 
gen und den Anreden des Patriarchen, die man nicht 
verſtehen konnte, keine weitere Ceremonien, als daß 


der Patriarch ihnen das heilige Kleid, den unterſten 
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eine weiße Schultermantel, den andern eine Art Meß⸗ 
gewand umlegte und ihnen ihren Dienſt anwies. So 
gingen z. B. die, die zum Aufwarten bei der Thür ber 
ſtellt wurden, hin, die Thuͤr aufzumachen, und mit der 
Glokke zu klingeln, eine Ceremonie, die in katholiſchen 
Kirchen immer geſchicht, wenn der Prieſter, um die 


Meße zu leſen, in die Kirche kommt. Bei der lezten 
Ordination der Diakonen war mehr Feierlichkeit. Nach⸗ 
dem ihnen das Meßgewand angelegt war, legte ein ie⸗ 
der von den Kanoniels die Hand auf fi. Dann traten 


ſie einzeln vor dem Patriarchen, der ihnen heiliges Oel 


in die Hand gos, und die Haͤnde wurden ihnen, um 


das 
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das Hel nicht zu verſchuͤtten, mit einem Taſchentuch zu: 
ſammen gebunden. Darauf ordinirte ſie der Patriarch 
mit einer kurzen Anrede, acci pe poteſtatem cet, und 
die Haͤnde wurden ihnen wieder losgebunden, und ſie 
wuſchen ſich. Zulezt las der Patriarch in ihrem Bei⸗ 
ſein die Meße. | 
Am erften Öftertage celebrirt der Pabſt in eig: 
ner Perſon in der S. Peterskirche die Hochmeße oder 


Mieſſa cantata im Beiſein der Kardinaͤle. Es iſt dazu 


ein eigner Thron fuͤr ihn aufgerichtet, auf dem er ſizt, 
bis die Hoſtie auf dem hohen Altar eingeweiht werden 
fol. Von dieſem Altar darf niemand als der Pabſt 
ſelbſt die Meße halten. Das Evangelium wird in bei 
den Sprachen, griechſch und lateinſch abgeſungen. Nach 
vollendeter Meße ſieht der Pabſt die Reliquien vorzei⸗ 
gen, er und alle Anweſende knieend, und darauf wird 
er hinausgetragen, um von der Loge (oder Gallerie) 
der Kirche den Segen zu geben. Am Donnerstag ſah 
man ihn in der tiefſten Erniedrigung, iezt ſieht man 
ihn in der groͤßten Maieſtaͤt, der ein Menſch faͤhig zu 
ſeyn ſcheint. Mitten auf dem prächtigen S. Peters: 
plaz, der allein einen bewundernswuͤrdigen nie ſaͤtti⸗ 
genden Anblik gibt, umſchließt eine Kompagnie paͤbſt⸗ 
licher Soldaten einen laͤnglichtvierekten freien Plaz und 
vor derſelben haͤlt die buͤrgerliche Garde zu Pferde. 
Dieſe umgibt eine faſt unabſehliche Menge Zuſchauer, 
die bis auf die Treppen und an die Hallen der Kirche 
dicht an einander gedraͤngt ſtehen und voll Erwartung 
zur Gallerie hinaufſſehn. Dann erſcheint der Pabſt auf 
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dem Stul getragen in der Begleitung des Kreuzes und 
der Pfauenſchweife, die hinter dem Stul gehalten wer⸗ 
den, auf der Gallerie unter einem ſchoͤnen Baldachin. 
Er wird niedergeſezt und hebt ſich dann nach einer klei⸗ 
nen Pauſe maieſtaͤtiſch in die Hoͤhe, indem alles Volk, 
die Miliz ausgenommen, auf die Kniee faͤllt. Lang⸗ 


ſam breitet er ſeine Haͤnde aus, ſchlaͤgt ſie uͤber dem 


Kopf als betend zuſammen und gibt dreimal den Se⸗ 


gen. Alles Volk ſchlaͤgt ſich auf die Bruſt, daß der 


Plaz ertoͤnt. Dann ſizt er wieder nieder, und von ei⸗ 
nem Kardinal wird dem Volk die Indulgenz auf hun⸗ 
dert Tage verkuͤndigt, und wenn ſie abgeleſen iſt, die 
Schrift zerrißen und niedergeworfen. Der Pabſt hebt 
ſich noch einmal und gibt mit Einem Kreuze den Segen. 
Waͤrend der Segnung wird mit den Glokken gelaͤutet 


und die Kanonen vom Kaſtel werden geloͤßt. Alles 
gibt eine Idee von faſt uͤbermenſchlicher Größe, wozu 


die Schönheit des Plazzes ſelbſt beiträge: der erhabne 
Ort, auf welchem der Pabſt in die Hoͤhe gehoben wird, 


die vielen tauſend Menſchen, die Erwartung und Be⸗ 
gierde des Volks, als ob ein Engel vom Himmel her⸗ 
abredete, das Gelaͤute, die Kanonen. — Ganganelli, 


dem unſterblichen Pabſt, haben wir es zu danken, daß 
bei dieſer feierlichen Segnung, der Gebrauch, den Kez⸗ 
zern den Fluch zu verkuͤndigen, abgeſchaft iſt. 

Am zweiten Oſtertag hoͤrt man gute Vokalmu⸗ 
ſik in dem Chor der Kanonici der S. Peterskirche. An 


dieſem und dem folgenden Abend iſt Illumination in 
der Stadt wegen des Kroͤnungsfeſtes des Pabſts, das 
| L 
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vom 22ten Februar auf dieſe Tage verlegt iſt. Das 
vorzuͤgliche iſt das Feuerwerk auf dem Kaſtel S. Am | 
gelo. Es iſt nicht außerordentlich praͤchtig, koſtet auch 
nur für; beide Abende 500 Scudi, nimmt ſich aber 
ſehr artig aus, zumal wenn man eine Loge ienſeit der 
Tiber hat und das Feuer ſich im Waßer abbilden ſieht. 
Es ſtellt dem Ort angemeßen eine Kanonade und Bela⸗ 
gerung vor, und hebt an und endigt ſich mit der ſoge⸗ 
nannten Girandola, die wie ein großes Feuer aus det 
ganzen Oberflaͤche des Kaſtels hinaufſteigt, und zulezt 
Knalle gibt. Dieſe gibt einen ungemein ſchoͤnen Anblik. 
Am 1item December 1780 wurden vom Pabſt 

drei Kardinaͤle ernannt, welches in dem geheimen Kon: 
ſiſtorio geſchah, wo ſie zugleich ihre Unterſcheidungs⸗ 
zeichen, die rothe Baretta oder Muͤzze erhielten. An 
demſelben Tage nahmen fie die Gluͤkwuͤnſche an, und 
dieſen und den folgenden Tag wurden die Haͤuſer der 
Vornemen illuminirt. Man erleuchtet in Rom mit 
kleinen runden Laternen von Papier, die mit den Wa: 
pen der Kardinaͤle, oder bei andern Feierlichkeiten mit 
andern Bildern bemalt ſind, und ziemlich dicht an ein: 
ander in die Fenſter geſezt werden. Die Vornemern 
ſezzen außerdem außen vor den Fenſtern Wachsfakkeln, 
an ieder Seite des Fenſters Eine. Im Parterre der 
Haͤuſer iſt niemals Licht, weil unten in den Haͤuſern 
nach italtenſcher Art bloß Boutiken find: aber der Man- 
gel wird durch Pechtonnen, die man in einiger Entfer- 
nung vor den Häuſern abbrennt, erſezt, und dies Luſt⸗ 
ſeuer ſieht unter der ganzen Illumination am beſten 
0 | aus. 
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aus. Die Fagaden der Kirchen, deren Titel die neuen 
Kardinaͤle erhalten haben, werden an den Geſimſen 


n -en 


mit dichten Reihen papierner Lampen behaͤngt, die in 


der Entfernung ſehr gut ausſehen. Alle are; 
in Rom dauren zwei Abende. 


Drei Tage drauf, am aten December, wurde 


den drei neuernannten Kardinaͤlen, die wie die übrigen 


in einem violetenen ſeidnen Talar mit einer langen 


Schleppe, einem weißen hermelinen Halbmantel uͤber 


der Schulter, einer rothen Barette, und in der Hand 
einem rothen vierekten Prieſterhut, erſchienen, in der 
ſirtiniſchen Kapelle im Vatikan, in Anweſenheit fünf 
andrer Kardinaͤle vor dem Altar der Eid abgenommen. 


Darauf erſchien der Pabſt im Konſiſtoriumsſaal und 
ſezte ſich auf den Thron. Er war in einen Biſchofs⸗ 
habit von Drap dor gekleidet, und hatte eine goldne 


Biſchofsmuͤzze auf dem Kopf. (Sonſt traͤgt er auch zu⸗ 
weilen eine von Drap d'argent.) An beiden Seiten des 
Throns wurden die beiden großen Fächer von weißen 


Pfauenfedern, die ihn immer begleiten, aufgeſtellt, 
und vor ihm das Kreuz, ohne welches er ſich gleichfalls 
nie ſehen laͤßt, gehalten. Nachdem ein ieder der ver⸗ 
ſamieten Kardinäle zum Handkuß gekommen war, fie 
en die drei neuerwaͤlten dem Pabſt zu Fuße und wur: 
den darauf von ihm embraſſirt. Sie gingen bis ans 
' Ende des Saals zuruͤk, und traten ſodann, einer nach 
dem andern, von ſeinem Cavaliere ſervente gefolgt, der 
ihm die Schleppe trug, wieder zu dem Thron hinauf. 


Bei den dreimaligen gewoͤnlichen Verbeugungen, am 
| 2 2 Ende 
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Ende des Saals, in der Mitte und vor dem Thron, 
gab der Pabſt iedesmal, wie gewoͤnlich, mit der Hand 
das Zeichen des Segens. Darauf bedekten ſie, vor dem | 
Thron knieend, das Haupt mit den Zipfeln des Talars, 
und uͤber demſelben hielt der Pabſt den rothen ſeidnen 
dreiekten Hut, mit einer lateiniſchen Anrede, in wel⸗ 
cher er ſie oͤffentlich als Kardinaͤle der heil. roͤmiſchen 
Kirche erklaͤrte, und das Beſte des paͤbſtlichen Stuls | 
und der Kirche zu befördern ermahnte. — | 
Einige Tage nachher, den 18ten December, ſah 
ich gleich auch das Leichenbegangnis eines Kardinals. 
Der Leichnam wird ein paar Tage nach dem Tode, am 
Abend, in den Kardinalskleidern, mit der Biſchofs⸗ 
muͤzze (Mitra) auf dem Kopf, und dem Kardinalshut 
neben ſich, in feinem Staatswagen nach der Kirche ger 
fahren, deren Titel er hat, und wo er beigeſezt werden j 
fol, Um den Leichnam ſizzen vier Geiſtliche, die bes 
ſtaͤndig Gebete herſagen. In zwei Wagen folgen feine 
Bedienten, und ſeine Domeſtiken, etwa zehn, gehen mit 
Fakkeln vorauf. In der Kirche, die mit ſchwarzen 
Tuch und goldnen Treſſen bekleidet iſt, wird er aufs 
Paradebett gelegt. Am folgenden Vormittag ſtehen 
um die Leiche etwa hundert brennende Wachsfakkeln, 
die einen freien Plaz einſchließen, in welchen nach ein⸗ 
ander die Kardinaͤle treten, das Weihwaßer dreimal 
gegen den Leichnam ſprizzen und ein kurzes Gebet far 
gen. Vier Bediente ſtehen an den vier Ekken des Pa⸗ 
radebettes mit des verſtorbenen Kardinals Wapen in 
einer ſchwarzen Fahne. Vor einem ieden Kardinal wird 
| das 
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das Wapen des Pabſts, der ihn ernannt hat, in einer 
ſilbernen oder vergoldeten Gruppe, ein Geſchenk des 
Pabſts, eins praͤchtiger als das andre, voraufgetragen. 
Wenn der Pabſt geſund iſt, pflegt er gegen Mittag zu 
kommen und im Beiſein der Kardinaͤle eine feierliche 
Seelenmeße vor dem hohen Altar zu leſen. Darauf 
geht er zur Leiche und ſezt ſich vor derſelben auf einem 
Kanapee nieder, und zwei Kardinaͤle zur Seite, lieſet 


| 
| 


das Gebet, und geht dann zweimal, einmal mit dem 
Weihwaßer, das andremal mit Rauchwerk um die Lei⸗ 
che herum. Nach dieſen Feierlichkeiten wird der Leich⸗ 
nam ausgekleidet, und in einem gewoͤnlichen Sa be⸗ 
graben. 

Das Bardinalskollegium teilt ſich in drei ver⸗ 
ſchiedne Klaſſen, Biſchoͤfe, Prieſter und Diakoni. Die 
Biſchoͤfe ſizzen in der Kapelle naͤchſt am paͤbſtlichen 
Thron, und haben den erſten Rang; die Prieſter folgen 
nach ihnen in derſelben Reihe, naͤher nach der Thuͤr, 
und die Diakoni ſizzen gegen uͤber. Alle drei Klaßen 
ſind pabſtfaͤhig. Iſt der Pabſt ein Diakonus, ſo er⸗ 
haͤlt er bei der Einweihung als Pabſt, zugleich die Prie⸗ 
ſterweihe. Die Kardinaͤle gehen im gemeinen Leben in 
ſchwarzen franzoͤſiſchen Kleidern, mit rothen Struͤm⸗ 
fen, einer rothen Barette und einem rothen dreiekten 
Hut; aber bei Funktionen, in langen rothen Talaven 
mit kleinen Schultermaͤnteln und einem rothen vierek⸗ 
ten Prieſterhut; in Trauer aber und am Charfreitag 
in violettnen Kleidern; ein einzigesmal im Jahr in 
brauner Kleidung, kurz vor Weihnachten, an einem ge⸗ 
| L 3 AN wißen 
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wißen Feſte, ehe der Pabſt nach dem Vatikan hinzieht. 
Sie fahren, wenn ſie en Galla oder in Funktionen ſind, 
in einer unfoͤrmlich großen, entweder ganz ſchwarzen, 
oder an hohen Feierlichkeiten ſchoͤn gemalten und mit 
Gold und Bildhauerarbeit ſehr reich gezierten Karoſſe, 
in welcher ſie hinten auf einer Erhoͤhung ſizzen, und vor 
ihnen und an den Thuͤrſchlaͤgen ſizzen ihre Abbaten und 
uͤbrige Begleitung. Andre Bediente folgen in zwei 
eben ſo großen, aber nicht ſo ſchoͤnen Wagen. Ein vor⸗ 
nemerer Bediente, der die Wagen oͤfnet, geht in einem 
ſchwarzen langen Mantel und ſchwarzen Kleide zu Fus 
neben dem Wagen des Kardinals, und die uͤbrigen ges 
ringern Bedienten, ſechs oder acht, gehen vor dem Was 
gen her. Wenn fie die Engelsburg vorbeifaren, um ö 
nach S. Peter zu kommen, werden ſie von dem Balkon } 
derſelben mit Muſik empfangen, zu welcher die Wache, en 
parade, akkompagnirt: es wird der Anfang eines 

Pſalms geſpielt. Fahren fie in wenigerm Luͤſtre, 3: B. 
zu der Kongregation der Propagande, ſo haben ſie ges 
woͤnliche Wagen, aber ebenfalls drei, mit demſelben 
Pomp, nur daß blos zwei Perſonen gegen den Kardi⸗ 
nal über ſizzen, und daß die Bedienten hinten auf ſte⸗ 
hen, auf iedem Wagen viere. Zu Beſuchen haben ſie 
einen gewoͤnlichen Wagen und drei Bediente, und ſizzen 
allein. Der Pabſt kaͤrt immer im großen Kardinals 
wagen, mit ſechs Pferden beſpannt; alle andre Vor⸗ 
nemen in der Stadt nur mit zwei. Die Prinzen duͤr⸗ 
fen Laͤufer vorangehn laßen, die keiner ſonſt, at der 
Pabſt nicht, gebraucht. . 4 0 
Der 
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Der Aufzug des Pabſts iſt ſehr brillant. Er faͤrt 
in einem großen Kardinalswagen, der mit rothem 
Sammt uͤberzogen, mit goldnen Leiſten geziert und mit 
ſechs Schimmeln beſpannt iſt. Er ſizt hinten im Wa: 
gen auf einer Art von Thron allein, und vor ihm ſizzen 
zwei Kardinaͤle. Die Karoße umgibt die deutſche 
Schweizergarde. Sein Gefolge iſt unabſehlich. Zuerſt 
folgen der Maggiordomo und andre Monſignori auf 
Mauleſeln. Zwiſchen ihnen kommen zwei paͤbſtliche 
Portechaiſen leer, deren eine von Menſchen, die andre 
von zwei Mauleſein getragen wird. Die Monſignori in 
ihrem violetten Praͤlatenhabit und violettenen Struͤm⸗ 
fen auf Mauleſeln ſizend, machen einen ſeltſamen Auf: 
zug; einige trauen ſich ſo wenig zu, daß ſie ihre Thiere 
von einem Bedienten ziehen laßen. Die Diener lau⸗ 
fen zu Fus zwiſchen den Mauleſeln und Pferden durch. 
Dann ſolgen die paͤbſtlichen Buͤrgergarden, iede von 
unge fehr 30 Mann, zu Pferde, die eine in rother und 
die andre in blauer Uniform mit Gold. Zulezt kom— 
men zwoͤlf große Kardinalswagen mit den paͤbſtlichen 
Bedienten. Der Pabſt gibt indeß waͤhrend des Fa- 
rens beſtaͤndig wechſe sweiſe, bald an einer, bald an der 
andern Seite, den Segen; und das Volk, das mit Be. 
gierde ihn erwartet, ſtuͤrzt auf die Kniee mit dem Freu⸗ 
dengeſchrei, Date mi la benedizione, Santo Padre, 
date mi la benedizione. 
Am Feſt der Verkuͤndigung Mariaͤ, den 25ten 
| Merz, pflegt der Pabſt in einer feierlichen Kavalkade 
| nach der Kirche S. Maria fopra Minerva zu reiten, 
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und die Hochmeße zu halten. Ich habe ihn dieſen Aufzug 
nicht, wie er eigentlich ſollte, zu Pferde, fondern zu 
Wagen machen ſehen. Voran ritten der Governatore 


di Roma, der der erſte Praͤlat iſt, und zur Unterſchei⸗ 
dung eine Eſcorte bei ſich hat; der Prinz Kolonna, dem \ 


die Perſon des Pabſts anvertraut iſt, und der bei als 
len Feſtlichkeiten zur Seite des Throns ſteht, (aßiſtente 
del ſoglio,) und ein paar andre Praͤlaten. Die uͤbri⸗ 


gen folgten dem paͤbſtlichen Wagen, groͤßtenteils auf 


Mauleſeln, und die Bärgergarde in rother und blauer 
Uniform und drei Kardinaͤle mit ihrem Gefolge beſchloſ⸗ 
ſen den Zug. In der Kirche war vor dem Altar eine 
Ehrenpforte errichtet, durch welche der Pabſt auf ei: 
nem Lehnſtul ſizzend getragen wurde. Es ſahe maier 
ſtaͤtiſch aus, wie er ſo uͤber alles Volk hervorragte und 


an beiden Seiten dem knieenden Volk den Segen er⸗ 


teilte. Er hatte die Tiara oder runde paͤbſtliche Krone 


auf, die er hernach auf dem Altar mit der Mitra oder 


Biſchofsmuͤzze verwechſelte. Ein Praͤlat celebrirte die | 


Meße, bei welcher außer dem Pabſt ſehr viele Kardi⸗ 


naͤle aſſiſtirten. Am Beſchluß traten die Madchen, die 
immer an dieſem Tage ausgeſteuert zu werden pflegen, 
etwa vierzig an der Zal, alle mit weißen Schleiern 
vom Kopf an bedekt, die aber doch das Geſicht frei lie 


fen, paarweiſe auf den Altar, und kuͤßten zur Dankfas 


gung dem Pabſt den Fus oder Pantoffel. Die Faͤchen 


von weißen Pfauenfedern wurden auch hier neben dem 

paͤbſtlichen Stul getragen, und hernach an beiden Sei⸗ 

ten der Ehrenpforte aufgeſtellt. | 
Im 


er ne 169 

Im Oktober, wenn alle Vornemen fih aufs 
Land begeben, pflegt der Pabſt durch die Stadt zuwei⸗ 
len zu Fus ſpazieren zu gehen. Ich habe ihn in die: 
ſem Monat mehrmal geſehn; er geht unerwartet in die 
Boutiken der Maler, Bildhauer u. ſ. w. und kauft auch 
etwas. Er iſt à la campagne gekleidet, in einem lan⸗ 
gen weißen ſeidnen Kleide, mit rothen Schuhen, ei⸗ 
ner kurzen rothen ſeidnen Schultermantel, und einem 


runden an beiden Seiten aufgekrempten rothen Hut. 


Indeßen iſt ſein Aufzug immer paͤbſtlich. Das Kreuz 
wird vor ihm her getragen, ein Praͤlat traͤgt ihm den 
Zipfel des Roks nach, und der Maggiordomo nebſt vie⸗ 
len andern Praͤlaten begleiten ihn. Voran reiten ein 
paar Kavallegieri, oder leichte Reuter; dann kommt 
der paͤbſtliche Wagen, leer, mit ſechs Schimmeln be 
ſpannt, und darauf folgen einige 20 Mann von ieder 
Buͤrgergarde in rother und blauer Uniform. Dann 
für die Praͤlaten fünf oder ſechs Wagen, gleichfalls 
deer: fo, daß der Zug wie gewoͤnlich ziemlich lang wird. 

Am 21ten Januar 1782, Morgens um neun 
Uhr hatte ich bei Sr. Heiligkeit Privataudienz. Bei 
dieſer Art Audienzen, — und das ſind die, die man 


gewoͤnlich ſich ausbittet — findet keine Etiquette ſtatt, 


uͤber die man ſich ſehr zu beklagen Urſach haͤtte. Ich 
fuhr in meines Freundes, des Praͤlaten Borgia Equi⸗ 
page, nach dem Vatikanspallaſt. Im erſten Saal war 
die Schweizergarde in ihrer bunten ſonderbaren Tracht, 


deren zwei beim Eingang und zwei bei der innern Thuͤre 


Wache hielten. Im zweiten Zimmer waren Bediente 
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in ſchwarzen Kleidern und Maͤnteln. In dem dritten 
mußte ich verweilen. Ich ſas da mit den uͤbrigen, die 
zur Audienz angeſagt waren, am Kamin, wobei ein 
paar aufivartende Bediente ſtanden. Von hier wurs 
den zwei oder drei allemal zuſammen in die Antichams 
bre gerufen. Ich ging durch zwei oder drei leere meu⸗ 
blirte Zimmer, wo Hut und Degen und Handſchuhe ab: 
gelegt werden. In der Antichambre, wo, wie in den 
Saͤlen der roͤmiſchen Prinzen, ein Thron mit einem 
Baldachin und dem Wapen ſteht, war der Maeſtro di 
Camera, Prinz Doria, mit der Liſte derienigen, die 
Audienz haben ſollten, in der Hand, und drei geheime 
Kammerdiener, (Kamerieri fegreti,) alle Praͤlaten ſaſ⸗ 
ſen am Kamin. Einer legte das Feuer im Kamin zu⸗ 
recht, betete dabei immer laut ſein Breviarium und 
ſprach zwiſchendurch mit den Fremden. Wenn einer 
zum Pabſt hineingelaßen iſt, ruft der Maeſtro di Ca— 
mera den folgenden, um ſich an der Thuͤr in Bereit⸗ 
ſchaft zu ſtellen. Es iſt eine doppelte Thuͤr. Wenn 
die innere aufgemacht wird, macht ſogleich der Maeftro 
di Camera die außere auf, um den, der Audienz gehabt 
hat, herauszulaßen, und faßt ſodann gleich die innere 
Thür, geht hinein, fallt auf beide Kniee, und nennt 
den Namen des, der darauf hineintreten ſoll, Signor 
Adler. Sobald er hinein gegangen iſt, werden beide 
Thuͤren wieder zugemacht. Der Pabſt ſizt zur Rech: 
ten der Thuͤr an einem Schreibtiſch. Man knieet dreis 
mal mit beiden Knieen, macht zwiſchen iedem Fusfall 


einen Schritt, ſo, daß man das drittemal neben dem 
Stul 
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Stul fnieet, wo man vom Pabſt durch ein Zeichen der 
Hand aufgerichtet wird. Der Pabſt war ausnemend 
gnaͤdig. Er redete nicht in dem Ton, Wir, ſondern 
Ich, als Privatmann, und nannte mich Sie. Als 
ich ihm ſagte, daß ich vieleicht über Deutſchland zuruͤk— 
reiſen und da der Herold ſeiner Verdienſte ſeyn wuͤrde, 
klopfte er mich freundlich auf die Schulter, und ſagte, 
dieſe Reiſe mache ich vieleicht eher als Sie. Es war da— 
mals ſchon beſchloßen, aber noch nicht völlig bekannt, 
daß er nach Wien reiſen wuͤrde. Er erkundigte ſich 


lange nach den Univerſitaͤten, Bibliotheken und dem 


Zuſtand der Gelehrſamkeit in meinem Vaterlande, dank⸗ 
te mir dann fuͤr meine Viſite und reichte mir ſeine Hand 
zum Kuß. Der Fuskuß iſt bei dieſen Audienzen ganz 
abgeſchaft, und es waͤre auch nicht wol moͤglich, zum 
Fus unter den Tiſch zu kommen. Man geht ruͤkwaͤrts, 
ebenfalls dreimal knieend zuruͤk. Ein Katholik erhaͤlt 
dabei den Segen von der Hand des Pabſtes; der fiel 


bei mir weg. — Feierliche Audienzen werden in der 


Sakriſtei der Peterskirche gegeben, und da muß denn 
freilich eine ſtrengere Etiquette beobachtet werden. Man 
muß da ſo lange auf den Knieen liegen, als die Audienz 
dauret. Dieſe Audienzen werden vorzuͤglich nur dann 
gegeben, wenn eine Dame Audienz verlangt: denn das 
Frauenzimmer wird ohne Ausname, nicht in die paͤbſt⸗ 
liche Wonung hineingelaßen. Selbſt die Braut des 
paͤbſtlichen Neveus, Grafen Oneſti Braſchi, ward dem 
Pabſt in der Kirche vorgeſtellt und knieete. Er ward 
am Oſtertage von der ſolennen Meße die Kirche Herabs 

getra⸗ 
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getragen; der Graf und feine Braut ſtanden zur Seite, 


und Se. Heiligkeit ließen die Traͤger nur einen Augen⸗ 


blik halten, um den Verlobten ſeinen Segen zu ertei⸗ 


len. — Der Pabſt Pius der ſechste iſt ein anſehnlicher 
gut gebildeter Mann, der ſonderlich viel Maieſtaͤt und 
dabei viel Gefallendes bei den Feierlichkeiten hat, die 
er celebrirt. Er iſt nicht gelehrt, nicht Ganganelli, 
aber ein ſanfter und guͤtiger Fuͤrſt, ſehr ehrfüchtig und 
vieleicht eben deswegen ſehr zu großen Unternemungen 
geneigt, und ein ſtarker Gönner und Beſchuͤzzer der Ser 
ſuiten. | 

Das roͤmiſche Karneval iſt nur kurz, aber gibt 
doch verſchiedne Gelegenheit zu Vergnuͤgungen. Es 
faͤngt zehn Tage vor Faſten an, und dauert bis zu der 
Faſtenzeit; die eigentliche öffentliche Feſtlichkeit dauert 
nur ein paar Stunden alle Nachmittag im Korſo, ei: 
ner langen graden Straße, die die halbe Stadt durch⸗ 
ſchneidet. Die gemeinen Italiener feiern dieſe zehn 


Tage durch unmaͤßiges Eßen und Trinken und durch in⸗ 


fame Vermummungen, in welchen fie im Korſo herum: 
laufen. Auf den Fusbaͤnken der Straße ſind Geruͤſte 


aufgerichtet, und Stuͤle geſezt, wo ſich die Zuſchauer 


in langen Reihen ſezzen; in der Straße fahren an bei: 
den Seiten einige hundert Karoſſen auf und nieder, ſo, 


daß nur ein ſchmaler Weg in der Mitte bleibet. Die 
paͤbſtiche Buͤrgergarde zu Pferde in blauer Uniform 


reitet durch die Straße, um das Feſt brillanter zu ma⸗ 


chen, und alle Unordnungen zu ſtoͤren. Der Jubel en⸗ 


digt ieden Abend mit einem Pferderennen durch die 
| | Mitte 
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Mitte der Wagen und Menſchen, und das fliegende 
Pferd wird mit einer Fahne von Drapd'or belont. 
Das aröfte Vergnuͤgen bei dieſen Taͤndeleien mag für 
einen Fremden ſeyn, daß er nie beßre Gelegenheit hat, 
die ſchoͤnen Roͤmerinnen zu ſehen, und daß er ſie alle 
heiter und voll Freude ſieht. Man findet im Korſo 
faft lauter huͤbſche Mädchen, und alle artig und mit 
Geſchmak gekleidet. — Der lezte Karnevalsabend iſt 
deer vorzuͤglichſte. Nach geendigtem Pferderennen kauft 
ein ieder vom gemeinen Mann bis zum Vornemen klei⸗ 
ne Wachslichte, die man Moccoli, Moccoletti nennt, 
und haͤlt ſie angezuͤndet in der Hand. Dann bemuͤht 
ſich einer dem andern fein Licht auszuloͤſchen, und ber 
lacht ihn, wenn es ihm gelungen iſt, mit dem Jubel— 
geſchrei, Amazzate chi non ha moccoli: Erwuͤrgt 
den, der kein Moccoli hat! An dieſem Abend ſcheint 
alles erlaubt zu ſeyn, iedoch ohne alle Unordnung. Ein 
ieder hat das Recht, in die Wagen der Prinzeßinnen 
hineinzuleuchten, und ihnen ihr Licht auszuloͤſchen; als 
les iſt Freude und Scherz. Die ganze erleuchtete 
Straße und das Gewimmel und Geſchrei des Volks 
macht viel Vergnuͤgen. Mit dieſem Spiel wird das 
Karneval gleichſam begraben. Statt des Jubels folgt 
| traurige Stille, und ſtatt der fetten Malzeiten, Faſten. 
Am folgenden Tage, le Ceneri, oder Aſchermitwoch, 
fängt die Quareſima an, und man geht in großer Das 
votion in die Kirche, um die Suͤnden der vorigen Tage 
| Gott abzubitten und zu buͤßen. 
888 goten Mai 1781 hielt der venetianiſche Ges 
ſandte, 


1714 ce 

ſandte, Girolamo Zuliani, ſeinen feierlichen Einzug in 
Rom. Die Geſandten verſchieben dieſe Ceremonie, bis 
ſie ſchon ihren Rapel haben, weil ſie nachher viel Auf⸗ 


wand machen muͤßen. Der Geſandte faͤhrt nach der 


Villa des Pabſts Julius des dritten vor dem Thor del 
popolo. Dahin ſchikken die Kardinaͤle und Prinzen, 
Abgeſandten in ihrer Equipage mit ſechs Pferden, den 
Geſandten Gluͤk zu wuͤnſchen. Und darauf gegen Abend 
faͤhrt der Geſandte in ſeinem ganzen Aufzug, von ſeinen 
Bedienten, ſeinen Reiſewagen und einigen Ruͤſtwagen 
begleitet, in die Stadt. Acht Tage drauf, am arten 
Mai, hatte der venetianiſche Geſandte feine erſte oͤf⸗ 


fentliche feierliche Audienz bei dem Pabſt. Auch dies | 


ift eine bloße Ceremonie, die mit Fleiß bis zum erlang⸗ 
ten Rapel verſchoben wird, um die Koſten, die er ſonſt 


als wirklicher Ambaſſadeur machen muͤßte, zu ſparen. 


Alle vorhergehenden Audienzen, die er als Geſandter in 


Geſchaͤften bei dem Pabſt gehabt hatte, waren bloße 


Privataudienzen. Die iezzige oͤffentliche Audienz ev; 


folgte mit ausnemender Pracht, und vielen Feierlich⸗ 


keiten. Er lies erſt, wie gewoͤnlich, die Kardinaͤle, 
Geſandten, Miniſter, Praͤlaten, Prinzen und den Adel 
einladen, ihre Kavaliers mit ihrer Equipage zu ſeiner 
Begleitung zu ſchikken. Nachdem fie in feinem Pallaſt 
koſtbare Erfriſchungen genommen hatten, fing der Auf⸗ 
zug des Geſandten Abends um 22 Uhr, (zwei Stun⸗ 
den vor Sonnenuntergang oder um ſechs Uhr,) an und 
war koͤniglich. Zuerſt fuhren vier große, von Gold 
und Bildhauerarbeit reiche Staatswagen des Geſand⸗ 


ten, 
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ten, ieder mit ſechs Pferden beſpannt. Voran ward 
ein koſtbarer Sonnenſchirm mit goldnen Quaͤſten getra⸗ 
gen. Der erſte dieſer vier Wagen war leer, und es lag 
blos auf dem Siz ein großes Kißen. In dem zweiten 
Prachtwagen, der ganz neu und der koſtdarſte war, ſaß 
auf dem oberſten Siz der Geſandte, in dem ſchwarzen 
Geſandtenkleid, mit der langen venetianifchen Perure, 
und bei ihm fuͤnf Praͤlaten. Die roͤmiſchen Prachtwa⸗ 

gen ſind ſo gros, daß zu ſechs bis acht Perſonen Plaz 
iſt. Vor dem Wagen her gingen 24 Staffieri oder Des 
dienten mit einer reichen Livree von Scharlach mit Sil⸗ 
bergalonen und ſeidnen Weſten. An beiden Seiten des 
Wagens gingen zu Fus außer dem Dekan und Unter⸗ 
dekan, ſechs Pagen in blauen Atlas mit Silber geſtik⸗ 
ten Kleidern, ferner die Thorhuͤter mit Wehrgehenken, 
und vier Laͤufer in Scharlach gekleidet mit dem Schilde 
des Geſandten. Die Bedienten alle liefen unordent⸗ 
lich unter einander durch. Es folgte der Stallmeiſter 
des Geſandten in einem ſchwarzen ſeidnen Mantel zu 
Pferde. In den zwei folgenden Prachtwagen ſaßen 
der venetianiſche Sekretaͤr, der Oßerhofmarſchal des 
Geſandten, und verſchiedne Nazionaledelleute. Darauf 
folgten noch acht Kardinalswagen fuͤr die uͤbrigen des 
Gefolges, ieder nur mit Einem Spann Pferde. In 
dieſem praͤchtigen Aufzug ward nach dem paͤbſtlichen 
Pallaſt gefahren. Der Geſandte und Geſandtſchafts⸗ 
ſekretaͤr wurden feierlich vor den Pabſt gefuͤhrt, und 
nach einem kurzen Geſpraͤch dem Kardinalſtaatsſekretaͤr 
Pallavieini vorgeſtellt. Es war Abend geworden, und 

der 
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derſelbe Aufzug ging mit Fakkeln wieder zuruͤke. Am 
folgenden Tage beſuchte der Geſandte in eben dem Yufs 
zug die S. Peterskirche und das Kollegium der Kardi⸗ 
naͤle, wo er den Anfang der Bifiten bei dem Kardinal⸗ 
dekan machte: Alle Livreen ſeiner Bedienten aber wa⸗ 
ren neu und von veraͤnderter Farbe. 
Am zweiten Pfingſttag, den aten Junius, fah 
ich eine Nonne einkleiden im Benediftinerinnenklofter 
a S. Ambrogio della Maſſima, eine ruͤhrende Funktion. 
Die ganze Kirche und der Kloſterhof waren mit ſchoͤ— 
nen Tapeten behaͤngt, und alle Altaͤre wurden mit vie⸗ 
len Lichtern beſezt. Nachdem die Meßen geleſen war 
ren, ward die iunge Braut hochzeitlich gekleidet, von 
ihrer Brautführerin in die Kirche, und nachdem die 
Nonnen von der Orgel einen Geſang geſungen, zum 
Hochaltar geführt, wo fie zur Rechten ihrer Fuͤhrerin 
auf den Stuffen niederknieete. Dann kam der Biſchof 
in ſeinem Meßgewand, mit der Mitra auf dem Kopf. 
und ſezte ſich auf dem Altare auf einen Stul. Er las 
verſchiedne Gebete, und von den umſtehenden Kirchen 
bedienten wurden einige Pſalmen geſungen. Darauf 
ſchnit der Biſchof dem Maͤdchen uͤber beiden Schlaͤfen 
und auf dem Scheitel einige Haare ab, das aber frei: 
lich eine leere Ceremonie war, die nur die falſchen Hans | 
re traf, gab ihr ein Kreuz in die Hand, das ihre Fuͤhe 
rerin ihr an der Bruſt befeſtigte, und ſezte ihr die ö 
Brautkrone auf. Es ward dabei nichts geſprochen: | 
| 


nach andern Ritualen, z. B. der Franciſkanerinnen, ver 
det der Biſchof die Braut an: Veni ſpoſa Chriſti cet. 
| Die 
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| Die Braut nahm hierauf ein großes Wachslicht in die 
Hand, und ward mit demſelben von dem Biſchof und 
ihrer Fuͤhrerin in das Kloſter begleitet, wo ſie von den 
| Nonnen empfangen und in ihr Chor gebracht wurde, 
das an der Seite des Altars iſt, und ein Gitter nach 
der Kirche hat. Vor dieſem Gitter knieete die Braut, 
und der Biſchof ſezte ſich in der Kirche zur Seite des 
Gitters. Er las wieder einige Gebetsformeln, weihte 
die Ordenskleider, die ihm auf einer ſilbernen Schaale 
mit Roſenblaͤttern beſtreut, vorgehalten wurden, mit 
Weihwaßer und Raͤuchwerk, und rüfte hernach vor das 
Gitter, in dem man eine kleine Oefnung aufgeſchoben 
hatte, wo die Kleider hineingereicht werden konnten. 
Ich ſtand nahe am Stul des Biſchofs, fo, daß ich ale 
ies ſehr genau ſehen konnte. Die Nonnen flechteten 
dem Maͤdchen zuvoͤrderſt die ganze Friſur aus, und 
banden ihr ein weißes Tuch um das Haar. Darauf 
wurden ihr unter einem weißen Mantel, den ſie uͤber⸗ 
gehängt hatte, die Oberkleider abgezogen, das die Non: 
nen mit vielem Anſtand zu machen wußten. Der Bi 
ſchof reichte dann das ſchwarze Ordenskleid, und nach⸗ 
dem ſie daßelbe angelegt hatte, ein weißes Kopftuch, 
ein weißes Halstuch, das fe an den Hals anſchließt, 
und die übrigen kleinern Kleidungsſtuͤkke, zulezt den 
Roſenkranz hinein, der ihr nebſt dem Kreuz an der 
Seite angehaͤngt ward. Das weiße Kopftuch, das mit 
zwei Zipfeln auf den Ruͤkken herabhaͤngt, tragen die 
| Noviztaten das Probeiahr; nach Verlauf deßelben, 
wenn ſie Profeß thun, wird es mit einer ſchwarzen 
| M Kutte 
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Kutte vertauſcht. Sie war ein muntres iunges Maͤd— 


chen von 15 Jahren, und ſah in ihren Ordenskleidern 


ſchoͤner und ſo froh aus, als eine iunge Braut, aber 
freilich wol aus Zwang. Denn es iſt Pflicht, mit 
Freuden und Lachen ſich einkleiden zu laßen, und man 


pflegt ſie immer dazu vorzubereiten. Dann ſtand ſie 
in ihrem neuen Habit auf, und umarmte ihre Freun⸗ 


dinnen und Ordensſchweſtern. Darauf knieete fe wies 
der an derſelben Stelle mit einem Licht in der Hans. 


Der Biſchof gab ihr den neuen Namen blos mit den 
Worten, vi chiamarete Porzia Maria, (ſie hies vor⸗ 
her Maria Porzia Falconi,) und hielt eine italienſche 


recht gute Rede, deren Inhalt folgender war. „Es 
„ ſind zwei Stuͤkke, durch die wir Gott wolgefällig wer⸗ 
„den koͤnnen, Unſchuld oder Buße. Das Kleid der 


„Unſchuld haben wir in der h. Taufe empfangen, und 
„gluͤkſelig ſind wir, wenn wir in dieſem Kleide unbe⸗ 
„ flekt am Gerichtstage vor Gott erſcheinen koͤnnen. 
„Um dieſe Unſchuld zu bewaren, iſt kein ſichereres Mit⸗ 
„tel, 
„dre Hingabe an Gott, zu der ihr euch heute einge⸗ 
„weiht habt.“ Er hielt ihr darauf vor, daß Gott ſie 


von ihrer Kindheit an zu ſeinem Liebling erſehen, ſie 


vor den Verfuͤhrungen der Welt unbeflekt erhalten, 


und ihr iezt die heilige Entſchließung eingegeben habe, 


in die Geſellſchaft dieſer ehrwuͤrdigen Mütter zu tres 
ten. Er erinnerte ſie an die Beiſpiele des Patriarchen 
Benedikts und andrer Heiligen feines Ordens, und er: 
mahnte ſie, ihnen nachzufolgen. Dieſe Rede hoͤrte ſie 
| mit 


als die Entfernung von der Welt und die beſon:⸗ 
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mit zur Erde niedergeſchlagenen Augen und mit blaſ⸗ 
ſem Geſichte an, — vieleicht ein Zeichen eines innern 
Kampfs von Furcht und Freude. Darauf ſegnete ſie 
der Biſchof, wuͤnſchte ihr Standhaftigkeit und gra⸗ 
tulirte ihr und den uͤbrigen Schweſtern. Sie ward 
durchs Kloſter geführt und erſchien vor der großen 
Thür, die geoͤfnet ward, und wo fie von ihren Freun⸗ 
den mit Lachen Abſchied nahm. — In dieſem Noviziat 
bleibt fie Ein Jahr, und dann thut fie grade an demſel⸗ 
ben Tage vor dem Altar des Oratoriums, nicht öffent: 
lich in der Kirche, das Geluͤbde. Unter hundert Non 
nen geht kaum Eine in dem Probeiahr aus dem Klo: 
ſter, weil alles Ungluͤk, das ihnen etwa hernach begeg— 
net, als ein Zeichen der Ungnade Gottes und als eine 
Strafe der Verlaßung des Klofters angeſehen wird. 
Ich kann es begreifen, daß aus Ueberredung oder Un⸗ 
zufriedenheit mit der Welt, Maͤdchen in ein Benedik⸗ 
tinerinnen-, Auguſtinerinnen⸗, oder Dominikanerinnen⸗ 
kloſter gehen, wo fie doch nicht in völliger Abgeſchieden⸗ 
heit von der Welt leben, und wenigſtens doch ihre 
Freunde ſehen und ſprechen koͤnnen: allein, in ein Ka: 
puzinerinnenkloſter zu gehen, wo die Eingeſperrten nie 
wieder ihre Eltern und Freunde ſehen, noch ſchriftlich 
ſich mit ihnen unterhalten dürfen, nichts von ihnen he: 
ren, ob ſie leben oder todt ſind, ſondern bei einem er⸗ 
folgten auch noch ſo nahen Todesfall in ihrer Familie 
nur uͤberhaupt erfaren, daß ſie fuͤr die Seelenruhe ei⸗ 
nes Verſtorbnen aus ihrer Familie beten follen, wo fie 
endlich ohne Probeiahr aufgenommen werden, dazu ge⸗ 
| Mz hört 
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hört eine unbegreifliche Entſchloßenheit oder Enthuſtaſ⸗ | 


mus. Ihre Einkleidung bekommt niemand zu fehen, 
weil ſie das Ordenskleid im Kloſter ug, dem bloßen 
Leibe anlegen. 


Die Benediktinermoͤnche von Monte Kaſino haben 
in Rom zwei Kloͤſter, zum Winteraufenthalt S. Paolo 
vor der Mauer, und zum Sommer S. Aleſſio ienſeit 


— 


der Tiber. Sie find die beſcheidenſten Moͤnche in ö 


Rom. Im Noviziat ſind die Kinder von ſechs Jah⸗ 


ren an beſonders eingeſchloßen. Sie haben ieder ſeine 
Zelle, und duͤrfen mit niemand umgehen, als unter 
ſich. Von ihren Aufſehern begleitet gehen fie zuweilen 


ſpazzieren. Freiheit lernen fie gar nicht kennen, Im 0 


16ten Jahre entſchließen fie ſich, ob fie in den Orden 


treten wollen, wenn fie ſchon Jahre lang an dieſe fe 
bensart gewohnt ſind. Dann folgt nach der Einklei⸗ 


dung das Probeiahr, dann die Profeßion oder das Se; 


luͤbde“ Noch nachher bleiben fie noch fünf bis ſechs 
Jahr, aber in andern Zimmern, im Noviziat, unter 


derfelben ſtrengen Regel, mit niemand umzugehen; 
damit fie in ihrem Studiren, wie man ſagt, nicht ges 
ſtoͤrt werden. Sie ſind dann Kollegiali, oder ſtudiren 
im Kollegio, bis ſie ſich ſo weit gebracht haben, daß ſie 
Lettori, oder Lehrer, u. ſ. w. werden. Die Profeßion 


geſchicht alſo. Die Hochmeße (Meſſa cantata) wird f 
bis zum Glauben gelefen. Dann kommen der Abt, die 


Prieſter und die Novizen hinter dem Altar hervor. 
Der neue Moͤnch ließt vor dem Altar das Geluͤbde, 


unterdeßen der Abt viele Gebete herfinge, Sodann 


wird 
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wird er neu gekleidet, nachdem die Kleider zuvor mit 


Weihwaßer und Rauchwerk geheiligt ſind. Nach eini⸗ 
gen Gebeten legt er ſich als ein Todter auf die Erde, 


wird mit einem ſchwarzen ſeidnen Todtenkleide bedekt, 
zwei Lichte neben der Leiche geſtellt und die Todten⸗ 


glokke gelaͤutet. Unter der Zeit wird das übrige der 
Meße geendigt. Dann richtet der Verſtorbene ſich wies 


der auf und empfängt das Sakrament. Auf dem Al: 


tar unterzeichnet er mit ſeinem Namen und einem 


Kreuz das Geluͤbde, welches Atteſtat im Archiv beige: 
legt wird. Daßelbe Verſprechen wiederholt er nach⸗ 
her dem Abt, indem er ſeine Haͤnde als ein Betender 
faltet, und zwiſchen den Haͤnden des Abts legt, der ſie 
mit dem Saum feines Kleides bedekt, und gen Him⸗ 
mel hebt. | 

Am 28ten Junius, Vigilia di S. Pietro, wer: 
den Nachmittags, und am folgenden Tage Vor- und 


Nachmittags in der paͤbſtlichen Kammer im Vatikan, 


die Feudi bezalt. Die Kammerpraͤſidenten, die Prä; 
laten ſind, und deren Chef der Kardinalſchazmeiſter iſt, 
nehmen ſie in Empfang. — Gegen ſechs Uhr Abends 
verſamlen ſich die Kardinaͤle im Pallaſt, und begleiten 
dann dem Pabſt nach der S. Peterskirche. Der Pabſt 
wird, wie gewoͤnlich, auf einem Lehnſtul getragen. 
Wenn er auf der Haupttreppe (ſcala regia) des VBati; 
fans, bei der Statuͤe Konſtantins des Großen zu Pfer⸗ 
de kommt, haͤlt er ſtille, und der Fiſkal, der gleichfalls 
Praͤlat iſt, lieſet vor ihm auf den Knieen, die Akte 


des Proteſts wegen Parma und Piacenza, die dem Kir: 
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chenſtaat gehörten, und der Pabſt genehmigt ſie. Dar 


auf wird er in die Kirche, zur Konfeßion, d. i. zum 


Begraͤbnis des heil. Peters, gebracht, auf dem über 
100 Lampen brennen. Die bronzene Statuͤe des h. 


Peter, die zur Seite ſteht, iſt mit einem reichen Bis 
ſchofshabit und einer paͤbſtlichen Krone (Tiara) beklei⸗ 
det, und empfängt, wie gewoͤnlich, vom Pabſt und al⸗ 
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len Verſamleten, einen Fuskuß. Wenn der Pabſt noch 
in der Kirche iſt, kommt der neapolitaniſche Geſandte, 


iezt der Konteſtabile Kolonna, in einer prächtigen Ka: 
valcade, um dem Pabſt den Zelter, (Chinea,) oder den 


Tribut des Königreichs Neapel zu überreichen. Es rei- 


ten voraus über 50 päbfliche Kavallegieri, nebſt Chi 
ren von Muſikanten, in praͤchtiger ſcharlachner Uni⸗ 


form, dann etwa 50 Kavaliers, die von den Kardinaͤ: 
len und dem Adel zu dieſer Feierlichkeit geſchikt werden, 


in großen ſchwarzen ſeidnen Maͤnteln. Zulezt reitet 
der Konteſtabile mitten in einem unzaͤlbaren Schwarm 


— 


von Bedienten, ebenfalls in einem ſchwarzen Kleide, | 


und vor ihm her wird das Pferd, das Geſchenk des Koͤ⸗ 


nigs an den Pabſt, praͤchtig geſchmuͤkt, gefuͤhrt. Wenn 
der Gefandte vor der Kirchthuͤre iſt, wird der Pabſt 


zwiſchen zwei Reihen der Schweizergarde, vom Altar, 


auf einem hohen Thron mit Rollen, ihm entgegen ges 
fahren. Gegen das Ende der Kirche empfaͤngt er das 


Pferd, das in die Kirche hineingefuͤhrt wird, und den 


Tribut von 7000 Scudi d'oro, die etwa 12000 Scudi 
Romani machen. Der Prinz uͤberreicht dieſen Tribut 


knieend, und der Pabſt 10 5 einige Worte und den 
Eu 
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Segen. An dieſem und den folgenden Abend iſt die 
Kirche, nebſt der Kuppel und der ganzen Halle um dem 
Plaz ſchoͤn erleuchtet. Beſonders ſchoͤn nimmt die hohe 
Kuppel ſich aus, die blos einmal im Jahr an dieſem 
Feſt illuminirt wird. Sie iſt zuerſt von unten bis oben, 
ſelbſt das Kreuz, mit Papierlaternen, womit gewoͤnlich 
in Rom erleuchtet wird, dicht an einander beſezt, und 
dieſe machen einen ganz unvergleichlichen Anblik in der 
Nahe ſowol als in der Ferne, beſonders auf der En— 
| gelsbruͤkke. Auf dem Schlag Eins, (d. i. Ein Uhr 
| nach Sonnenuntergang oder um acht Uhr,) wird in wer 
niger als einer Minute die ganze Erleuchtung veräns 
dert, ſowol der Kuppel als der Kirche und Halle. Bei 
ieden vier oder fuͤnf Lampen ſteht ein Kerl, der, ſobald 
die Uhr ſchlaͤgt, kleine Schaalen mit Pech und andern 
brennbaren Materien, die ſchon in ihrer Ordnung ſte⸗ 
hen, anzuͤndet. Dieſe machen ein helleres und größ 
ſeres Feuer, aber ſehen im Ganzen nicht ſo ſchoͤn aus, 
als die Laternen. Eine halbe Stunde ſpaͤter beginnt 
das Feuerwerk auf der Engelsburg, das eben ſo wie 
am Oſterfeſte iſt. Und gegen drei Uhr gibt der Ser 
ſandte, Prinz Kolonna, vor ſeinem Pallaſt, auf dem 
Plaz der Apoſtel, ein Feuerwerk, das den erſten Abend 
eine ernſthafte, den zweiten eine burleſke Vorſtellung iſt. 
Den zeten September. Ich ſah in dieſer Wo⸗ 

che zwei Biſchofsweihen, eine im Kollegio Romano, 
des Biſchofs von Oria bei Otranto, die andre in S. 
Maria del popolo. Die Ceremonie verrichtet ein Kar⸗ 
dinal, und wei andre Biſchoͤſe aſſiſtiren. Der Kardis 
M4 nal 
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nal ſtellt zuvoͤrderſt auf dem Altar ein Glaubenseramen 
mit dem Ordinanden an. Darauf verrichtet er ein G e⸗ 
bet, und das Gebet an die Madonna, Ora pro no- 
bis, cet. unter welchem der Ordinandus ganz aufs Ge: 
ſicht hingeſtrekt am Fus des Altars liegt, vor dem der 4 
Kardinal ſtehend es anſtimt. Er richtet ſich dann auf 
die Knie auf, und wird ordinirt, — ut benedicat, 
ſanctifſicet, conſecret, worauf wieder ein Gebet am 
Altar abgeleſen wird. Der Kardinal ſezt ſich nieder, 
und vor ihm Fnieet der neue Biſchof; ihm wird ein 
Evangelienbuch auf den Kopf gehalten, und der Kar⸗ 
dinal und die zwei Biſchoͤfe legen ihm die Haͤnde auf 
die Stirn, accipe fpiritum ſanctum. Es folgt wie 
der ein Gebet, waͤrend deßen dem neuen Biſchof ein 
Tuch vor die Stirn gebunden wird. Dann wird er 
auf der Scheitel, und nach einem kurzen Gebet, in die 
Haͤnde, wie die Prieſter, geſalbet, welche Handlung 
gleichfalls mit einer Gebetsformel beſchließt. Das 
Tuch dient dazu, daß das heilige Oel nicht herabfließe, 
und verſchuͤttet werde. Darauf empfaͤngt er, immer 
knieend, vom Kardinal den Hirtenſtab, accipe bacu- 
lum paftoralem cet., den Ring, accipe annulum 
cet., und das Evangelienbuch, das vom Kopf, herun⸗ 
tergenommen wird, accipe S. Evangelium cet. Der 
Kardinal waͤſcht ſich, und dem neuen Biſchof wird an 
einem Tiſch, der Kopf und die Haͤnde gewaſchen. Der 
Kardinal haͤlt ein Gebet vor dem Altar, und der Dir 
ſchof vor ſeinem Tiſch. Dann knieet er wieder vor dem 
Kardinal nieder, und empfaͤngt zwei geweihte Lichte, 
bez 
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bei deren Annahme er dem Kardinal die Hand kuͤßt; 
ein Brod uͤberſilbert, und zierlich geſchmuͤkt, und Wein, 
iedes in einem kleinen vergoldeten Gefaͤs, zum Zeichen 
des Sakraments. Dann wird die Meße geleſen vom 
Kardinal im Beiſein des Biſchofs, der an der Seite 
des Altars ſteht, und die Gebete mit ſpricht. Bis 
zum Genuß des Sakraments ſteht er zur Rechten, 
dann, wenn der Kardinal an die rechte Seite aufruͤkt, 
zur Linken. Nach der Meße kniet er wieder vor dem 
Kardinal nieder, und empfaͤngt die Mitra oder Bi⸗ 
ſchofsmuͤzze, und ein paar Handſchuh mit einem ge⸗ 
ſtikten Kreuz, unter Ableſung einiger Gebetsformeln. 
Er nimt auch den Stab in die Hand, und der Kardi— 
nal raͤumt ihm ſeinen Stul vor dem Altar. Darauf 
wird er in der Kirche herumgeführt und gibt dem knieen⸗ 
den Volke den Segen, dann den feierlichen Segen vom 
Altar. Zulezt geht er in der vollen Kleidung mit 
Stab und Muͤzze, einige Schritte vom Kardinal zu⸗ 
ruͤk, kniet an drei verſchiednen Stellen vor ihm nieder, 
und macht ihm ſingend iedesmal den Gluͤkwunſch, per 
multos annos, worauf die ganze Ceremonie ſich mit 
einer Umarmung des Kardinals und der beiden aſſiſti⸗ 
renden Biſchoͤfe endigt. 


— 


Von einigen Gegenden um Rom. 


Vor der Stadt kommen zuerſt die Villen in Be⸗ 
tracht. Die iezzigen Homer ſcheinen bei weitem nicht 
mit dem Enthuſiasmus das Landleben zu lieben, als 
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ihre ehemaligen Vorfaren: die Villen der Vornemen 


gehoͤren mehr zu ihrem Staat, als zu ihrer Beluſti⸗ 


gung. Sie ſelbſt genießen fie am wenigſten: die ann 


genehmſte Zeit des Jahrs bringen ſie lieber auf kleinen 
Reiſen, als in ihren Gaͤrten zu; im Sommer ſind die 
Villen vor Rom im Ruf einer ungeſunden Br „und 
im Winter der zu rauhen Witterung. 


Zu den Villen ſind gewoͤnlich Plaͤzze gewaͤlt, denen 


die Natur eine angenehme Abwechslung und unterhal⸗ 
tende Schoͤnheit gegeben hat, und die Kunſt hat in den 
meiſten nur karg die Schoͤnheit der Natur erhoͤht. Sie 
ſind zwiſchen den franzoͤſiſchen und engliſchen in der 
Mitte, und groͤßtenteils angenehme von der Natur 
ſelbſt angelegte Landſchaften, die der Verſchoͤnerung der 
Kunſt wenig beduͤrfen. Nach den Beduͤrfnißen des 
heißen Klimas hat man vorzuͤglich dafuͤr geſorgt, viele 
ſchattenreiche Gaͤnge anzulegen, oder Oerter gewaͤlt, 
die natürliche kleine Hoͤlzungen hatten, und viele Waſ⸗ 


fer in Springbrunnen, Raffaden u. ſ. f. geſamlet. Nach | 


dem Ueberfluß des Waßers und nach den ſchoͤnen Al: 
leen mit abwechſelnden angenehmen Auſſichten ſchaͤzt 
der Roͤmer die Schoͤnheit eines Gartens. Angenehme 
Ueberraſchung ſucht man bei den Promenaden durch auf⸗ 
geſtellte alte Statuͤen, Grotten, kleine Tempel im an 
tiken Geſchmak, Obeliſken und andre Kunſtwerke zu vers 
ſchaffen. Fruchthaͤume ſieht man in den Villen wenig 
und Blumen faſt gar nicht, es moͤchte denn ein beſon⸗ 
drer Plaz, etwa eine Teraſſe vor dem Pallaſt dazu be⸗ 


ſtimmt ſeyn. Die A find gewoͤnlich von Mirihen, 
| oder 
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oder Lauro reggio (koͤniglichen Lorbeer,) der eine ſehr 
wolriechende Blumef traͤgt, und einen angenehmen 
Duft uͤberall verbreitet. Das iſt etwa die allgemeine 
Einrichtung der Gaͤrten. Uebrigens hat ieder ſeinen 
eignen Geſchmak; einer liebt mehr, der andre weniger 
Kunſt. In ieder Ville iſt außer mehrern kleinen Luſt⸗ 
haͤuſern, ein Pallaſt, an den gewoͤnlich mehr verwen⸗ 
det wird, als an den Garten. In dieſen Landhaͤuſern 
findet man die praͤchtigſten Zimmer, zuweilen praͤchti⸗ 
ger als in den Haͤuſern der Eigner in der Stadt, und 
gewoͤnlich auch Samlungen von alten Statuͤen und 
Kunſtwerken. 

Der groͤßte aller Luſtgaͤrten um Rom iſt die Villa 
Pamfili vor dem Thor S. Pankrazio, die iezt dem 
Fuͤrſten Doria gehoͤrt. Sie hat ungefehr ſechs italien⸗ 
ſche Meilen im Umfang. Ein vortreflicher Garten, mit 
vielen ſchoͤnen Promenaden, Waßerkuͤnſten und hohen 
Kaſkaden verſehen, und ein kleiner recht ſchoͤner Pallaſt 
von Algardi gebaut. Von der Spizze dieſes Pallaſts 
hat man eine entzuͤkkende Auſſicht uͤber das roͤmiſche 
Feld und über die Stadt. Dieſer Garten wird von 
den Roͤmern im Oktobermonat ſehr fleißig beſucht, weil 
er eine beſonders reine Luft haben ſoll, und in einiger 
Entfernung von der Stadt liegt. 

Die Villa Julia vor dem Thor del popolo gehoͤrt 
dem paͤbſtlichen Stul, und es werden von da die Eins 
zuͤge der fremden Miniſter in die Stadt und andre 
Feierlichkeiten gehalten. Das Gebaͤude iſt eins der 
ſchoͤnſten Luſtſchloͤßer um Rom, in ſehr ſchoͤnem Ge: 


ſchmak. 


1 
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ſchmak. Es iſt das Meiſterſtuͤk des Vignola, und der 
Tempel S. Andreaͤ, der daneben liegt, iſt gleichfalls 
von ihm. Klemens der I4te und Pius der ſechste ha: 
ben es ausbeßern laßen. Es macht einen halben Zirkel 
und ſchließt einen ſchoͤnen freien Plaz ein. Dahinter 
iſt das Bad, ganz im antiken Geſchmak, und hinter 3 
dem das ſchoͤne Feld, das zum Garten beſtimmt war. 
Die Inſcription uͤber dem Bade iſt ſehr artig, gleich⸗ 
falls im antiken Stil. Sie iſt folgende: 
Deo et loci dominis volentibus. 

Hoe in fuburbano omnium fi non quot in or- 
bis, at quot in urbis ſunt ambitu pulcherrimo, 
ad honeſtam potiſſime voluptatem facto, honeſte 
voluptuarier cunctis fas honeſtis eſto, ſet ne for- 

te quis gratis ingratus ſiet, iuſſa haecce ante om- 
nia omnes capeſſunto. | 

Quovis quisque ambulanto, ubivis quiefcunto, 
verum hoc citra fomnum, circum fepta illud. | 

Paſſim quidlibet luftranto, aft nec hilum qui- | 
dem usquam attingunto. 

Qui fecus faxint, quidquamve clepferint aut 
rapferint, non iam ut honefti moribus, fed ut fur- 
tis onufti in crucem peſſimam arcentor. 

Ollis vero, qui florum, frondium, pomorum, 
olerum aliquid petierint villici pro anni tempore, 
pro rerum copia et inopia, proque merito cuius- 
que largiuntor. 

Aquam hanc, quod virgo ) eſt, ne temperan- 

to, 


) D. i, aus der Waßerleitung aqua virginis, 
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to, ſitimque fiſtulis non flumine, poeulis non oſ- 
culo aut volis exſtinguunto. | 


Pifcium luſu oblectentor, cantu avium muls 


eentor, at ne quem interturbent interim cavento. 

Signa, ftatuas, lapides, picturas et caetera 
totius operis miracula quamdiu lubet obtuentor, 
dum ne nimio ſtupore in ea vortantor. 

Si cui quid tamen haud ita mirum videbitur 
eorum cauſſa, quae nemo mirari fat quivit, aequo 
potius ſilentio, quam ſermonibus iniquis prae- 
terito. 

Dehinc proximo in templo Deo ac divo An- 
drea gratias agunto, vitamque et ſalutem Julio III. 
Pont. Max. Balduino, eius fratri et eorum fami- 
miliae univerſae plurimam et aeternam precantor. 

Huic autem ſuburbano ſpeciem atque ampli- 
tudinem pulchriorem indies maioremque, ac in 
eo quidquid ineſt, felix fauſtum perpetuum op- 
tanto, hiſce actis valunto, et ſalvi abeunto. 

Die Villa Borgheſe, die von dem Thor del po 
polo bis zum pincianiſchen Thor reicht, iſt die praͤch⸗ 
tigſte und unterhaltendſte. Der Garten hat drei itas 
lienſche Meilen im Umfang. Die Natur hat ihm al⸗ 
les verliehen, was ihn zum Luſtort machen konnte. 
Beſonders iſt der ſchattenreiche Wald von immergruͤ⸗ 
nenden Steineichen und Tannen ein angenehmer Spa; 


ziergang. An der Seite ſieht man in ein wildes Thal 


herab, das mit einigem Buſchwerk bepflanzt iſt, und 
wo Rehe, zahm gemacht herumlaufen. Alleen, Fon⸗ 
| kainen, 
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tainen, Baſſins, Inſeln, Gebuͤſche, Teraſſen, Grot— 


ten und alte Kunſtwerke wechfein hier immer mit ein⸗ 


ander ab. Der Pallaſt iſt von dem iezzigen Beſizzer 


aufs neue in dem edelſten Geſchmak ausgeſchmuͤkt, und 
mit ſchaͤzbaren alten Bildſaͤulen in der eulen 
Anlage beſezt worden. 

Die Villa Medicis liegt am naͤchſten vor der 
Stadt auf einer anſehnlichen Hoͤhe; ſie iſt daher zur 
Erholung am bequemſten, wenn man nicht weit gehen 
mag. Aber der Garten iſt klein und beſteht groͤßten⸗ 
teils aus Hekken. Der Pallaſt enthaͤlt viele Kunſt⸗ 


werke. 


Vor allen andern Gaͤrten unterſcheidet ſich die Hit: 
la Albani vor dem Thor Salaria. Sie iſt ganz nach 
dem Plan des beruͤhmten Winkelmanns vom Kardinal 
Alexander Albani angelegt, und iſt ganz Kunſt. Sie 


hat faſt gar keinen Schatten, blos Teraſſen mit alten 
Statuͤen und Kunſtwerken, und dazwiſchen Kaskaden, 


nach dem feinſten Geſchmak in einer ſehr angenehmen 
Abwechslung angelegt. Noch mehrere und ſchoͤnere al: 
te Denkmaͤler ſind im Pallaſte verſamlet. Aber man 
geht, ſo viel Vergnügen auch dieſe vollkommenen Wers 
ke der Kunſt gewaͤren, mehr in eine Schule, als in ei⸗ 
nen Garten. | 

Alle Luſtgaͤrten um Rom ſtehen einem ieden, einige 
unentgeltlich, als der ſchoͤne borgheſiſche, pamfiliſche 
und mediceiſche Garten, andre gegen ein geringes Trink⸗ 
geld von drei Paoli, (18 BL.) offen, wofür man allent⸗ 
halben herumgefuͤhrt, und mit allen Sehenswuͤrdigkei⸗ 


ten 
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ten bekannt gemacht wird. Aber Schade, daß man ſo 


ſelten in dieſen ſchoͤnen Gaͤrten Geſellſchaft findet: man 
verliert ſich in ihrer Groͤße und geht ſehr oft einſam. 
Wer Luſt hat in reizenden Einſiedeleien ein wenig zu 
ſchwaͤrmen, oder ſich im Stillen an der ſchoͤnen Natur 
zu vergnuͤgen, der hat hier alles, was er wuͤnſchen kann. 

Der Berg Marii, (monte Mario) der nahe 
bei Rom, hinter dem Vatikan liegt, iſt wegen ſeiner 
Verſteinerungen ſehr ſehenswert. Ich beſah ihn den 
19ten Oktober 1782. Ich ging an der Seite hinauf, 
wo das Dominikanerkloſter ſteht, gegen die Peterskir⸗ 
che uͤber. Der Berg, ob er gleich ziemlich hoch, und 
28 italienſche Meilen von der See entfernt iſt, beſteht 
an dieſer Seite ganz aus petrificirten Muſcheln und 
Seeprodukten. Von da ging ich auf die andre Spizze 
des Berges nach der Villa Millint, aus der man eine 
unvergleichliche Auſſicht auf einer Seite uͤber die Stadt 
nach Tivoli, Fraſcati, Monte Cavo, Albano, und auf 
der andern Seite nach der See hat. Ich ſtieg einen 
angenehmen Fusweg durch Gebuͤſche nach der berühmt: 
ten Villa Madama herab, worin iezt außer dem 
Plan des von Raphael angelegten, aber nicht vollende— 
ten Gartenhauſes nichts zu ſehen iſt, als ein von Na; 
tur und Kunſt in den Berg gemachter Plaz, wie ein 
Theater, auf welchem das ‚berühmte Gedicht, il pa- 
ſtor fido, zum erſtenmal recitirt ſeyhn ſoll. Seine La; 
ge zwiſchen den Bergen und Gebuͤſch iſt romantiſch 
und die Auſſicht gegen die Stadt ſehr angenehm. Von 
der Villa Madama geht ein grader Weg nach dem Kohl: 


und 
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und Holzhafen, alla ripetta, in Rom hin, wo man ſich 


uͤber die Tiber uͤberſezzen laͤßt. 


Luſtreiſe von Rom über Albano nach Fraſ⸗ 


cati, den 3 ten Merz bis 4ten 
April 1781, 


en * 1 1 8 G 5 2 \ 1075 
Ich machte dieſe Reiſe in Geſellſchaft eines meiner 


Freunde, und genoß mannichfaltiges Vergnuͤgen. Von 
dem Thor S. Giovanni im Laterano bis Albano ſind 


16 Meilen. Das ganze Feld zwiſchen Rom und Al 


band iſt ungeſund, und daher auch nicht bewont, wenn 


nicht ſelbſt der Mangel an Bewonern mit beigetragen 


hat, es ungeſund zu machen. Die Felder find gut ge? 


baut; die Bauren kommen von den naͤchſten Oertern, 


ſelbſt von Veletri, und wonen zur Saat und Erntezeit, 


ſo lange ſie auf dem Felde zu arbeiten haben, in kleinen 


Strohhuͤtten, die fie mit ſich führen, und kehren for 


dann in ihre Heimat zuruͤk. Die ungeſunde Luft in 
dieſen Gegenden ſchadet alſo wenigſtens den e 
ten nichts. 


Zwiſchen Rom und Albano bemerkt man an dem 5 


appiſchen Landweg auf dem Felde einen Plaz gleich der 
bekannten Solfatara bei Neapel; er iſt mit Schwefel: 


teilen bedekt, ſieht von Ferne weiß aus „ und gibt ei⸗ 


nen ſtarken Geruch. 


Dicht vor Albano geht der iezzige Weg über Ka: | 


ritzia, bes Horaz Aritia *), welches Staͤdichen in ei⸗ 
nem 
9 vid, Horat. Satir, 1. 1, ſat, J. 
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nem angenehmen Gehoͤlz auf einer Anhoͤhe liegt, und 
eine recht ſchoͤn gebaute Kirche hat, die der Deiparae 
in coelum aſſumtae, gewidmet iſt. Die Stadt ſowol 

als das Land gehört der fuͤrſtlichen Familie Chigi, und 
das Land iſt an einzelne Bauern ſtuͤkweiſe verpachtet. 
Daran ſtoͤßt ein Landgut des Prinzen Ceſarini, das ſich 
beſonders durch einige ſchoͤne Alleen auszeichnet. 
Vor dem Thor von Albano ſteht ein ziemlich ho⸗ 
her alter Thurm, vierekt und pyramidal, den man 
Aeneas Grab nennt. An der andern Seite des 
| Städtchens ſieht man die Ueberbleibſel eines großen 
vierekten Mauſoleums, mit einer Pyramide, dee aus 

der Mitte hervorſteigt, und mit vier runden Thuͤrmen 
an den vier Ekken umgeben if. Man hat eine Sn: 
ſchrift daran geſezt, welche es für das Grabder Aus 
riacier ausgibt. 
Vier Meilen von Albano kommt man an einen ſchoͤ⸗ 
| nen See, Lago di Nemi, der faſt nur den roͤmi⸗ 
ſchen Malern bekannt iſt, und doch ſehr verdient, be⸗ 
ſucht zu werden. Seine Lage iſt maleriſch und entzuͤk⸗ 
kend ſchoͤn. Er macht ein rundes Baſſin etwa von 
vier Meilen im Umfange, liegt tief und iſt ganz von 
Huͤgeln und Bergen umgeben. Unten am Waßer geht 
ein Fusſteig, und man muß den ganzen See umgehen, 
wenn man ſeine Schoͤnheiten ſehen will. An der ei⸗ 
| nen Seite hat man die Natur in ihrer ſchoͤnen Bluͤthe, 
an der andern in einer angenehmen Wildnis. An ei⸗ 
nem Huͤgel ſieht man das Kaſtel Nemi, das dem See 
den Namen gibt, und gegen über auf der Spizze eines 

N Ber⸗ 
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Berges die Stadt Genzano und daneben ein Kapuziner⸗ 
kloſter mit jeinem Garten. Hinter den niedrigen Ber; 


gen erhebt ſich der hohe Monte Kavo, und der praͤch⸗ 4 
tige Wald la Fakola, der zwei Berge mit einander ver 
bindet. Dieſe Auſſichten verändern ſich faſt bei iedem 
Schritt, den man geht, ſo wie die Berge, Waͤlder und 
Haͤuſer in verſchiednen Lagen, ſich dem Auge vorſtellen. 
Man geht zuerſt durch ein kleines ſchmales Thal am 


Waßer, das mit Birnen, Aepfeln und Pfirſichen bepflanzt 
iſt, und von der Natur ſelbſt ſcheint angelegt zu ſeyn. 
Dann wird man ploͤzlich durch ein ſtarkes Geraͤuſch ei: 


nes vom Berge herabſtürzenden Bachs uͤberraſcht, den 


man, weil er hinter einer Spizze des Berges liegt, vor⸗ 


her nicht hoͤrt, oder nicht bemerkt. Daruͤber weiden . 


Schaaſe auf den hervorragenden Spizzen. Unten hat 


ein beneidenswerter Einſiedler fein Eremitorio am See 

aufgebaut. Von nun an ſieht man blos wilde Natur. 
Die am See ſtehenden Baͤume geben auf das Waßer N 
einen ſchoͤn fpielenden Schatten, und bedekken halb die 


Auſſicht auf dem See und die Huͤgel, die man vorhin 
frei genos. Beſonders breiten ſich drei maieſtaͤtiſch⸗ 


hohe Steineichen mit ihrem dunklen beſtaͤndig gruͤnen 
Laub aus, beruͤhren das Waßer mit den Spizzen der 
Zweige, und machen über demſelben eine Laube. Da 


zwiſchen ſtehen einige Fichten, und dann ein paar halb⸗ 


verdorrte Bäume, umgeſtuͤrzt und über das Waßer au 


geſtrekt. Unter dieſen herrlichen Baͤumen ruhte ich 
auf einem Stein aus, und hoͤrte als aus einer weiten 
Ferne ein ſanftes Geſaͤuſel eines Bachs. In dieſer Ge: 

| gend 


ee 195 
gend ſtehen einige wenige Reſte eines alten maßiven 
Gebaͤudes von Quaderſteinen, das ein Emiſſario oder 
Wagßerleitung geweſen ſeyn ſoll, um das Waßer in den 
See abzuleiten. Hier hat das dikke Laub die Stadt 
Genzano und das Kaſtel bedekt, und man ſieht nur 
dunkel, Waßer und Berge durchſchimmern. Am Fus 
der Stadt endigt das ſchoͤne Gehoͤlz in einen freien gruͤ⸗ 
nen Plaz, von dem man den ganzen See überſieht, 
und den die Genzanerinnen zum Waſchplaz und Blei⸗ 
chen brauchen. Man kommt hier aus der Einſamkeit 
unerwartet wieder in die Geſellſchaft des frohen Land: 
volks. Jedes Haus hat feinen eignen Waſch wund 
Btleichplaz am Waßer, der durch einen Stein bezeich⸗ 
net wird, auf dem der Name des Hauſes z. B. caſa 
nuova eingegraben if, Man findet hiet einige geſpal⸗ 
tene hole Bäume, beſonders einen, deßen Hoͤlung eine 
kleine Wonung ſeyn koͤnnte. Der Stamm iſt vorne 
geſpalten, und macht gleichſam zwei Fenſter, durch 
welche man die Auſſicht auf den See zum leztenmal ger 
nießt, und von dem Ort Abſchied nimmt. Nicht leicht 
findet man an einem ſo kleinen Ort mehr angenehme 
und uͤberraſchende Abwechſelung, als an dieſem See, 
und nicht leicht wird ihn iemand verlaßen, ohne mans 
nigfaltiges Vergnuͤgen empfunden zu haben. 

An einer andern Seite von Albano liegt auf ei 
nem Huͤgel das Kaſtello Gandolfo, an einem aroͤſ⸗ 
ſern, aber bei weitem nicht ſo ſchoͤnen See, Logo di 
Caſtello oder Lago di Albdand. Narcißen und gelbe 
Feen, auch Spargel ‚ (dünner als der in den Gaͤr⸗ 
N 3 den, 
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ten, aber wolſchmekkend und etwas bitter,) wachſen 
hier wild. 

Man geht von dem See etwa ſieben bis acht Mei⸗ 
len nach dem hoͤchſten Berg in der Gegend von Rom, 
Monte Kavo. Auf der Mitte des Berges liegt Rokka 
di Papa, ein Staͤdtchen, in einer angenehmen Lage 
an den Berg hinauf; daher in der Entfernung ein 
Haus uͤber das andre zu ſtehen, oder vielmehr die 
ganze Stadt in ein Stuͤk Felſen gehauen zu ſeyn ſcheint. 
Unter der Stadt liegen an drei verſchiednen Stellen 
zwanzig Grotten von Tufſtein in den Berg gegraben. 
An keinem Orte ſieht man ſo viele beiſammen. Die 
zehn erſten liegen in einem halben Zirkel, und ſehen, 
wenn man unten ſteht, am ſchoͤnſten aus. Vor einer 
der lezten liegt ein ungeheures Stuͤk Stein, das die 


Oefnung verſchließt, und nur an beiden Seiten zwet 


ſchmale Eingänge laͤßt. Die Grotten dienen den Heer 


den der auf dem Berge weidenden Schaafe zur Nacht⸗ 


herberge. — Ganz auf der Spizze dieſes hohen Ber: 
ges liegt ein Kloſter. Es iſt auf den Ruinen eines 
Tempels des Jupiter Latialis gebaut, zu welchem eine 
alte Straße, auf eben die Art als die appiſche gemacht, 
von Albana oder Albalonga ab fuͤhrte, die aber iezt nicht ge⸗ 
braucht wird. Alſo ſchon die Alten hatten die wirklich groſ⸗ 
ſe Idee, die erhabenſten Oerter zu den Tempeln der Goͤt⸗ 
ter zu waͤlen “). — Das iezzige Gebäude auf der Spizze 
des 

) Aber ſie waͤlten ſie, nach den Eigenſchaften der Gott⸗ 


heit, dem der Tempel geheiligt ward; wenigſtens gin⸗ 
gen 
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des Bergs Kavo, der von feiner Hoͤlung und Geſtalt 


den Namen hat, iſt ein Kloſter der Paſſioniſten, eines 


Ordens, der vor etwa 30 Jahren vom Pater Paolo 
della Croce geſtiftet iſt. Sie tragen ſchwarz, und auf 


der Bruſt ein weißes Herz mit einem Kreuz, inwendig 


mit der Inſchrift, Jeſu Chriſti paſſio. Sie haben 
nur zwölf Kloͤſter überhaupt in Italien, und im nea⸗ 
N 3 poli⸗ 

gen fe ſelten von dieſer Regel ab. Jupiter, Juno, 
Minerva, als Beſchuͤzzer der Städte wurden auf den 
Hoͤhen verehrt; Pallas, Merkur, Iſis, weil ſie Kuͤnſte 
und Handel ſchuͤzten, auf freien lägen oder Märkten 
der Städte; Apoll und Bacchus neben dem Theater; 
Herkules beim Cirkus oder Amphitheater; Aeſculap 
und Salus an vorzuͤglich geſunden Oertern oder bei 
Geſundbrunnen. So hatten Venus, Mars und Vul⸗ 
kan haͤufig ihre Tempel vor der Stadt, weil ſie der 
Wolluſt, dem Krieg und Feuer geheiligt waren: in der 
Stadt aber hatten außer dem Schuzgott, auch die 
Gottheiten, die der Schamhaftigkeit, dem Frieden und 
den ſchoͤnen Kuͤnſten vorgeſezt waren, ihre Tempel. 
Ferner, die Sonne, der Mond und Veſta oder die Er⸗ 
de, hatten ihrer Figur gemaͤs, gewoͤnlich runde oder 
ründliche Tempel. Jupiter, als Herr des Himmels, 
ſollte nach den Vorſchriften der Alten, einen in der Mit⸗ 
te hedekten Tempel, mit Hallen umher, haben. Fur 
Minervens, Merkurs und Herkulstempel war die dori⸗ 
ſche Ordnung, weil die kriegeriſchen Goͤtter keine Zaͤrt⸗ 
lichkeit lieben; hingegen fuͤr Venus, Flora, die Mu⸗ 
ſen, Nymphen und Grazien war die korinthiſche, die 
lich zu ihrem iugendlichen bluͤhenden Alter ſchikt. Ju⸗ 
no, Diana, Bacchus waren zwiſchen beiden in der Mit⸗ 
te, und hatten daher gewoͤnlich die ioniſche Ordnung in 
ihren Tempeln. 
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politaniſchen keins. — Man hat auf dieſer Hoͤhe eine 
der ſchoͤnſten Auſſichten, die ſich denken läßt, über die 
beiden Seen, di Nemi und del Kaſtello, und über die 
ſchoͤnſten Felder und Huͤgel, nach Rom hin. Selbſt 
der Berg, der ganz mit Baͤumen bepflanzt iſt, iſt ſchoͤn. 
Ich konnte die Auſſicht nicht vollkommen genießen, weil 
die ganze Gegend mit Nebelwolken bedekt war, durch 
die man nur dunkel die entfernten Oerter ſchimmern 
ſah; aber auch dieſer Anblik ſchon war angenehm. Ich 
aß und ſchlief eine Nacht in dem Kloſter, in einer 
Moͤnchszelle, auf einem ſehr harten Bette, aber ſehr 
vergnuͤgt. Eine Stunde nach Mitternacht ſtehen die 
Moͤnche auf, um die horas zu ſingen, man wekt ſie 
durch ein hoͤlzernes Klapperinſtrument, das ein ſtarkes 
Geraͤuſch macht. Sie faſten das ganze Jahr hindurch, 
und ſcheinen überhaupt ein ſehr ſtrenges Leben zu fuͤh⸗ 
ren, find aber ſehr gefaͤllig und dienſtfertig. | 
Anm zweiten April ging ich von Monte Cavo durch 
ein Gehoͤz und hernach durch Weingaͤrten nach Fraſ⸗ 
cati. 
Fraſcati, eine kleine Stadt, iſt wegen ſeiner Lage 
und feiner ſchoͤnen Gaͤrten ein ſehr angenehmer Aufent⸗ 
halt. Es liegt an einem Huͤgel, von dem man einen 
großen Teil der Gegenden wieder ſieht, die man von 
Monte Cavo uͤberſchaute. Unter den vielen Gärten 
und Luſthaͤuſern find die Villa Conti, font Cudo⸗ 
viſt, wegen ihrer ſchoͤnen hohen Alleen, die vorzuͤglich 
beim Mondſchein ein herrlicher Spaziergang ſind, und 
die Villa Aldobrandini wegen ihrer Kaſkaden, die 
vor 


| ie 199 
vorzuͤglichſten. Dieſe Waßerfaͤlle, die von einer ziem: 
lichen Anhoͤhe ſtuffenweiſe herunterſtuͤrzen, ſind vom 
Kardinal Peter Aldobrandini angelegt, und die ſchoͤn⸗ 
ſten in dem Gebiet der Stadt Rom. Unten ſpruͤzt das 
Waßer aus einem Stern und aus einer Weltkugel; 
man hoͤrt eine Kanonade, eine Floͤte und ein Wald⸗ 
horn, die von einem Faun und einen Centaur geſpielt 
zu werden ſcheinen, und auf der Erde ſtreiten ein Lowe 
| und ein Tiger mit einander, indem fie Waßer gegen 
| fi ch ſpruͤzzen, deßen Geraͤuſch das Schnauben der Thiere 
nachahmt. An der einen Seite der Waßerfaͤlle und 
Fontainen iſt eine Kapelle mit ſchoͤnen Freſcogemaͤlden, 
die aber durch die Feuchtigkeit ganz verdorben ſind, und 
an der andern ein Parnas, in dem gleichfalls verſchiedne 
Waßerfaͤlle find. Die Villa Mondragone hat ein 
kleines Muſeum von Buͤſten, Statuͤen und Gemaͤlden, 
darunter einige ſehr ſchoͤne Stuͤkke ſind. Zwei koloſſa⸗ 
liſche Buͤſten ſtehen gegen einander über, eine Fauſt ina 
von guter Arbeit, an der rechten Seite bis uͤber das 
Ohr ergaͤnzt, und ein bei weitem ſchoͤnerer Antinous, 
etwas kleiner als die vorige Buͤſte, in der Villa Adriani 
| bei Tivoli gefunden. Dieſer Kopf iſt eins der ſchoͤnſten 
Stuͤkke der Bildhauerkunſt. Er iſt etwas zur rechten 
Seite haͤngend, und vorwaͤrts niedergebeugt, in der 
| gewönlichen nachdenkenden tieffinnigen Stellung des An: 
tinous. Mit dieſer Ernſthaftigkeit ift die Schönheit 
und Bluͤthe der Jugend vereinigt. Die Augen ſind 
mit Silber eingelegt geweſen, eine Art der Verehrung, 
n man nn. er zeigte, die aber das uͤbrige Schoͤne 
N 4 mehr 
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mehr zu verderben als zu erhöhen fcheint, Die Haare | 


find geflochten und machen eine Art von Krone. Sie 


teilen ſich auf dem Scheitel, machen uͤber den Schlaͤfen 


eine Art von Schleife, davon der eine Teil etwas ins 


Geſicht niederfaͤllt, und fallen in zwei Lokken, wovon 
die groͤßere auf die Schulter niederhaͤngt, und die an⸗ 
dre über die Bakks, fo, daß das Ohr zwiſchen ihnen 
frei bleibt. Sie ſind mit einem Bande gehalten, der 
ſchlan enweiſe ſich um das Haupt windet, und hinten 
die Haare zu einer Schleife aufbindet. Auf der Schei⸗ 


tel entdekt man eine große Oefnung, und uͤber den 
Stirn und iedem Ohr vier kleinere Loͤcher. Die leztern 
haben ohne Zweifel zur Befeſtigung von Radiis einer 


Glorie gedient, womit ſchon die Alten die Haͤupter, 


die ſie verehrten, auszeichneten. Blos der Kopf iſt 
alt; die Buͤſte mit dem Gewand iſt von der Meiſter⸗ 
hand des Bernini. — In einem andern Zimmer iſt 
eine Venus, ein Bacchus, und einige andre, wenigſtens N 
in einzelnen Teilen gute Statuͤen. Die Gemälde ſind 


nicht vorzuͤglich, und faſt alle durch Feuchtigkeit 
ſchaͤdigt. 
Unweit Fraſcati haben die Benediktiner ein Klo⸗ 


fir, Grotta ferrata, oder Abbatia de Crypta 


ferrata genannt. Es iſt auf einem alten Kaſtel ger 7 


baut, und wegen zwei vortreflicher Gemälde al freſeo, 
von Domenichino in der Sakriſtei beruͤhmt. Das erſte 
ſtellt den Bau des Kloſters auf Monte Kaſino vor, 
und das andre den heiligen Nilus, der vom Kaiſer be⸗ 
ſucht wird. Hinter dem Kaiſer hat der Maler ſich 

ſelbſt 
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ſelbſt in einem dunkelgruͤnen Kleide, und neben einem 
weißen Pferde feine Geliebte als einen Juͤngling abge— 
bildet. Der lezte Kopf faͤllt gleich in die Augen, und 
zeichnet ſich vor allen andern aus. Er ſezte aber den 
Kuͤnſtler der Verfolgung von den Eltern des Maͤdchens, 
und faſt dem Tode aus. — Ein Nebenweg führt nach 
einer Muͤhle, die tief im Thal liegt und eine recht 
ſchoͤne Kaſkade hat. Hoͤher liegen einige andre, die 
aber zum Teil verdorben ſind. | 

Auch die Ruinen von Tuſculum liegen nahe bei 
Fraſcati, auf einem ziemlich hohen Berge. Man muß 
ſich wundern, daß Zeit und Barbaren eine Stadt, die 
Rom Geſezze vorſchreiben wollte, fo zerſtoͤren konnten, 
daß man iezt kaum glaubt, daß eine Stadt hier geſtan⸗ 
den habe. Man ſieht nur wenig von der Grundmauer 
eines Amphitheaters, auf der Spizze des Berges zer— 
ſtreute Ornamente und Steine von Gebaͤuden, und hin 
und wieder gemauerte Grotten. Das groͤßte, was 
übrig geblieben iſt, find die ſogenannten Grotte di 
Cicerone, vermutlich ehemals eine Villa, nach einem 
ſchoͤnen Plan, in einer voͤlligen Symmetrie, die den Al⸗ 
ten ſehr ungewoͤnlich war, aufgebaut. In der Mitte 

eine ofne Halle, an deren einen Seite noch zehn ge; 
woͤlbte Saͤle, oder wie man ſie iezt nennt, Grotten, 
weil ſie halb vergraben ſind, ziemlich gut erhalten lie⸗ 
gen. Die ſechs mitlern haben nach der Halle hin ih— 
ren Eingang, die zwei aͤußerſten an ieder Seite muͤßen 
inwendig durch Thuͤren mit einander vereinigt geweſen 
ſeyn. Der zweite Saal an der linken Seite ſcheint ein 

N 5 Bad 
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Bad geweſen zu ſeyn. Er iſt ſehr tief, hat in der Mitte 
eine ſchmale Gallerie an drei Seiten herum, und an 


der vierten eine Treppe, die unten hinunter fuͤhrt. Die 


Treppe ruht auf Pilaſtern, und ſcheint daher ein paar 
Thuͤren gehabt zu haben. Dieſe Seite des Saals iſt 
aufgegraben, und mit der Erde die andre Seite ange⸗ 
fuͤllt. Man muß aus dem dritten Saal durch ein Loch 
in dieſen hineinkriechen, weil die Treppe, die vermut⸗ 
lich in der Mitte beide Saͤle vereinigt hat, mit Erde 
bedekt iſt. An den beiden Enden der Halle ſind fuͤnf 
kleinere Gewoͤlbe. Gegen dieſe zehn halberhaltene 
Saͤle uͤber ſieht man die Reſte von zehn andern, an der 
andern Seite der Halle, die aber, weil ſie auf den Ab⸗ 
hang des Berges ſtanden, alle eingeſtuͤrzt ſind. 

Auf dem Ruͤkwege von Fraſeati nach Rom kommt 
man bei e- Ruinen vorbei, die wahrſchein⸗ 
lich ein kaiſerliches Landhaus geweſen find. Eine Wafs 
ſerleitung geht in der Runde um die Ruinen herum, 
und vereinigt ſich mit dem großen Aquaͤduct an der ap: 
piſchen Straße, der nach Rom fuͤhrt. Aus dieſem er⸗ 
hielt ſie ihr Waßer, das ſich in einem Reſervatorium 
ſamlete, das noch ſteht, und an dem man verſteinerten 


Tartarus des Waßers bemerkt. Die Ruinen find an ; 


ſehnlich, maßiv gebaut, mit fehr großen Oefnungen, 
oder Fenſtern, und man koͤnnte noch ſehr gut einen Plan 
davon aufnehmen. Die Steine, womit dieſe Gebaͤude 
gemauert ſind, haben viele Spuren von Vulkanen, und 
der Moͤrtel iſt voll von kleinen Stuͤkken Marmor, achtek⸗ 
ten Kugeln, wie die in der Lava, und kleinen Kriſtallen. 

Un⸗ 


pe az 


Unſtreitig muß in diefer Gegend ehemals ein oder meh; 
rere Vulkane geweſen ſeyn; der Berg Cavo hat die mei: 
ſten Spuren davon, die vielen Hoͤhlen von Tuf, und 


unter denſelben noch ein großes Stuͤk des Berges, mit 


Steinaſche, völlig wie die Aſche auf Veſuv, bedekt, 


| 


j 
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Stuͤkken Lava und dergleichen; und es iſt ſehr leicht 
moͤglich, daß die Steine u. ſ. w. die man in der Ebne 


findet, von dieſem vulkaniſchen Berge ausgeworfen find, 


Luſtreiſe nach Tivoli, den 19ten 
April 1781. 


Tivoli liegt 18 Meilen von Rom, und der Weg iſt 
eher ermuͤdend, als angenehm und unterhaltend. Un⸗ 
weit Tivoli ſieht man zur Linken am Wege viel Tra⸗ 
vertino oder verſteinerten Tartarus des Waßers, der zu— 
weilen Mannshoͤhe hat. Ein Beweis, daß dieſe Ge⸗ 
gend ehemals unter Waßer geſtanden habe. Fuͤnf Mei⸗ 
len von Tivoli entfernt, ebenfalls zur Linken der Straſ— 
fe auf einem Abweg nach Monteceli liegt die aqua 
ſolfa, nebſt alten Ruinen, die man für die Thermae 
der Zenobia, Königin von Palmira ausgibt, der Adrian, 
nachdem er ſie gefangen genommen, bei Tivoli einen 
Wonplaz anwies. Die aqua folfa iſt ein ſchmaler Ka⸗ 
nal von blauen, ſtark nach Schwefel riechenden Waßer; 
aber das ganze Stuͤk Feld, das er umgibt, iſt hohl, 
und nur mit einer zaͤhen Haut bedekt. Wenn man 


darauf geht, gibt fie nach, und ſinkt zuweilen einen Fus 


tief . aber hebt ſich nachher gleich wieder zur vorigen 
Hoͤhe. 
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‚Höhe. Wenn man mit einem Stok hineinbort, quillt 


das Waßer hervor, als wenn es kochte. Dieſe Haut 9 
beſteht aus Wurzeln, die auf dem Waßer herumſchwim⸗ 


men, die Unreinigkeiten, die aus dem Waßer aufſtei⸗ 


gen, auffaſſen und dadurch zuſammen kleben. Auf ei⸗ 
nem keinen See, der etwas weiter hin liegt, ſchwim 


men dieſe zuſammenhaͤngenden Wurzeln, wie Inſeln 
herum. Die Kranken bedienen ſich dieſes UNE 0 
Bade. 

Dicht vor dem Thor der Stadt Tivoli liegt eine 
kleine Rotunde, oben mit einer Oefnung, gleich dem 
Pantheon in Rom, und mit ſieben Niſchen, und ſieben 
Fenſtern uͤber den Niſchen; an der Stelle der achten 
iſt die Thuͤr, die gegen die NEON ſieht, und verſchuͤt⸗ 
tet oder vermauert iſt. | 


Tivoli ift eine kleine ſchlechte Stadt, aber in eis 


ner vorcreflichen Lage zwiſchen Bergen, die mit Oliven⸗ 


. 


waͤldern bepflanzt find. Im Altertum war fie unter 


dem Namen Tibur bekannt; man will, daß fie eine 
griechſche Kolonie geweſen, die von einem von Evan⸗ 
ders Gefährten ſchon vor dem troianiſchen Krieg ange⸗ 
legt worden. Horaz redet von Tibur in mehrern Stel⸗ 
len ſeiner Oden, a zieht es allen ihm ſonſt bekannten 
Luſtoͤrtern vor. Maͤcen, deßen feiner Geſchmak eben 
ſo bekannt iſt, als ſeine Begierde nach den reinſten und 
edelſten Vergnuͤgungen der Menſchheit, nach den Ver⸗ 
gnuͤgungen der Natur, ftahl ſich von feinen Hofgeſchaͤf⸗ 
ten, als des Kaiſers Guͤnſtling, weg, um hier Augen⸗ 
blikke in der fügen Vergeßenheit feiner Sorgen zuzubrin⸗ 

gen. 
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gen. Lucull, der zuerſt unter den Roͤmern Pracht und 
N Wolleben ausbreitete, hatte hier feine berühmten Gaͤr— 
ten. Kaiſer Adrian lies hier eine prächtige Ville anle; 
gen, deren Ruinen noch in unſern Zeiten Bewunderung 
erregen, und dies Anfehen hat Tivoli zum Teil auch in 
den folgenden Zeiten behalten. 

Die herrliche Lage dieſer Stadt, ihre ſchoͤnen Gaͤr— 
ten, ihr Ueberfluß an ſchoͤnem Waßer, und vorzuͤglich 
ihr großer Waßerfall machen ſie beruͤhmt. Ueber dem 
Waßerffall auf der Hoͤhe ſtehen die Reſte eines alten 
runden Tempels, von Travertinſtein gebaut, in einer 
edlen praͤchtigen Architektur. Er iſt mit freiſtehenden 
korinthiſchen kanellirten Saͤulen umgeben, die beſondre 
Verzierungen an den Kapitaͤlen und kleine vierefte Bas 
‚fen haben, und dem Tempel ein ungemein gutes Anſe⸗ 
hen geben. Die Kolonnen find an der einen Seite zerz 
ſtoͤrt. Ueber den Säulen ſteht folgender Reſt einer 
Inſchrift, Gellio L. F. Einige glauben, dieſer Tem; 
pel ſei dem Herkul, die meiſten aber, der Sid illa Ti 
burtina geheiligt geweſen. Das Volk heiligte ihr gleich 
eine Quelle, und die Höhle, wo fie gewont und Orakel⸗ 
ſpruͤche gegeben hatte, errichtete auf derſelben Stelle 
Altaͤre, und verehrte ſie als Gottheit. 

Der Waßerfall gibt die romantiſchſte Auſſicht, die 
man ſich vorſtellen kann. Der kleine Flus Anieno, der 
vorhin Anio hieß, bildet dieſen Waßerfall. Nachdem 
er ſich zwiſchen Wald und Felder geſchlungen, ſtuͤrzt er 
auf einmal herab, und fallt ſehr hoch auf Klippen nie⸗ 
der, wo er einen ſchreklichen Lerm macht, immer weiß 

ö von 


306 oo >> BE 
von Schaun; er iſt eine Zeitlang gleichfam im Abgrund 
begraben, breitet ſich dann in der Ebne aus, wo er den 
Namen Teverone erhaͤlt, und fällt in die Tiber. Man 
kann unten am Fall ſtehen, wohin ein ziemlich beſchwer⸗ 
licher Weg fuͤhrt, der aber Auge und Ohr durch ein ſehr 
angenehmes Vergnuͤgen belont. An einer Stelle ſieht 
man blos das Waßer, unter großen Felſen, wohin die 
Gewalt des Sturzes es hineingerißen hat, ſich hervor: 
arbeiten, und hoͤrt ein ſtarkes Brauſen. An einer an⸗ 
dern Stelle ſieht man den ganzen Sturz des Stroms, 
der blos Schaum iſt, und hoͤrt ſein laͤrmendes Geraͤuſch, 
das ſo ſtark iſt, daß man ſich kaum verſteht, wenn man 
nicht ſehr laut redet. Weiter hin verwandelt ſich das 
Waßer in einen fein herabfallenden Regen. Ein an⸗ 
drer vortreflicher Anblik iſt der Schein der Sonne, 
wenn fie in dem Waßer einen Regenbogen bildet. Wenn 
man zulezt in dem Thal weiter geht, und ſich in einiger 
Entfernung grade vor dem Waßerfall ſtellt, ſieht man 
über denſelben die herunterhaͤngenden Gebuͤſche, die vie⸗ 
len Klippen des Travertinſteins, und auf der Spizze 
das Stadtthor, zur rechten Seite den ſchoͤnen Tempel 
der Sibilla, der recht uͤber das Thal haͤngt, rings um 
ſich Felſen, und hinter ſich grüne ſtille Hügel, — vor 
ſich einen Anblik voll ſchaudervoller Pracht, hinter ſich 
voll erquikender Ruhe. — In dieſer Gegend find auch 
ein paar alte Gewoͤlbe von opus reticulatum, die man 
Neptunsgrotte nennt. — Der Travertin, womit die 
ganze Gruft und der Berg bedekt iſt, bildet romanti⸗ 
ſche Hoͤhlen. Ueber denſelben ſtehen noch einige gruͤne 
Baͤu⸗ 
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Bäume, die zum Teil auch ſchon dle Kruſte des Waſ⸗ 
ſers annehmen. Der Travertin, der ein ſo harter 
Stein wird, iſt nichts weiter als der Tartarus des Waſ⸗ 
ſers. Der Bodenſaz des Waßers, von Schwefel, Al 
kali und Kalkerde geſchwaͤngert, bringen ihn hervor. 
Dieſe Theile, wenn das Waßer, das ſie aufgeloͤſet hat, 
abgelaufen iſt, werden ſo hart, als der feſteſte Stein. 
Das Waßer beſprizt oder umfließt die Bäume, Gebü: 
ſche und andre Gegenſtaͤnde, die ihm nahe ſind, und 
dieſe werden auf ſolche Weiſe inkruſtirt, und wenn das 
Holz hernach herausgefault iſt, Stein. Die Alten, 
die das nicht genau beobachteten, legten dieſem Waßer 
die Kraft bei, daß es verſteinere. Auf gewiße Weiſe 
laͤßt ſich das ſagen, wenn mans kecht erklaͤrt. Die 
Baͤume, die nur der feinſte Staubregen dieſes Waßers 
triſt, werden auf dieſe Art inkruſtirt; die feinſten Waſ⸗ 
ſertropfen find ſchon von Kalkerde und Schwefel ge 
ſchwaͤngert. Das Waßer verdunſtet, und läßt eine 
feine Haut zuruͤk, uͤber dieſe ſezt ſich wieder eine andre, 
und dieſe Lagen vermehren ſich, bis auf ſolche Art der 
ganze Baum nach Verhältnis der Zeit, mit einer dik⸗ 
ken oder duͤnnen Steinrinde überzogen wird. Das Holz 
vergeht und der Stein behaͤlt ſodann die einmal ange⸗ 
nommene Form von Buͤſchen und Straͤuchern. Der 
Fall des Flußes iſt oft verlegt, und anders geleitet, da⸗ 
her kommts, daß hier ſo viele Berge von Travertin 
ſind. 
Es find noch an vielen andern Stellen Kaffatellen 
deßelben Flußes, wohin das Waßer abgeleitet iſt, um 
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Muͤhlen zu treiben. Auch dieſe u. ſch oͤ⸗ 
ne Auſſichten. Die erſte macht zwei Waßerfaͤlle, einen 
uͤber den andern, und uͤber ihnen ſteht ein runder 
Thurm. Weiterhin find fieben, wovon drei zufam: 
menfließen, die durch die praͤchtigen Ruinen der ſoge⸗ 
nannten Villa di Mecena geleitet ſind. 1 dem en 
ſteht ein Olivenwald. 

Das anſehnlichſte Luſtſchlos in Tivoli iſt 1 it 
ſche, vor mehr als hundert Jahren von Hyppolitus 
d'Eſte, Kardinal von Ferrara, erbaut. Man hat die 
Spizze des Berges geſchleift, um da einen Pallaſt zu 
bauen. Der Garten beſteht aus verſchiednen Teraſ⸗ 
ſen, ſo angelegt, daß man ſehr bequem von einer zur 
andern niedergehen kann, zwiſchen Alleen, die allmaͤlig 
herabfuͤhren, unter dem Schatten von ſehr dikken und 
hohen Baͤumen. Die Abwechslung iſt hier beinahe 
unendlich. Bogengaͤnge, Luſtreviere, Irrgaͤnge und 
eine große Menge Fontainen, Waßerkuͤnſte und Grot⸗ 
ten, mit Architektur, Muſchelwerk und Moſaik geziert. 
Das Waßer faͤllt hier ſo bequem, daß es die ſchoͤnſten 
Kunſtwerke hervorbringt. Man leitet es von der Spizze 
des Berges, wie man will, herab; man durfte nur die 
Klippen durchſchneiden, um ihm den Eingang in den 
Garten zu öfnen. So erteilt es den Waßerkuͤnſten bes 
ſtaͤndig friſches und kuͤhles Waßer. Das praͤchtigſte 
und bewundernswertſte iſt die Waßerkunſt, Girandola 
genannt, die aus einem großen Baſſin beſteht, das von 
Drachen umgeben iſt, die mit erſtaunender Heftigkeit 
und Brauſen das Waßer ausſtoßen. Die große Allee 
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iſt ſo lang als der Garten. An einer Seite ſind Hek— 
ken von Lorbeern mit Cypreßen vermiſcht, an der ati: 
dern Seite eine Teraſſe mit Bildfäulen und Vaſen in 
einer langen Reihe, die Waßer ſprizzen. An einem 
Ende ſieht man gleichſam eine Stadt, die man das alte 
Rom nennt, ſehr artig erfunden, die die vornemſten 
Gebäude und Kunſtwerke, die vormals dieſe Haupt⸗ 
ſtadt der Welt zierten, in Proſpekt vorſtellk. Won die; 
fer Teraſſe ſieht man das ganze roͤmiſche Feld und die 
ſtolze Stadt. An dem andern Ende iſt eine Quelle 
mit der Tiburtine Bild und vielen Grotken und Fluß⸗ 
göttern, die man für eine der ſchoͤnſten in Italien hält: 

Den folgenden Morgen ging ich vor die Stadt, 
um den Monte ſbaccatò odet geſpaltenen Berg auf 
zuſuchen. Ich kletterte verſchiedne Berge vergebens 
hinauf, weil ich mir, da alle mit Oliven bepflanzt ſind, 
die die Auſſicht hindern, den Ort nicht bezeichnen laſ⸗ 
ſen konnte. Zulezt führte mich ein Bauer hin. Die 
Spalte iſt eine gö Fus lange, und drei bis vier Fus 
breite Kluft in einem Felſen an ber Seite des Berges, 
etwa auf der Mitte deßelben. Ein Stein, der herab⸗ 
geworfen wird, macht einen oft wiederholten Schall, 
den man 30 Sekunden lang hoͤrt, und hernach vek⸗ 
ſchwindet er allmaͤllg, als ob der Stein noch nicht auf 
den Boden gekommen wäre: Oben über der Spalte 
hat man ein hoͤlzernes Kreuz aufgerichtet 

Den Nachmittag beſahe ich auf dem Ruͤkwege nach 
Rom die Villa Adriant, aus der man fo viele uns 
vͤrgleichliche Statuen und andre Ueberbleibſel hervor⸗ 
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gezogen hat, die von ihrer ehemaligen Pracht zeugen. 
Der ganze Plaz iſt noch mit Stuͤkken des ſchoͤnſten 
Marmors bedekt. Gleich beim Eingang ſieht man die 
Arena und einige Reihen Stuffen eines Theaters, die 
iezt mit Cypreßenbaͤumen bepflanzt ſind. In der Naͤhe 
ſtehen ein paar alte Gewoͤlbe, aus deren eins man ein 
kleines Haus gebaut hat. Hernach ſieht man eine hohe 
Mauer von opus reticulatum, in der man oben große 
Loͤcher, als Spuren von Architraben bemerkt: es iſt 
alſo an beiden Seiten der Mauer eine Kolonnade ges 
weſen, um im Schatten darunter zu gehen. Hinter 
der Mauer iſt ein freier grüner Plaz, den man für ei⸗ 
nen Exercierplaz haͤlt, wo man ſich im Ringen, Fech⸗ 
ten u. ſ. w. uͤbte. An der linken Seite ſteht altes 
Mauerwerk, das man dann fuͤr des Kaiſers Loge, aus 
welcher er den Uebungen zuſah, ausgibt. Von der 
Mauer oder Kolonnade grade aus geht man nach einer 
Menge Ruinen, davon man eine das Bad, eine andre 
die Bibliothek nennt. Zur linken Seite des Exercier⸗ 
plazzes liegt eine kleine Rotunde, halb eingeſtuͤrzt, ein 
Tempel des Herkules, wie man glaubt. Der Plaz, 
an dem ſie ſteht, ſcheint mit einer Halle umgeben ge⸗ 
weſen zu ſeyn. Gegen uͤber ſoll des Kaiſers Pallaſt ge⸗ 
weſen ſeyn, von dem man ſehr wenig erkennt. Weiter 
hin iſt die piazza d'oro, die ganz mit Kolonnen umge⸗ 
ben geweſen iſt, und an der einen Seite Ruinen eines 
kleinen Tempels hat. An der andern Seite des Exer⸗ 
cierplazjes, dem Pallaſt gegenüber, liegen unter der 
Erde viele Gewoͤlbe in einer Reihe, die nach einigen 
die 
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die Kammern der Soldaten geweſen, nach andern blos 
zur Haltung des Erdreichs gemacht ſind. Durch ver— 
ſchiedne kleine Felder kommt man dann zu dem merk— 
wuͤrdigſten Ueberreſt, dem Kanopus Tempel, aus dem 
die ſchoͤnen egyptiſchen Statuͤen von Baſalt, die im Ka— 
pitolspallaſt ſtehen, hervorgebracht ſind. Er iſt eine 
halbe Rotunde, wie eine große Niſche, von der die andre 
Haͤlfte ſcheint eingeſtuͤrzt zu ſeyn: vorwaͤrts iſt ein langer 
Gang, der in der Mitte Oefnungen hat, durch die das 
Licht hineinfaͤllt, und an den Seiten viele Niſchen, da; 
von einige Waßerquellen geweſen zu ſeyn ſchei en. Von 
der ſogenannten Akademie, die an einer andern Seite 
des Gartens ſteht, ſieht man ' nur vier freiſtehende Ni⸗ 
ſchen in einem Vierek, und in der Naͤhe Ruinen ei⸗ 
nes Apollotempels. Zulezt kommt man zum großen 
Theater. Die Sizze gehen in etwas mehr als einen 
Halbzirkel herum, und vor der Scene ſteht noch die 
Mauer; die Sizze hingegen ſind meiſt verfallen. Die 
Scene war in der Mitte der Sizze, und wie es ſcheint, 
mit einer Kolonnade umgeben. Dabei iſt der Inferno, 
oder lange gewoͤlbte Gaͤnge unter der Erde, die hin und 
wieder oben Luftloͤcher haben. Die ganze Ville iſt uͤber⸗ 
haupt ſehr zerſtoͤrt, und man fieht mit einer Art Unwil⸗ 
len dieſe traurigen Ueberreſte ehemaliger Pracht. 


Von dem Waßerfall zu Terni. 


Dieſer berühmte Waßerfall in Umbrien, 54 Meilen 
von Rom, und der hoͤchſte, der bekannt iſt, iſt der Sturz 
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des Velins in die Nera, über einen hehen Felſen. Er 
heißt gewoͤnlich Kaduta delle Marmore, Marmorfaäll, 
weil der Berg, an dem er herabſtuͤrzt, Marmore ge⸗ 
nannt wird. Der Velin entſpringt in den Bergen dell' 
abruzzo, an der Seite, die an das paͤbſtliche Gebiet 
ſtoͤßt, teilt hernach die Stadt Rieti von der Vorſtadt, 
und fließt langſam und ſanft durch die ſchoͤnen Felder 
dieſer Stadt, bis er ſich dem Fall nähert. Sein Waſ— 
ſer iſt eben ſo von Schwefel und Alkali geſchwaͤngert, 
als des Anieno zu Tivoli, und man fieht daher in dies 
ſer Gegend ganze Berge von Travertin, der durch ſei⸗ 
nen Bodenſaz entſtanden iſt. Wenn er nach langem 
Schlaͤngeln mit feinen ruhigen Waßer an den Marmor: 
berg, ungefehr in Entfernung einer italienſchen Meile 
kommt, faͤngt er an brauſender zu werden. So wie 
ein ieder Strom vor einem nahen Fall reißender fort⸗ 
fließt, ie hoͤher ſein Fall iſt, ſo wird der Velin ſo un⸗ 
geſtüm, daß nichts feinen Lauf aufhalten kann. In 
der Naͤhe des Katarakts reißt er als der ſchnellſte Pfeil 
f ſort, und ein ziemlich großer Stein, wenn er mit Ge⸗ 
walt hineingeworfen wird, hat nicht Zeit zu ſinken, ſon⸗ 
dern wird mit in den Abgrund ſortgerißen. Dieſer iſt 
von den Seiten zweier großen und ſteilen Klippen ein⸗ 
geſchloßen, welche in der Mitte eine breite und unebne 
Oefnung laßen. Durch dieſe ſtuͤrzen die reißenden Wel: 
len, als wenn ſie mit einander kaͤmpften, hervor. Sie 
verwandeln ſich in eine unendliche Menge Schaum, und 
gleichen ſo vielen Ballen der weißeſten Baumwolle. 
Darauf verwirren fie ſich in einen dikken Nebel, des ſie 
g dem 
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dem Auge des Zufchauers verdekt, und endlich fallen fie 
auf die untern Klippen, mit ſolcher Wuth, daß das 
Waßer zu der halben Hoͤhe, von der es hinunterſtuͤrzte, 
wieder heraufgetrieben wird. Der Waßernebel, der 
durch dies Auſprellen des Stroms geſchaffen wird, Bil; 
det bei dem Schein der Sonne, in verſchiednen Punk; 
ten ſeiner Erhoͤhung, die ſchoͤnſten Regenboͤgen, und 
wenn er zum zweitenmal herabfaͤllt, verwandelt er ſich 
in einen feinen beſtaͤndigen Regen, der ſich uͤber die 
ganze Gegend ausbreitet. Von dieſem erſten Abſaz an 
faͤllt der Strom von Klippe auf Klippe, wodurch ſieben 
andre kleinere Faͤlle entſtehen, bis unten in das Lager 
der Nera. Die Nera wird dadurch in ſo heftige Be— 
wegung geſezt, daß man in einer Entfernung von eini— 
gen Meilen noch nicht durchfahren kann. Die ganze 
Gegend ift romantiſch: beſonders erhebt ſich zur Linken 
des Marmorbergs, neben dem Katarakt, ein Felſen, 
deßen Spizze grade gegen den Ausbruch deßelden hin⸗ 
wendet. Von dieſer Spizze, die etwa zehn Perſonen 
faßt, uͤberſteht man ganz zuerſt die Heftigkeit des 
Stroms, womit der Velin ſich ſeinem Fall naͤhert, und 
darauf feinen Herabſturz in den erſten Abgrund, und 
von da allmaͤliger in die Nera. Es iſt ein ſchöͤner und 
doch ſchauervoller Anblik. Man hat hier die ganze 
Ueberſicht des praͤchtigſten Schauſpiels, das die Natur 
geſchaffen hat, aber an einer Stelle, wo das Geſicht 
wor der Hoͤhe des Felſens ſchwindelt, und das Ohr durch 
das heftige Brauſen des Waßers eine ſo gewaltige Er— 
ſchuͤtterung leidet, die den Kopf verwirrt. Man ſteht 
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hier ſinnſos, aber man ſehnt ſich ſtehen zu bleiben, und 
ſaͤttigt ſich doch nicht an dieſem Anblik. Weniger ſchrek⸗ 
lich, aber auch minder ſchoͤn iſt ein andrer Standpunkt 
auf einem kleinen Huͤgel unten bei der Nera, von dem 
man einen recht guten Proſpekt des ganzen Kata; 
rakts hat. | 


Sind alle Nachrichten der Reiſenden von andern 
Waßerfaͤllen aufrichtig, und verſtehen wir das Maas, 
wornach ſie ſie berechnet haben, richtig: ſo iſt dieſer Ka⸗ 
tarakt bei weitem der hoͤchſte in der Welt. Man haͤlt 
gewoͤnlich den Waßerfall zu Niagara in Kanada fuͤr 
den hoͤchſten. Er iſt bewunderswert durch die Gewalt, 
das Geraͤuſch und die weiße Farbe ſeines Waßers, durch 
ſeine ſeltſame Geſtalt, und durch die hervorſtehenden 
Klippen, die ihn brechen und kleine Inſeln machen: 
aber feine Höhe betraͤgt nur 200 roͤmiſche Palmen „). 
Andre geben dem Chorrerafall zwiſchen den Provinzen 
Guayaquil und Quito eine noch betraͤchtlichere Hoͤhe 
von 450 roͤmiſchen Palmen *). 


Der perpendikulaͤre Fall des Velins aber iſt nach 
den meiſten Nachrichten der Reiſenden, bis auf den er; 
ſten Bruch uͤber 200 Fus nach unſerm Maaß; nach ei⸗ 
nigen 300; rechnet man nun dazu die untern Faͤlle bis 
auf das Bette der Men die uͤber die Haͤlfte der erſten 

Hoͤhe 
) Nach den neueſten ae im politiſchen Jour⸗ 
nal, Monat Januar 1783, iſt die Hoͤhe des Katarakts 

zu Niagara 190 Fus, und des zu Montmorency 245 

Fus. S. polit. Journ. Jan. 1783, p. 1825. 

% S. Prevoſt Voyages, Tom, XIII, p. 462. 
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Höhe ausmachen, fo betrüge doch der ganze Katarakt 
zuverlaͤßig zwiſchen 300 und 400 Fus. Aber find vol; 
lends die Zeichnungen und Ausmeßungen wahr, die ver- 
ſchiedne Kuͤnſtter und Gelehrte in Rom gemacht haben, 
und die Monſignor Karrara in Kupfer geſtochen und nebſt 
der Beſchreibung dem Pabſt Pius den ſechsten, im 
Jahr 1779 zugeſchrieben hat, ſo verſchwinden alle uͤbri⸗ 
gen Waßerfaͤlle neben dieſen bei weiten. Sein erſter 
ſenkrechter Fall iſt nach dieſen Ausmeßungen 1063 ro: 
miſche Palmen, der Herabſturz über die kleinern Klips 
pen bis in die Nera noch 808 Palmen, alſo zuſammen 
die ganze Hoͤhe 1871 Palmen. 

Der Velin floß vor Zeiten in einer andern Lage. 
Das ſchoͤne Gefilde von Rieti ward durch ihn oft über: 
ſchwemmt, und man hatte daher eben ſo oft auf Mittel 
gedacht, dieſem Uebel abzuhelfen. Endlich ward es von 
Klemens dem achten im Jahr 1596 dem berühmten 
Baumeiſter Fontana aufgetragen, Beſichtigung zu thun, 
und deswegen Bericht abzuſtatten. Dieſe fiel dahin 
aus, daß es noͤtig ſey, dem Strom eine andre Rich⸗ 
tung zu geben, wo er zwiſchen Felſen eingeſchloßen wa: 
re, und gegen den See von Piediluco den Travertin 
als eine Schuzmauer aufzuhaͤufen. Es wurde eine eigne 
Kongregation von drei Kardinaͤlen niedergeſezt, Al— 
drobandini, Salviati und Ceſi, die darüber die Auf 
ſicht haben ſollten, und die Arbeit ward mit Fontana 
um 34.500 Scudi verdungen. Die Arbeit ging an 
und ging gluͤklich. Man fand nachher noch fuͤr gut, 
zwei ſtarke Bruͤkken zu errichten, die die Gewalt des 
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Waßers, wenn es uͤberſchwemmen wollte, aufhielten, 
un die ganze Arbeit, fo wie fie iezt ſteht, ward den 
23ten Oktober 1601 fertig, und koſtete von Anfang an 
71,560 Scudi, die durch Auflagen und Schazzungen 
von den Rietinern, die nun viel Land gewonnen und 
das alte geſichert hatten, erhoben wurden. Giovanni 
Piccioni lies die Geſchichte dieſer Operationen in Rom 
1602 drukken. 


Reiſe von Rom nach Neapel und zuruͤk, 
den r4ten Januar bis den 17 ten 
Februar 1787. 


Din I4ten Januar 1781 reiſete ich in Geſellſchaft 
zweier meiner Landsleute, nach Neapel, 140 italien⸗ 
ſche oder 28 deutſche Meiien von Rom. Man kann 
über die Halfte der Reiſe mit Horaz machen, und feine 
Beſchreibung derſelben, Sat. V. lib. 1. auf dem Wege 
durchleſen. Wenn man aus dem Thor S. Johannis 
vom Lateran, der alten porta Coelimontana gefahren 
iſt, hat man zur rechten Hand die alte appiſche Land⸗ 
ſtraße liegen, die bis iezt noch ſelbſt bei den Bauern 
via Appia heißt, und zum Thor S. Sebaſtiano oder 
porta Capena fuͤhrt. Man erkennt ſie an der langen 
Reihe verfallener Graber, die am Wege ſtehen. Vor 
dem Staͤdtchen Albano, unweit dem alten Alba Lon⸗ 
ga, und ungefehr 13 Meilen von Rom, lenkt man ein, 
und fahrt ein ziemlich Stük auf der wirklich alten 
Straße. Sie iſt mit großen ungleichen, doch meiſten⸗ 
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teils fuͤnfekten flachen Steinen gepflaſtert, und beſteht 

aus drei Wegen; der mitlere, der am breiteſten iſt, 
(etwa zwei Wagen breit,) und iezt zum Fahren ge: 
braucht wird, iſt ein wenig gewoͤlbt zum Ablauf des 
Waßers. Die beiden an der Seite liegen einen Fus 
hoͤher, wie die Fusbaͤnke in unſern Staͤdten. 

In der Stadt Veletri, 24 Meilen von Rom, 
ruhte ich die erſte Nacht. Am folgenden Mittag war 
ich in Sermoneta, 15 Meilen von Veletri. Von 
hier reiſete ich die neue Landſtraße über die pontini— 
ſchen Suͤmpfe, die auf derſelben Stelle, wo die alte 
Via Appia lag, angelegt wird. 

Die alten Volſker waren die ehemaligen Beſizer die: 
fer ganzen Gegend, die fie ager Pontinus “) nann⸗ 
ten. In dieſen Zeiten war von der Seekuͤſte an bis 
tief ins Land hinein ein faſt undurchdringlicher Wald; 
die Gegend ſelbſt war aber damals weder fo ſumpfigt, 
noch fo ungeſund, wie iezt. Strabo **) ſagt ausdruͤk⸗ 
lich, daß das ganze pontiniſche Gebiet ein ſehr frucht⸗ 

O 5 bares 

Vieleicht vom Meer, (ponto) an das er graͤnzt; oder 
nach Feſtus de verbor, ſignif. lib. XIV. pag. 363 edit. 
Pariſ. 1683, von der Stadt Pontia; nach andern von 
pontonibus, quibus palus traiicererur; nach andern 
von Sueſſa Pometia, oder ſchlechthin Pomeria, der ehe⸗ 
maligen Hauptſtadt der Volſker, ſo genannt. 

) Strabo Geogr. libr. 5. p. m. 223. Tota regio opu- 
lentiſſ ima et fertiliſſima, praeter litoralia pauca, quae 
paluftria ſunt et morboſa, velati Ardeates et qui inter 
Antium Laviniumque ufque Pometiam et Setinae quae: 
dam loea et Terracinam atque Circaeium. 
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bares Land ſey, einige Gegenden beim Seeufer ausge: 
nommen. Eben dies erhellt gleichfalls daraus, weil 
bei Unteriochung der Volſker der roͤmiſche Senat das 
pontiniſche Akkerland unter das roͤmiſche Volk austei⸗ | 
len lies, und daraus eine fo zalreiche Kolonie entſtand, 
die zur Benennung und Anrichtung eines neuen Tribus 
Gelegenheit gab ). Auch ſagt Plinius ), daß 23 
Städte in den pontiniſchen Sümpfen geweſen. Man 
nannte aber ſchon damals die ganze weite Strekke Lan: 
des die pontiniſchen Suͤmpfe, weil dieſe, als ein merk⸗ 
wuͤrdiger Teil darin angetroffen wurden. — Mit der 
Zeit wurden die Gegenden ſumpfiger und ungeſunder. 
Die von den Gebuͤrgen herabſtuͤrzenden und ſich in viele 
kleine Fluͤße ergießenden Waßer, rißen vielen Sand und 
Steine mit ſich fort. Dadurch ward das Bett der 
Fluͤße erhoͤhet, und dies veranlaßte das leichtere Ueber⸗ 
fließen des Waßers. Zwar machte man das Ufer der 


Fluͤße Höher, ohne doch dadurch das Uebel zu heben; 


denn die lokkere Erde ſtuͤrzte noch leichter in das Bette 
des Flußes hernieder, und ſo verbreitete ſich dann die 
Ueberſchwemmung des Flußes immer weiter. Daher 
hat man denn von ieher geſucht die Gegend auszutrok⸗ 
nen, aber nie mit gluͤklichem Erfolg **). Sonder; 
lich 
Dies geſchah im 372ſten Jahre nach Erbauung der 
Stadt. S. Livius, lib. 6. cap. 5. et 21. et lib. 7. 
cap. 15. 

% Plinius hiftor, natur. lib. 3. c. 5. 
%) um kurz dieienigen zu erwaͤhnen, die ſich mit diefer 
Arbeit befchäftigt haben, fo iſt a 7 = 
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lich hat ich der iezzige Pabſt Pius der ſechste, die 
Austroknung und Urbarmachung dieſer ſumpfigen Ges 
| gen⸗ 


ſchon zu der Cenſoren Zeit Appius Claudius Caͤcus 
dies Werk unternommen haben ſollte. Livius hiſtor. 
lib. 9. c. 29. und Diodorus Siculus Bibl. hiſtor. lib. 
20. p. 751. edit, Hanoviae 1604, ſchweigen ganz da⸗ 
von, und reden nur von dem Weg, den Appius Clau⸗ 
dius angelegt hat. Unzweifelhaft aber iſts, daß der 
Conſul P. Cornelius Cethegus die Austroknung uͤber⸗ 
nommen. Livius in epitom. lib. 46. Gehen wir zu 
den Kaiſern, ſo ſind die Nachrichten wieder unſicherer. 
Julius Caͤſar hatte den Anſchlag, derivandi paludes 
ex Setinis, ut campum faceret, die Fluͤße Anieng und 
die Tiber von Rom ab in einen breiten Kanal abzulei⸗ 
ten, und dieſen bis nach Terraeina ins Meer zur Bes 
quemlichkeit der Handlung zu führen; Plutarch. in 
vita Jul. Caeſ. p. 735. Pariſ. 1624. Dio Caſſius hiſtor. 
roman. lib. 44. p. 383, Hamburg. 1750: aber er ſtarb, 
ehe er ihn ausführen konnte. Sueton in vita Caeſa⸗ 
ris c. 44. Ungewis iſt es auch, was Marcus Anto⸗ 
nius Triumvir und beſonders Octavius Auguſtus 
gethan haben. Sueton und Dio Caſſius, die Auguſti 
Leben beſchreiben, erwähnen davon nichts; blog der 
unzuverlaͤßige Acron, Scholiaſt des Horaz, ſagt ad 
verſ. 65 art. poet., Auguſt habe die Paluden ausgetrok⸗ 
net. Selbſt das iſt noch nicht ganz von den Gelehrten 
entſchieden, ob dem Auguſt die Ausgrabung des Ka⸗ 
nals mitten durch die Paluden zuzuſchreiben ſey, uͤber 
den Horaz fuhr. Horaz. Satir. I, 1. Sat. 5., und den 

Strabo ad viam Appiam ſezt. Strabo Geogr, 1,5, 
p. 47. Nero fing auch einen Kanal vom See Aver⸗ 

nus 
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genden ſehr angelegen ſeyn laßen. Im December des 
Jahrs 1777 lies er die Austroknung anfangen, die noch 
bis auf dieſen Tag ohne wichtigen Vorteil fortgeſezt 
wird. Er lies zuerſt die Beſizungen fremder Herren 
in 
nus zu ziehen an, der bis zu oftia Tiberina gehen ſollte, 
aber blos zum Beſten der Schiffart, ohne Abſicht auf 
die Austroknung und er blieb unvollendet. Tacitus 
annal. lib. 15, c. 42. Sueton in vita Neron, c. 37. 
Gewißer iſt, was vom Traian die Geſchichte ſagt: Er 
bahnte einen Weg durch die Paluden, baute Haͤuſer an 
demſelben, und praͤchtige Bruͤkken; wahrſcheinlich hat⸗ 
te er alſo auch die Abſicht der Austroknung. D7o 
Caſſius lib. 58. p. 1132. est ruhte vom Traian an 
bis zu Theodorich, Koͤnig der Gothen, die Arbeit und 
der Gedanke daran. Der Patricius Decius ſoll un⸗ 
ter dieſem Fuͤrſten die Suͤmpfe ausgetroknet haben. 
In Texracina iſt eine alte Inſcheift, nach welcher Decius 

die Sümpfe PER PLVRIMOS QVI ANTE NON 
(ERANT) ÄLBEOS DEDOCTA IN MARE 18N 0. 
TAE ATAVIS ET NIMIS ANTIQVAE REDDIDIT 
SICCITATE. — Wir kommen auf die Paͤbſte. Ganz 
unerweislich iſt es, daß Martin der fünfte etwas in 
dieſer Abſicht unternommen haben ſollte, gewißer, daß 
Leo der zehnte einige Verſuche gemacht habe. Sixt 
der fünfte wendete deſto mehr Fleiß daran, aber frei⸗ 
lich auch vergeblich. Im Oktober 1589 reiſete er ſelbſt 
hin den Ort zu beſehen, und lies nachher den nach ihm 
genannten fiume Siſtino anlegen, der aber nicht ein⸗ 
mal geendet worden, weil der Pabſt zu früh ſtarb, und 
in einem Valreiche, vorzüglich in Rom, der Nachfol⸗ 
ger ſelten die Entwuͤrfe feines Vorgaͤngers ausführt, 

ſondern lieber ſelhſſ neue erdenkt, 
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in und um den Suͤmpfen ankaufen, um in der Arbeit 
nicht verhindert zu werden. Die Anordnung der Ar⸗ 
beiten ward dem Gaetano Rappini von Bologna 
unter der Oberauſſicht des Kardinals Proteforiere, Wil— 
helm Pallotta, aufgetragen. Im April 1780 rei⸗ 
ſete der Pabſt ſelbſt hin, und beſahe das Werk; er ges 
ſtand aufrichtig, daß ſolche unendliche Schwierigkeiten, 
als er nun ſaͤhe, und der Aufwand und Aufopferung | 
von Zeit, Menſchen und Geld ihn abgeſchrekt haben 
würden, wenn er vorher die Suͤmpfe gekannt hätte, — 
Eine ſehr genaue Charte der Suͤmpfe hat Giambat⸗ 
tiſta Ghigi im Jahr 1778 geſtochen, worauf ſowol 
die alten Kanaͤle, Staͤdte, Ruinen u. ſ. w. als die 
neuren Arbeiten nach dem Plan Pius des ſechsten ge 
zeichnet ſind. Sie wird aber, ſo viel ich weiß, ia 8 
verkauft, und iſt daher wenig bekannt. 

Von Sermoneta ging der alte Weg nach Nea⸗ 
pel, am Fus der Apenninen, dicht um die Suͤmpfe her⸗ 
um, ein ſehr ſchlechter Weg und ein Umweg von vielen 
Meilen. Jezt faͤhrt man von Sermoneta an ſtinken⸗ 
den ſchwefethaften Quellen zur rechten Hand ein Stuͤk 
über die Suͤmpfe bis nach dem neuen Weg, der über 
der alten via Appia in grader Linie bis beinahe nach 
Terracina hinfuͤhrt. Die alte Straße wird aufge⸗ 
graben, und mit Sand und Steingrus bedekt, weil die 
flachen Steine für unfer iezziges Fuhrwerk beſchwerlich 
ſind. Sie geht in einer graden Linie 25 Meilen bis 
beinahe nach Terracina, und ſoll auf der andern Seite 
nr bis eine Meile vor Veletri verlängert werden. An 

des 
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der rechten Seite des Weges von dem Thurm tre ponti 


an, iſt der große Kanal von Pius dem ſechsten gezo⸗ 
gen, der alles Waßer aus den kleinen Kanaͤlen auffaſ⸗ 


fen fol, wodurch das Land dann troffen und urbar ges 
macht werden wuͤrde. Dieſer Kanal vom Torre tre 
Ponti an bis zu ſeinem Ausflus ins Meer, den Porta⸗ 


tore mitgerechnet, in den er ſich ergießt, wenn er bei 


Terracina von dem Wege rechter Hand abweicht, iſt 


22 Meilen lang. Er iſt oben 60, und bei feinem Aus⸗ 


fluß ins Meer ungefehr 180 Palmen breit. Abfall 
ſoll er im Ganzen 48 Palmen haben, alſo ungefehr zwei 


Palmen fuͤr iede Meile. ö Indeßen zweifeln viele, ob 


iemals nivellirt worden, und glauben, man habe nur 
eine Charte, worauf alle alten Kanaͤle und alle Erhoͤ⸗ 
hungen und Vertiefungen des Landes angezeichnet flans 


den, gehabt, und zur Richtſchnur gebraucht. So viel 


iſt gewis, daß die Anlage des Hauptkanals in dem Zim⸗ 


mer des Pabſts entworſen worden. Die meiſten, die 


befragt wurden, riethen, man ſolle den Hauptkanal in 
den Kanal Martini, der quer durch die Suͤmpfe ins 


Meer gehet, leiten; aber ihr Rath, deßen Ausfuͤhrung 
wahrſcheinlich minder koſtbar geweſen waͤre, weil die 
Linie kuͤrzer iſt, wurde nicht angenommen, und die 
längere Linie, die der Länge nach die Suͤmpfe durch 


ſchneidet, und die der Pabſt ſelbſt in ſeinem Zimmer 


auf der Charte gezogen hatte, mußte in Ausfuͤhrung 
gebracht werden. Zur Rechtfertigung dieſes Proiekts 
ſagte man, daß iener andre Kanal quer durch die Suͤm⸗ 


pfe nicht alles Waßer faßen koͤnnte, und von den Han⸗ 
dels⸗ 
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delsſtaͤdten zu entlegen, alſo zum Transport nicht vor⸗ 
teilhaft waͤre. Die Haupturſach aber, warum man 
den Kanal in die Laͤnge der Suͤmpfe angelegt, iſt wol 
die groͤßere Eleganz dieſes Werks. Der Pabſt wollte 
naͤmlich die alte appiſche Straße erneuern laßen, die in 
grader Linie durch die Suͤmpfe führt, und nun ſollte 
daher der Kanal Symmetrie mit ihr haben, und dicht 
an der Seite der Landſtraße in derſelben Linie fortlau⸗ 
fen. Dieſe approbirte Linie ward alſo ſo gezogen, daß 
ſie in den Flus Uffente, der gewoͤnlich Portatore heißt, 
und von den Apenninen herfließt, bis er unter dem 
Thurm Badini ſchnell ins Meer ſtroͤmt, einfiel; und 
nach dieſer Zeichnung iſt auch dieſer Kanal wirklich ans 
gelegt worden. In dieſen Hauptkanal wird das Waſ— 
ſer durch kleinere Kanaͤle, die das Land durchſchneiden, 
hineingeleitet. Dieſe kleinern Kanaͤle gehen von hier 
bis an den von Sixt dem fünften angelegten fiume Si⸗ 
ſti, der zur Rechten des neuen Kanals in die See 
faͤllt. Gegen Terracina fallen außer dem Flus Ufens 
noch ein paar breite Kanaͤle von der linken Seite in den 
Hauptkanal, der bald darauf zur Rechten ablenkt, und 
mit einem ziemlich ſtarken Fall in die See geht. 

Der ſchoͤne Weg an der Seite des Kanals wird mit 
Baͤumen bepflanzt, und macht wegen des graden und 
durch nichts gehinderten Bliks einen ſchoͤnen Proſpekt. 
Er wird in wenigen Monaten fertig; zum Kanal aber, 
der noch ſechs Meilen hoͤher nach Veletri geführt wer: 
den muß, werden noch ein paar Jahre erfodert. Es 
arbeiten an dem Kanal und an der Straße ungefehr 


ans 


& 
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anderthalbtauſend Menſchen, die Mitleiden erregen. 


Sie hauchen nicht nur die unreine Luft beſtaͤndig ein, 


zu der ſie ſich vieleicht gewoͤhnen koͤnnten, ſondern trin⸗ 
ken ſelbſt das unreine Waßer, ſtehen meiſtenteils mit 
bloßen Fuͤßen bis an die Kniee im Moraſt, und wonen 
und ſchlafen in dieſer ungeſunden Gegend in niedrigen 

Strohhuͤtten. Sie tragen auch zum Teil die Schwe⸗ 
fel: und Todtenfarbe im Geſi cht, und man ſieht ſie hin 
und wieder krank liegen. Doch ſind ſie alle freiwillige 
Arbeiter, und viele aus dem Neapolitaniſchen. Des 
Winters kommen die Bewoner der Gebuͤrge, von Pi: 
perno und andern Oertern, wo fie wegen des Schnees 


nichts auf dem Felde zu thun haben, und arbeiten mit 
an den Kanaͤlen. Jeder Arbeiter erhält täglich 28 


Baiocchi, oder einen halben Gulden, welches in dem 
Lande ziemlich gut bezalt iſt, wo man z. B. eine Fog⸗ 
lietta, oder halbe Bouteille Wein für Einen Baioccho, 


oder halben Schilling Luͤbſch, und zwei kleine Weizens 


brodte für einen Schilling kaufen kann. — Der Kirchen: 
ſtaat würde durch dieſe Arbeit, wenn fie zu Stande kaͤ⸗ 
me, einen Strich ſchoͤnen Landes gewinnen. Die Erde 
iſt durch den Sumpf fo gedüngt, daß das Getraide, das 
man zur Probe gefaͤt hat, alles andre an Schwere und 


Fruchtbarkeit der Aehren weit übertroffen hat. Man 


brennt die Geſtroͤuche aus, womit faſt der ganze Strich 
bewachſen iſt, und faͤet dann ohne allen Dünger, 
Man faͤhrt auf diefemi Weg durch die pontiniſchen 


Suͤmoſe über und neben verfciedenen Ruinen, die 


man fd Roberkleibſel von Luft haͤuſorn und Staͤdten 
Halt, 
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haͤlt, die vormals in dem Thale lagen, und man hat 
viele Muͤnzen ausgegraben, die alle, vermutlich durch 
die Schwefelduͤnſte, eine ſchoͤne Goldfarbe haben, und 
theurer als gewoͤnlich bezalt werden. Man zeigt z. B. 
Ruinen des forum Appii, der Stadt Regata, iezt S. 
Giacomo, und der Stadt ad Medias, iezt Meſa, die 
am appiſchen Wege liegen. Wo der Kanal in den Por; 
tatore abfließt, faͤhrt man uͤber eine ſchoͤne alte Bruͤkke, 
die von Traian auf der appiſchen Straße angelegt wor; 
den, und hernach ſieht man noch verſchiedne andre 
zum Teil verfallne, die gleichfalls von ihm angelegt 
ſeyn ſollen. Sodann fahre man noch einmal auf dem 
alten Pflaſter der appiſchen Straße, bis nach Terracina. 

Die pontiniſchen Suͤmpfe bedekken uͤberhaupt das 
Thal, das zwiſchen den Apenninen und dem Vorgebuͤr⸗ 
ge an der See liegt: ſie reichen bei weiten nicht an das 
Meer. Ihre groͤßte Laͤnge iſt ungefehr 20 italienſche 
Meilen; ihre groͤßte Breite iſt ſechs bis ſieben Meilen. 
Das Vorgebuͤrge an der See iſt ebenfalls unbewont, 
den Berg Circe, der wegen des Tempels der Göttin 
Circe berühmt war, an der Spizze gegen Terrarina 
über, ausgenommen, worauf ein kleiner Ort S. Se; 
lice liegt. b 

Terracina, der lezte paͤbſtliche Ort, iſt das Anxur 
des Horaz. Es iſt hoch auf einem Berg von weißli⸗ 
chen Steinen gebaut, die Horaz late candentes nennt, 
weil ſie, wie immer die weiße Farbe, von weitem ſchim⸗ 
mern. Der Berg endigt gegen die See mit einem 56; 
hern maieſtaͤtiſchen ſchroffen Felſen. Man ſieht bei 

P Ter⸗ 
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Terracina noch einige Ruinen des alten Hafens, den 
Antoninus Pius und Darſena erneuerten. | 

Sondi, Horazens Fundi, iſt das erſte neapolita⸗ 
niſche Städtchen, zwoͤlf Meilen von Terracina, und hat 
eine gluͤkliche Lage. Es iſt mit den fruchtbarſten Fel⸗ 
dern und Ebnen umgeben, die ſich mit der Auſſicht auf 
die See endigen. Die Felder gruͤnten und ſtanden voll 
Blumen im Januar; Mirthen und Lorbeer wachſen 
als Hekken am Wege, und ich ſahe ganze kleine Waͤl⸗ 
der von hohen Pomeranzen, die mit ihren goldnen 
Fruͤchten einen herrlichen Anblik machten. Die Bau: 
ren in dieſer Gegend tragen noch den alten roͤmiſchen 
Kothurn, oder Solen unter den bloßen Fuͤßen, die an 
das Bein mit Riemen feſtgebunden ſind. Auch in an⸗ 
dern Gegenden Italiens, als in Fraſcati bei Rom, ı wer⸗ 
den ſie getragen, aber ſeltener. 

Das alte Mamurrae heißt iezt Itri, ſechs Mei⸗ 
len von Fondi an einem Berge. Eine ſchmuzzigere 
Stadt habe ich ohne Ausname niemals geſehen. Die 
Leute wonen in dunkeln Gaͤngen, zwiſchen alten ſchwar⸗ 
zen Mauren, ohne Fenſter, und faſt ganz ohne Licht, 
das blos durch die Thuͤre hineinfaͤllt. Die Straße liegt 
mit Miſt angehaͤuft; von vielen, wirklich bewonten 
Haͤuſern iſt das Dach eingefallen, andre ſehen durch an⸗ 
dre Verſtoͤrungen, Ruinen gleich. Die Kleidung der 
Einwoner iſt eben ſo ſchmuzzig, und wahrſcheinlich auch 
ihr Kopf eben ſo unordentlich. Der oͤbere Teil der Stadt 
ſcheint ein wenig beßre Haͤuſer zu haben. 

Von da kommt man durch einen ſchoͤnen Olivenwald 


nach 
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nach Mola di Gaeta, dem alten Formia, in defs 
ten Gegend der von Horaz geprieſene Formianer wuchs. 
Der iezzige Wein in Mola iſt ein ſchoͤner heller rother 
Wein, der an Geſchmak dem Florentiner gleicht, und 
wir ſtimmten, als wir ihn bei Tiſche tranken, gerne in 
Horazens Lob ein. Mola iſt ein artiges Staͤdtchen, in 
der reizendſten Lage am Meer, ſechs Meilen von Itri, 
gegen Ganta uͤber, das ins Meer hineingebaut iſt. Ich 
brachte hier einen der vergnuͤgteſten Abende meiner Rei: 
ſe zu. Aus der Auberge, in der ich abgetreten war, 
hatte ich die freie Auſſicht auf den Meerbuſen, auf wel⸗ 
chem viele kleine Fiſcherkaͤhne mit Fakkeln von Rohr 
herumtrieben, die bei dem dunkeln Abend einen unver⸗ 
gleichlichen Wiederſchein im Waßer gaben. Die Fiſche 
werden durch den Schein angelokt, und mit einer Ark 
von Spießen aufgefangen. Es war mir ſehr unterhals 
tend, dieſer Fiſcherei bei dem Scheine des Lichts zuzu⸗ 
ſehen. Hernach ging ich hinunter am Waßer, wo ich 
einen ſehr angenehmen Spaziergang machte. — In 
Mola iſt die erſte neapolitaniſche Dogane, wo man vi⸗ 
ſitirt wird. Der Berg Sperlonga, worauf der bei 
den Alten beruͤhmte Wein Caecubum wuchs, liegt in 
der Naͤhe. | 

Acht Meilen von Mola fährt man auf einer Fähre 
über, den Flus Garigliano, dem alten Civio, der 
die Graͤnze des Latium war, und hinter dem Magna 
Graecia anfing. Kurz vor demſelben durchſchneidet die 
iezzige Landſtraße eine lange gut erhaltene Waßerlei⸗ 
tung, die ſich vom Gebuͤrge bis ans Meer erſtrekt. 
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Man ſieht auch noch verſchiednes altes Mauerwerk, das 
man fuͤr die Reſte der Stadt Minturnum haͤlt. 
Ebenfalls ſieht man auf einem Huͤgel am Meer Reſte 
einer alten Stadt. Vom Fluße bis nach dem Wirts⸗ 
hauſe S. Agatha, nahe bei der Stadt Sezze, dem 
ehemaligen Sueſſa oder Sinueſſa der Volſter find 
noch zehn Meilen. In dieſer Gegend weicht man von 
der alten appiſchen Straße ab, die uͤber Benevent, Ru⸗ 
bi und Bari, nach Brindiſi fuͤhrt, und verlaͤßt ſeinen 
Reiſegefaͤhrten Horaz. Man erkennt die alte Landſtraſ⸗ 
ſe, die an den meiſten Stellen bedekt iſt, ſicher an den 
Ruinen alter Gräber, die man beſtaͤndig am Wege be; 
merkt. Dieſe ſind ſelten von flachen Mauerſteinen, ſon⸗ 
dern meiſtenteils von vierekten Steinen, die auf den 
Spizzen ſtehen, gebaut, welches man opus reticula- 
tum nennt. * 

Von Sezze bis neu Kapua, das am Volturns 
liegt, 18 Meilen, geht der Weg durch eine fruchtbare 
Ebne, und rechter Hand iſt der ager Falernus, der das 
Lieblingsgetraͤnk des Horaz, den Falerner Wein, hervor⸗ 
brachte. Er wuchs nicht auf dem Berg Gauro oder 
Caurus, bei Puzzuolo, wie einige Reiſende behauptet 
haben. — Kapua iſt eine mittelmaͤßige Stadt, eine 
Meile von dem alten Kapua, das wegen feiner Wolluͤ— 
ſte, die Hannibal ſelbſt feßelten, beruͤhmt war. Auch 
das heutige liegt in einer fruchtbaren vortreflichen Ger 
gend, und verdient noch einen großen Teil des Na: 
mens, Capua amorofa, Capua felix. Von da bis 
Neapel geht der Weg, 16 Meilen lang, durch beftäns 
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dige Weinfelder. Das Land traͤgt dreifache Früchte zu 
gleich. Der Wein wird entweder an Ipern, oder ger 
woͤnlicher an Pappelbaͤumen gepflanzt, und von einem 
Baum zum andern geleitet, ſo, daß das ganze Feld Eine 
Laube von Weinranken zu ſeyn ſcheint. Die Pappeln 
geben Brennholz. Unter ihrem Schatten waͤchſt Korn, 
oder Lupinen zum Futter fuͤr das Vieh. Dieſe Felder 
muͤßen unvergleichlich in der Ernte ſeyn: ganze Felder 
gleichſam mit Alleen bepflanzt, die voll Trauben han: 
gen, und auf der Erde Lupinen und andre Blumen: es 
iſt kein Wunder, daß die Landleute die Ernte fuͤr eins 
ihrer froheſten Feſte halten. — Ueberhaupt iſt das nea— 
politaniſche das ſchoͤnſte und fruchtbarſte, auch das be⸗ 
voͤlkerteſte Land in Italien. Selbſt der Winter iſt ein 
beſtaͤndiger Fruͤling. Die Felder ſind immer gruͤn, al⸗ 
lenthalben begegnet man Oliven, Palmen, Pomeran⸗ 
zen mit ihrem immerwaͤrenden Laube und mit Frucht; 
nur die ſchlechtern Baͤume, Pappeln, Ipern und dergl. 
werfen auf ein paar Monate die Blaͤtter ab. Aber es 
wird auch nicht leicht ein Land ſo ſorgfaͤltig bearbeitet, 
als das Neapolitaniſche. Der Pflug iſt ein einfaches 
ſpizziges Holz, das von Ochſen gezogen wird, und die 
Erde durchwuͤlt. Zum Waizen wird die Erde einmal, 
zum tuͤrkſchen Korn aber fuͤnfmal umgepfluͤgt. Mit 
demſelben Pfluge werden auf dem beſaͤten Felde etwa in 
dem Abſtand von zwei oder drei Fus, lange Furchen 
gezogen, die das Waßer abziehn. Sehr oft wird das 
Land, ſonderlich unter dem Schatten der Baͤume, an— 
ſtatt des Pfluges mit Schaufeln umgegraben. Ich 
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habe große Felder auf ſolche Art von Menſchenhaͤnden 
umgraben ſehn. Sie arbeiten, ſelbſt im Januar, im 
bloßen Hemde, das mit den Beinkleidern zuſammen⸗ 
haͤngt und Ein Stuͤk ausmacht, aber beſtaͤndig ſehr 
weiß und nett ift, 

Neapel hat durch ſeine vortrefliche Lage, durch 
ſein ſanftes den frohen Mut ſo ſehr belebendes Klima, 
und durch ſeine Bevoͤlkerung vor allen italienſchen Staͤd⸗ 
ten Vorzuͤge. Es liegt auf Huͤgeln in einem halben 
Zirkel an dem angenehmſten Meerbuſen gebaut, der der 
Stadt zugleich einen ſichern Hafen gibt. Das Klima 
iſt merklich wärmer, aber weit angenehmer als das vo: 
miſche. Der Winter iſt nicht ſo naß und ſo empfind⸗ 
lich kalt, als zuweilen in Rom, und die Hizze des 
Sommers nicht ſo ſchwul und erſtikkend, weil die Luft 
durch kuͤhle geſunde Seewinde gereinigt und erfriſcht 
wird. Auch hat Neapel verhaͤltnismaͤßig weit mehr 
Einwoner, als Rom. Nach dem neapolitaniſchen 
Staatskalender war im Jahr 1781 die Volksmenge in 
der Stadt Neapel 176,715 maͤnnlichen, 181,164 weib⸗ 


lichen Geſchlechts, 2912 Prieſter, 4293 Moͤnche, 


6339 Nonnen. Im ganzen Koͤnigreich Neapel war 
nach eben dem Kalender die Volksmenge, 2,184,347 
maͤnnlichen, 2,223,285 weiblichen Geſchlechts, 46,216 
Prieſter, 25,461 Mönche, 20,733 Nonnen. Die iaͤr⸗ 
liche Konſumtion der Stadt Neapel beträgt, nach Ha; 
miltons Berechnung, ein Jahr ins andre gerechnet, 
1,212,206 Tomoli Roggen und Weizen, 274,377 Tv: 
mol Gerſten und Haber, (der Tomolo Getraide Hält 48 
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Rotuli, und der Rotulo 338 Unze:) 21,800 Stuͤk 
Hornvieh, 5500 Schweine, 160,000 Schafe, 82,000 
Laͤmmer, 16,000, 00 Stuͤk Geflügel, 40,000 Can— 
tari (ein Cantar iſt 150 Pfund) Fiſche, 25,000 Lan: 
tari gefalzne Fiſche, 25,000 Cantari Kaͤſe, 20,000, 00 
Eier, 3, 00, 00 Melonen, 90,000 Botte (oder Faͤſ⸗ 
ſer) Wein. 

Von dem Charaktetbder Einwoner machte ich mir 
in den erſten Tagen, da mir zweimal hinter einander 
des Abends die Taſchen beſtolen wurden, einen uͤblen 
Begrif, und hielt das Sprichwort wahr: Napoli e 
un paradiſo, ma abitato di diavoli, Neapel iſt ein 
Paradies, aber von Teufeln bewont. Allein, dies er⸗ 
ſtrekt ſich blos auf den gemeinen Haufen, und da fin⸗ 
det man in ieder volkreichen Seeſtadt mehr loſes Geſin⸗ 
del, als in andern Staͤdten. Unter den andern Staͤn⸗ 
den habe ich das Spruͤchwort ſchlechterdings falſch ge 
funden, und viele ſehr brave Leute kennen gelernt. 

Die Bauart der Stadt iſt nicht ſchoͤn. Sie hat 
weder Mauer, noch Feſtungswerke; die Haͤuſer ſind 
zum Teil hoch, und haben flache Dächer mit Gelaͤn⸗ 
dern; die Straßen, die das ſchoͤnſte find, find mit brei; 
ten Steinen von Lava gepflaſtert. Von ſchoͤner Archi⸗ 
tektur und mit Geſchmak gebaut find unter ihren 528 
Kirchen, nur ein paar, S. Philippo Neri vorzuͤg⸗ 
lich, und Spirito Santo, (zum Unterſchied einer 
andern Kirche San Spirito.) Der koͤnigliche Pal⸗ 
laſt iſt gros, und wird wegen ſeiner Treppe, die in die 
obern Stokwerke gefuͤhrt iſt, geruͤhmt. In demſel⸗ 
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ben iſt die koͤnigliche Tapiſſerie von hautelice, (fabrika 
degli arazzi); die koͤnigliche Reitbahn, und ein Plaz, 


wo der Koͤnig Ball ſpielt. An der Seite ſtehen Stuͤle 


und Baͤnke fuͤr die Zuſchauer, und am Ende iſt eine 
Gallerie mit einem Gitter, hinter welchem die Königin 
mit ihren Hofdamen zufieht. In der koͤniglichen Me⸗ 
nagerie werden ein Löwe, zwei Loͤwinnen, ein paar 
Tiger, ein ſchoͤner iunger Qephant, viele Adler und 
Baͤren unterhalten. Sie find in Kammern eingeſchloſ⸗ 
ſen, die einen vierekten freien Plaz umgeben, und ein 
Gitter gegen den Hof haben „durch welches man ſie 
ſieht. Kameele ſind die gewoͤnlichen Laſtthiere des Ko: 
nigs, die zwiſchen der Stadt und den Luſtſchloͤßern 
gehn. Das große Theater, S. Carlo, ſoll das 
ſchoͤnſte in Italien ſeyn, und iſt ganz mit Spiegeln be⸗ 
kleidet, die ſich ſchoͤn ausnehmen, wenn es illuminirt 
wird. Die Opernſaͤnger und Saͤngerinnen ſind unver⸗ 


gleichlich, und nebſt denen in Florenz die einzigen, die 


mir recht gefallen haben. 

Man findet wenige vorzuͤgliche Gemaͤlde in Nea⸗ 
pel, und noch weniger alte Statuͤen, die ausgenom⸗ 
men, die man bei den iezzigen herkulaniſchen Entdek⸗ 
kungen hervorgezogen hat, und die noch nicht oͤffentlich 
aufgeſtellt ſind. Das koͤnigliche Muſeum hat eine 
auserleſene Gemaͤldeſamlung, die in vier und zwanzig 
Zimmern in dem Pallaſt Kapo di Monte ſteht, und den 
beſten roͤmiſchen Kabinetten gleich zu ſchaͤzzen iſt. In 
demſelben Pallaſt iſt eine ſchoͤne Bibliothek, die ziem⸗ 
lich reich an lateinſchen und griechſchen Handſchriſten, 
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und nebſt der Samlung auf Monte Dlivetto und der 
Bibliotheka Farneſiana das wichtigſte für einen Gelehr— 
ten in Neapel iſt. u 2 

Das Kollegium Sinicum iſt ein artiges Inſti⸗ 
tut, in welchem iunge Chineſen in der Religion un: 
terrichtet werden. Es find ihrer iezt ſieben, recht ar⸗ 
tige freundſchaftliche Leute; ſie bleiben zehn bis zwoͤlf 
Jahr in Neapel, und kehren dann als Miſſionaͤrs in 
ihr Vaterland zuruͤk. Ihre Phyſionomie iſt völlig fo, 
wie man fie in den chineſiſchen Gemaͤlden ſieht, platte 
Naſen, ausgedehnte Augenlieder, und ein zuſammen⸗ 
gepreßter Kopf. Ich ſahe bei ihnen verſchiedne artige 
Sachen von Porcellain, Papier von Seide, und dergl. 
das ſie aus ihrem Vaterlande mitgebracht hatten. Das 
Kollegium ſteht unter der Propagande in Rom. Die 
iungen Chineſen konnten die roͤmiſche Luft nicht vertra— 
gen, und ſtarben in wenigen Monaten; fie wurden da: 
her nach Neapel geſchikt, wo die Luft reiner iſt. 

Es fehlt Neapel, wie faſt allen italienſchen Staͤd⸗ 
ten, an Promenaden. Der einzige, mit Kunſt ange⸗ 
legte Spaziergang iſt in der Vorſtadt Chiaia, eine drei: 
fache breite Allee am Meer, die fehr angenehm wer: 
den muß, wenn ſie bewachſen iſt. Jezt iſt die gewoͤn⸗ 
lichſte Promenade auf dem Molo, welche durch die 
Schiffe im Hafen und durch die Auſſicht auf die See 
ſehr unterhaltend iſt. 

Ein Ueberbleibſel des Altertums iſt in Neapel merk⸗ 
wuͤrdig, die Katakomben, die in einem Berg hin⸗ 
ter der Kirche S. Gennaio de Pezzenti oder al Cime⸗ 
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tero gegraben find. Der Berg hat Adern von gelbem 


leichten Sandſtein, oder Puzzuolana, und dieſen Adern 
folgen die unterirdiſchen Gänge, die daher ganz ohne 
Symmetrie in die Quer, bald hoch, bald niedrig gear⸗ 
beitet ſind. Ganz ohne Zweifel ſind dieſe Katakomben 
nichts weiter, als Puzzuolangruben geweſen, woraus 
man die Erde zum Bauen nahm, wie noch iezt in Sta; 
lien aller Kalk mit Puzzuolana und Kalk eingelegt wird. 
Auf dem Wege von Rom nach Fraſcati beſinne ich mich 
neue Puzzuolangruben geſehen zu haben, die voͤllig eben 
ſolche gewoͤlbte Gaͤnge machen, als die Katakomben, und 
doch gewis nicht mit Kunſt, oder zu Wonungen angelegt 
ſind. Die neapelſchen Katakomben beſtehen iezt aus 
drei Gewoͤlben uͤber einander. Das mittelſte liegt mit 
dem Erdboden gleich; das unterſte iſt ganz verſchuͤttet. 
Beim Eingang in die mitlern Gewoͤlbe ſteht ein alter 
Altar, wo die Gebeine des h. Januars 200 Jahre auf: 
bewart geweſen ſeyn ſollen, bis fie nach ihrer iezzigen 
Ruheſtaͤtte, der Domkirche, hingebracht find. In den 


dunkeln Gängen find an beiden Seiten laͤnglichte hori⸗ 


zontale Löcher in den Stein gehauen, die zu Begraͤb— 
nißen gebraucht worden ſind. Sie ſind von verſchiedner 
Eroͤße; verſchiedne ganz kleine für Kinder, die groͤß⸗ 
ten grade von der Laͤnge eines vollgewachſenen Koͤr⸗ 
pers. Die Leichen muͤßen ohne Sarg hineingelegt, und 
darauf die Oefnungen zugemauert worden ſeyn. Zwi— 
ſchen dieſen Saͤrgen find hin und wieder ganze Kams 
mern oder Stanze, wie man ſie nennt, zwei uͤber ein⸗ 
ander eingehauen, die fuͤr Familienbegraͤbniße ausgege⸗ 
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ben werden. Aus dieſer mitlern Reihe Gewoͤlbe ſieht 
man verſchiedne niedrige Gaͤnge aufgehen, die alle aber, 
zum Teil mit Fleis, verſchuͤttet find. Die Führer ger 
ben vor, daß einer nach dem Schloß Poggio Reale, ei⸗ 
ner nach Cimeterio, einer nach der Certoſa, und der 
vierte nach der Kirche la Sanita gefuͤhrt habe. Das 
iſt gewiß, daß in der Sanita unter dem Hauptaltar ein 
Eingang in die Katakomben iſt. Ferner fand ich eine 
runde große Oefnung, die durch den ganzen Berg hins 
aufgeht, und einen tiefen Brunnen mit Waßer, uͤber 
dem gleichfalls eine Oefnung iſt, und zu dem ein ſchma⸗ 
ler Gang hinfuͤhrt. — Die oͤberſte Reihe Gewoͤlbe ſieht 
ganz anders aus. Es ſind keine Kammern da, ſon— 
dern große Niſchen, in welche die Saͤrge gegraben ſind, 
und ein großer freier Plaz mit zwei Kolonnen, alles 
aus dem Berg gehauen. Dieſer Plaz ſoll von den 
Chriſten als eine Kirche gebraucht worden ſeyn. So 
gewiß es iſt, daß die Katakomben nicht zu Wonungen 
angelegt ſind, eben ſo gewiß ſcheint es mir auch zu ſeyn, 
daß ſie nachher zwar nicht zu Wonungen, aber doch zu 
Begraͤbnißen eingerichtet worden. Vieleicht ſchon in 
aͤltern Zeiten zum Begraͤbniß der Sklaven, und nach⸗ 
mals von den Chriſten in den Zeiten der Verfolgungen. 
Gewont werden ſie nie mitten unter den Leichen haben, 
und wie konnten ſie hoffen, dort ſicherer, als in der 
Stadt zu wonen, da ſie unmoͤglich unbekannt daſelbſt 
bleiben konnten? Aber ihren Gottesdienſt haben ſie an 
entlegenen Orten halten muͤßen, und dazu waren die 
Katakomben bequem. In den Niſchen findet man wirk⸗ 
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lich gothiſche chriſtliche Gemälde, Kreuze und Inſkrip⸗ 
tionen; z. B. obs eise unc. Ueber der ſoge⸗ 


nannten Kirche hat man chriſtliche Inſkriptionen auf 
Marmor gefunden, die zerſchlagen und in den Fusbo⸗ 


den der Kirche eingelegt ſind. 

Die Gegend um Neapel iſt unvergleichlich. Al⸗ 
lenthalben hat man die ſchoͤnſten Auſſichten, und praͤch⸗ 
tige Ruinen ehemaliger roͤmiſcher Groͤße. Ich habe 
verſchiedne Luſtreiſen in dieſe Gegenden, von Neapel 
aus, in Geſellſchaſt meiner Landsleute gemacht, an die 
ich noch immer mit vieler Wonne zuruͤkdenke. 

Eine unſerer erſten Spazzierfahrten war zum Luſt⸗ 
ſchloß Poggio Reale. Man faͤhrt aus der Vorſtadt 
des h. Antons durch eine ſchoͤne lange Allee dahin. Es 
iſt wegen des Aufenthalts der Koͤnigin Johanna, und 
der Ausſchweifungen und Unmenſchlichkeiten, die ſie da 
begangen haben ſoll, beruͤhmt. Man zeigt noch ihr 
Dad und verſchiedne Zimmer. Die Lage iſt ſehr ſchoͤn; 
aber die Gebaͤude ganz, gleich den alten roͤmiſchen, ver⸗ 
fallen. 


Auf der Abendſeite von Neapel liegt recht uͤber der 


Stadt das Kaſtel S. Elmo auf einem hohen Berge. 
Es iſt von Karl dem fuͤnften angelegt, und ganz im 
Felſen gehauen. Gegen uͤber auf demſelben Berge iſt 
S. Martino, oder die Karthauſe, die von der 
beruͤhmten Koͤnigin Johanna zur Verſoͤnung ihrer 
Suͤnden angelegt iſt. Die Pracht dieſes Kloſters iſt 


außerordentlich. In der Kirche ſieht man nichts als 


feinen Marmor, orientalſche Edelſteine und Gold. Der 
Hoch⸗ 
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Hochaltar iſt mit Statuͤen von Silber geziert und ganz 
vergoldet. In der Sakriſtei iſt ein ſolcher Schaz von 
Silber, worunter die Bruſtbilder von S. Martin und 
S. Bruno in Lebensgroͤße ſind, und ein ſolcher Reich— 
tum der koſtbarſten Edelſteine, der das Auge blendet. 
Auch ſind in dieſem Kloſter einige vortrefliche Gemaͤlde; 
in der Sakriſtei die Pieta von Spagnuoli, oder ein 
todter Chriſtus, den Johannes haͤlt, Maria beweint, 
und deßen Fuͤße Magdalena kuͤßt. Alle Teile der Ma: 
lerei ſind in hohem Grade darin ſchoͤn. Und in den 
Zimmern des Priors, das beruͤhmte Krucifix des Mt; 
chael Angelo, in dem ein ſo ſprechender Ausdruk iſt, 
daß man geglaubt hat, Michael Angelo muͤße wirklich 
einen gekreuzigten Menſchen kopirt haben. — Man 
ſagt, daß das Kloſter das reichſte in ganz Italien ſey, 
und taͤglich eine Einname von drei Pfund Gold habe, 
welche uͤbermaͤßige Einname ihm aber iezt vom Koͤnig 
etwas eingeſchraͤnkt iſt. Oben auf dem Kloſter, und 
vorzuͤglich in einem eigentlich dazu angelegten Saal, 
Belvedere, iſt eine entzuͤkkende Auſſicht. Man hat die 
Stadt in ihrem ganzen Umfang tief zu ſeinen Fuͤßen, 
die ſich mit ihren flachen Daͤchern von der Hoͤhe ſehr 
gut ausnimmt. Man hoͤrt ein tiefes Getoͤſe der Wa⸗ 
gen und das Gewimmel der Einwoner heraufſchallen, 
und am ſtillen Abend hoͤrt man bisweilen vernehmliche 
Worte. Vorwaͤrts ſieht man die Inſel Kapri und 
verliert ſich in eine grenzenloſe Ferne. Zur Linken er: 
hebt ſich der maieſtaͤtiſche Veſuv, und zur Rechten iſt 
die himliſche Gegend von Poſilip, Puzzuoli und Baia. 

An 
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An dieſem Berg von S. Elmo graͤnzt der Berg 
Poſtlipo, der ungefehr eine halbe Stunde von der 
Stadt liegt, und von wausss Aumys den Namen hat. 
Wirklich muß auch die ſchoͤne Lage dieſes Berges alle 
Traurigkeit und uͤble Laune vertreiben. Die Stadt 
ſcheint ſich wie ein Amphitheater gegen die Berge präch: 
tig zu erheben, und macht hier einen noch ſchoͤnern Ef 
fekt, als auf S. Elmo. Der ganze Berg iſt wegen ſei⸗ 
ner vielen Grotten, hoͤhern und niedern Huͤgel, und Ab⸗ 
wechſelungen von Gebuͤſchen und wilden Klippen vo; 
mantiſch. Mitten in dieſen Schauſpielen der wilden 
Natur, in einer Gruft des Berges ſteht ein altes vier⸗ 
ektes Mauſoleum, mit zehn Niſchen in der Mauer, das 
man fuͤr Virgils Grab ausgibt. Wenigſtens ſagt es 
die Inſchrift, die dem Monument gegen uͤber auf einem 


Stuͤk Marmor, in die Wand des Berges eingeſezt iſt: 


Quae cineris tumulo haec veſtigia? con- 
ditur, olim 


Ille hoc qui cecinit, pafcua, rura, duees. 


Auf dem Grabe wuchſen vor Zeiten Lorbeern, von 
welchen man behauptete, daß fie von felbfi hervorge⸗ 
kommen wären, und nicht ausgerottet werden koͤnnten, 
ſondern immer wieder hervorwuͤchſen. Die Markgraͤ⸗ 
fin von Bareuth ſchikte einen Zweig davon mit ſehr ar⸗ 
tigen franzoͤſiſchen Verſen begleitet, an den Koͤnig von 
Preußen. Jezt aber iſt von dieſer ſogenannten ſponte 
nata laura nichts mehr als eine einzige vertroknete 
Wurzel uͤbrig. — Unweit dieſes Grabes iſt in der 
Servitenkirche das praͤchtige und ſchoͤne marmorne 
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Monument des Dichters Sannazars, mit der In— 
ſchrift: 
Da facro cineri flores: hic ille Maroni 
Sincerus, Muſa proximus, ut tumulo. 
Vixit an. LXXII. obiit a. MDXXV. 
Actius Sincerus war der Schaͤfername, den Sanna— 
zar in der Geſellſchaft der Arkadier zu Rom angenom— 
men hatte. — Oben auf der Spizze des Berges liegt 
ein Kloſter des h. Antonii, und am Fus ein koͤnigli⸗ 
ches Sommerhaus, das auch Poſilipo heißt, in wels 
chem ſich der Koͤnig der Fiſcherei wegen aufhaͤlt, von 
der er ein großer Liebhaber iſt. Der Berg beſteht 
groͤßtenteils aus Aſche, Sand, mit untergemiſchten 
Stuͤkken Glas und Schlakken, die Spuren eines vor⸗ 
maligen Vulkans zu ſeyn ſcheinen. — Durch dieſen 
ganzen Berg iſt ein Weg durchgehauen, der Grotta 
di Poſilipo heißt. Er iſt tauſend Schritt lang, 
dreißig Fus breit, und am Eingange funfzig, in der 
Mitte aber etwa zwoͤlf Fus hoch. Ohne Zweifel iſt 
dieſe Hoͤhle, wie die Katakomben, anfaͤnglich eine Puz⸗ 
zuolangrube geweſen, welches verſchiedne Hoͤhlen, die 
an der Seite eingegraben, und zum Teil zugemauert 
ſind, beſtaͤtigen. Nach und nach iſt ſie erweitert, geeb⸗ 
net und zu einem bequemen Wege gemacht, um ſich 
das beſchwerliche Steigen uͤber den Berg zu erſparen. 
In der Mitte ſind ein paar Oefnungen gemacht, wo 
ein wenig Licht hineinfaͤllt, das aber die ganze Hoͤhle 
ſehr wenig erleuchten kann. Man ſieht an einigen 
Stellen nichts, als vor ſich den Tag hinelnſchimmern, 
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und die Fuhrleute müßen ſich zurufen, an welcher Sei; 
te fie fahren follen, alla montagna oder alla marina, an 
der Berg: oder an der Seeſeite. Des Abends nimmt 
man Fakkeln mit, und fo kann man recht die innere 
Woͤlbung betrachten. Der Weg ift wegen der beftän: 
digen Dunkelheit und wegen des erſtikkenden Staubes 
etwas beſchwerlich; übrigens kan man faſt nichts groͤſ— 
ſers und praͤchtigers von Menſchenhaͤnden ſich vorftel: 
len, als dieſes Gewoͤlbe. In der Mitte hat in einer 
Gruft ein Einſiedler ſeine Wonung und Kapelle. 

Durch dieſe Höhle geht der Weg nach Puszuoli 
und den Ruinen der alten Städte Puteoli, Baia, 
Cumä, Kinternum, Miſenum. Ich machte die: 
ſe Reiſe, die mich unbeſchreiblich vergnuͤgt hat, in Ge— 


ſellſchaft meiner Landsleute zweimal, den 23ten und 


den 29ten Januar. Den 23ten Januar fuhren wir des 
Morgens fruͤh nach Puzzuoli, wo wir, ohne uns 
aufzuhalten, uns auf den Weg nach dem Golf und nach 


den Ruinen der alten Stadt Baiaͤ, iezt Baia, bega⸗ 


ben. Puszuoli, das alte Puteoli, deßen in der 
Apoſtelgeſchichte Kap. 28, v. 13 erwaͤnt wird, das zu 
der Roͤmer Zeiten ſich bis an die Solfatara erſtrekte, iſt 
iezt eine kleine Stadt, von 10, 00 Einwonern, acht 
Meilen von Neapel. Hier nimmt man, um die Antis 
quttaͤten der Gegend zu beſehen, einen Antiquar, oder 
ſogenannten Cicerone, und Fakkeln mit, und macht die 
Reiſe in einer Chaiſe, oder auf Eſeln, auf welchen man 
freilich etwas unbequemer, aber wolfeiler und beßer 


durch die ſchmalen ſteilen Wege fortkommen kann. An 
den 
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den Cicerone bezalt eine Geſellſchaſt für den Tag zwoͤlf 
Karolinen, oder etwas uͤber einen Reichsthaler, und die 
Malzeit; den Eſel, freilich mit einem ſchlechten hoͤl⸗ 
zernen Sattel, worauf die Laſten geladen werden, hat 
man den ganzen Tag für zwei Karolinen, und ein Kas 
rolin Trinkgeld fuͤr den Fuͤhrer, welches zuſammen ein 
halber Gulden iſt. 

Der Golf von Puzzuolo iſt ein paar Meilen 
breit, und geht eben ſo tief ins Land. Er hat die ans 
genehmſte reizendſte Lage und die Roͤmer waͤlten ihn 
zum Wonſiz der Ruhe und Wolluſt. Es liegen ver⸗ 
ſchiedne höhere und niedrigere Berge an demſelben, die 
ihn ſehr verſchoͤnern; unter dieſen war vormals der 
Berg Gaurus der beruͤhmteſte, weil er eine Art, frei⸗ 
lich ausgearteten, Falerner Wein hervorbrachte ). Er 
iſt iezt ganz wuͤſte und kahl. Hingegen iſt ein anderer 
Berg deſto merkwuͤrdiger, der Monte novo, der 
durch ein unterirdiſches Feuer in Einer Nacht, zwi⸗ 
ſchen dem Igten und 2oten September 1538 aufgewor⸗ 
fen ward. Der Vulkan warf eine ſolche Menge Stei⸗ 
ne, Aſche und Sand in die Hoͤhe, daß ein Berg von 
400 Ruthen in Perpendikulaͤrhoͤhe, und drei italien⸗ 
ſchen Meilen im Umfang entſtand. Das Meer wich 
Aber 300 Schritt von ſeinem Ufer zuruͤk, und der See 
Lucrino ward uͤber die Haͤlfte verſchlungen. 

Die erſten Ruinen, denen man auf dieſer Luſtreiſe 

begeg⸗ 
) Plinius 1.4. c. 3 ſagt, Gauranas uvas a Falerno trans- 
Jatas vosari Falernas: celerrime ubiqus degenerantes, 
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begegnet, liegen auf einem Hügel am Meere und wer— 
den für Cicerons Akademie ausgegeben. Man ſieht 


einige Reſte des berühmten Portikus. Das war dass 


Landhaus, wo Cicero feine quaeſtiones academicas 
ſchrieb, wo Kaiſer Adrian, der zu Baiaͤ ſtarb, begra⸗ 
ben ward, und bei deßen Grabe Antonin einen Tempel 
aufbaute. Plinius lib. 31. c. 1. beſchreibt ſeine Lage. 
Von da geht man, um alle Merkwuͤrdigkeiten mit: 
zunehmen, zum See Aucrino, der bei den alten Ri; 
mern wegen feiner Schnekken berühmt war, (Horat. 
od. 2. Martial. I. 13. ep. 90.) iezt aber nichts als eine 
gute Lage hat. Etwas weiter liegt der See Averno. 
Er hat ſeine peſtilenzialiſchen Duͤnſte, die die Voͤgel in 
der Luft erſtikken, und woher er den Namen erhalten, 
(von oοο, ohne Vogel,) ganz verloren, und ernaͤhrt 
iezt Fiſche. Er macht ein Baſſin von 300 Klaftern 
im Durchmeßer, iſt etwa 20 Klafter tief und etwas 
über eine italienſche Meile vom Meer entfernt. Die 


Huͤgel, von denen er ganz eingeſchloßen iſt, und die 


ehemals mit dikken Hoͤlzungen bedekt waren, geben ihm 
eine einſame melancholiſche Lage. — Am Ufer dieſes 
Sees in einem Berge iſt eine lange dunkle Höhle ges 
graben, 200 Fus lang, 18 Fus breit und 15 Fus hoch, 
die man die Hoͤhle der kumaniſchen Sibille nennt, 
deren Virgi Aeneid. 6. v. 235. erwaͤnt. Beinahe 
am Ende iſt zur Rechten ein ſchmaler mit Waßer ange: 
fuͤllter Gang, durch welchen man ſich nach einem dunk— 
len Zimmer tragen laͤßt, wo die Sibille ihre Orakel⸗ 


ſpruͤche gegeben haben ſol. An dieſe Kammer ſtoͤßt ein 
Bad, 


- 
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Bad, und weiter hin iſt eine ſchmale Oefnung, die ein 
Aufgang in den Berg hinauf geweſen zu ſeyn ſcheint. 
Am Ende der Hoͤhle ſind zwei verſchuͤttete niedrige We⸗ 
ge, deren einer grade aus, der andre zur Rechten abe 
fuͤhrt. Man will, daß die Hoͤhle in ſpaͤtern Zeiten zu 
den Verſamlungen der Freimaurer gedient haben ſoll. > 
An der andern Seite des Sees liegen ſchoͤne Ruinen ei: 
nes achtekten, inwendig runden Tempels, den man fuͤr 
Apolls Tempel ausgibt, weil Sibilla eine Prieſterin 
Apolls war, und weil man annimmt, daß ihre Hoͤhle 
eine unterirdiſche Gemeinſchaſt mit dem Tempel gehabt 
habe. Dieſer Mutmaßung aber ſteht die Behauptung 
alter Schriftſteller entgegen, daß der Apollstempel in 
dieſer Gegend ſo hoch gelegen habe, daß er von den 
Schiffen auf dem Meer geſehen werden konnte. Der 
Tempel hat 136 neapelſche Palmen im Durchſchnitkt, 


und ſteht ziemlich gut. Vor dem Tempel liegt ein 


Bad, mit einem Waßerbehaͤltnis, und zwei Kammern 
mit Niſchen und Baͤnken an den Seiten. Ein andres 
Bad iſt an den Tempel angebaut, das iezt zum Wein⸗ 
lager gebraucht wird, und wovon man den Fremden 
ein Glas zur Erfriſchung anzubieten pflegt. An der 
andern Seite des Tempels iſt wieder eine runde gewoͤlb⸗ 
te Kammer, 18 Fus im Durchſchnitt, vorwaͤrts mit ei⸗ 
nem tiefen Brunnen, und an den Seiten mit Baͤnken, 

die x Zweifel auch ein Bad geweſen iſt. 
| ruhten unter dieſen Ruinen ein wenig aus, 
en: gingen darauf zu unſern Eſeln zuruͤk, die vor dem 
See geblieben waren. Wir ritten den lueriniſchen See 
A wier 
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wieder vorbei, nach den Schwizbaͤdern zu Tritoli, 
dicht am Meere, die man bagni di Nerone, Ne⸗ 
ronsbäder nennt. Sie find ein bewundernswertes 
Naturphaͤnomen. Unten an der Erde ſind drei Kam⸗ 
mern in den Berg gegraben, die zu kalten Baͤdern ge⸗ 
braucht wurden. Bei der oͤberſten iſt eine Quelle von 
heißem Waßer, und der Sand iſt um derſelben ganz warm. 
Ueber dieſen Gewoͤlben ſind die warmen Baͤder. Es 
ſind verſchiedne ſchmale dunkle Gaͤnge in den Berg ge— 
hauen, wovon zwei zuſammenſtoßen, und nach einer 
Quelle von kochendem Waßer fuͤhren. Die andern 
ſind vieleicht, um die Quelle aufzuſuchen, gemacht, und 
man hat der rechten Stelle verfehlt. Durch die heiſ— 
ſen Duͤnſte, die iezt durch dieſe Oefnungen nach der fri⸗ 
ſchen Luft hinausziehen, ſind ſie faſt unertraͤglich. Es 
iſt eine ſolche verzehrende erſtikkende Hizze in denſelben, 
ſonderlich nach oben zu, daß der ganze Koͤrper gleichſam 
in Schweiß aufgeloͤßt wird, obgleich man ganz nakt 
hineingeht. Indeßen kam ich bis an die Quelle. Man 
hat bis dahin etwa 200 Schritt zu gehen; dann geht 
es ſehr ſteil zu dem Waßer hinunter, deßen Behaͤltnis 
wie ein vierekter Brunnen ausſieht. Das Waßer, wo— 
von wir eine Schale voll herausbringen ließen, war ſo 
heiß, daß wir in ein paar Minuten Eier darin kochten, 
die uns zum Fruͤhſtuͤk dienten. Die Kranken des Hoſpi⸗ 
tals der Annuntiata in Neapel werden des Fruͤhiahrs 
hieher gebracht, um ſich der Schwizbaͤder zu bedienen, 
wozu neben den heißen Gaͤngen 1 5 Kammern einge⸗ 


richtet ſi ind. 
An 
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An der Seite dieſer Baͤder hat Karl der zweite, 
dem auch daſelbſt ein marmornes Denkmal errichtet iſt, 
einen Weg durch den Berg hauen laßen. Durch die: 
ſen ritten wir weiter, und ſahen unten am Meer die 
erſten Ruinen der alten berühmten Stadt Baia, iezt 
Baia. Die alten Schriftſteller reden mit Enthuſiaſ—⸗ 
mus von ihren Annemlichkeiten, reden von ihr, als 
von einem Paradieſe. Die Roͤmer hatten die ſchoͤn⸗ 
ſten Landhaͤuſer daſelbſt, wo ſie alle Arten der Wolluͤſte 
genoßen. Julius Caͤſar hatte eine Ville, wo Marcel; 
lus von Livia vergiftet ward. Hirrius hatte, nach 
Varro, ein ſchoͤnes Landhaus bei Baiaͤ. In Piſons 
Gartenhaus zu Baia ward nach Tacitus die Verſchwoͤ— 
rung gegen Nero verabredet. Auch hatte nach demſel⸗ 
ben Domitian ein Luſthaus daſelbſt. Der Julia Ma⸗ 
maͤa hatte Alexander Severus ein Haus gebaut, und 
Seneka redet von den Luſthaͤuſern Caͤſars, Pompeius 
und Marius in dieſer Gegend. In Baiaͤ ward das 
beruͤhmte Triumvirat Caͤſars, Pompeius und Anto— 
nius geſtiftet, und Kaiſer Adrian ſtarb daſelbſt. Das 
Land ward ihnen zu enge, und ſie bauten praͤchtig in 
die See hinein. (Horat. I. 2. od. 18.) Ernſthaften 
Maͤnnern, Maͤnnern, die wichtige Aemter in Rom be⸗ 
kleideten, ward es uͤbel genommen, wenn ſie nach Baiaͤ, 
dieſem Wonſiz aller Wolluͤſte, gingen. Martial beſingt 

es in ſeinen Epigrammen, L. XI. epig. 81. 

Litus beatae Veneris aureum Baias, 
Bajas ſuperbae blanda dona naturae; 

Q 3 Ut 
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Ut millelaudem, Flacce, verfibus Baias, 

Laudabo digne non fatis tamen Baias. 
Alle dieſe ehemalige wolluͤſtige Pracht iſt dahin; alle 
dieſe ſchoͤnen Gebaͤude ſind zerſtoͤrt, oder von dem Meer 
weggeſpuͤlt, und von allen Schoͤnheiten Baiaͤs iſt iezt 
keine mehr uͤbrig, als die, die ein Geſchenk der Natur 
iſt, die unvergleichliche entzuͤkkende Lage. Nicht leicht 
kann man eine angenehmere Gegend ſehen als dieſe. 
Man hat hier faſt alle Schoͤnheiten der Natur beiſam⸗ 
men, in ſonnichten Huͤgeln und ſchattichten Thaͤlern, 
in den ſchoͤnen fruchtbaren Fluren, und in der angeneh⸗ 
men Verwilderung, und dabei immer die herrliche Auſ⸗ 
ſicht auf den kleinen Golf, auf bewonte Inſeln, auf hoͤ⸗ 
here ferne Berge. Man empfindet hier alles, was die 


ſchoͤne Natur Suͤßes, und zugleich alles, was die Rui⸗ 


nen der ehemaligen Groͤße und Pracht der alten Koͤnige 
der Welt Begeiſterndes erwekken koͤnnen. Man er⸗ 
quikt ſi ch an der ſchoͤnen Gegend, aber man denkt zu⸗ 


gleich voll trauriger Empfindung an die Hinfälligkeit 
der menſchlichen Gluͤkſeligkeit, wenn man uͤber die Rui⸗ 


nen hinwandelt, wo die Roͤmer ehemals im Stolz ih⸗ 
rer Groͤße, und im Rauſche ihrer Vergnuͤgungen, als 
Goͤtter auf das menſchliche Geſchlecht herabſahn, und 
wo iezt der Staub ihrer Gebeine ein Spiel der Winde, 


und ihre praͤchtigen Pallaͤſte und Tempel ein Raub der 


Verſtoͤrung geworden ſind. — Die erſten Truͤmmer, 
die man am Meere ſteht, ſollen von Julius Caͤſars 
Cuſtſchloß ſeyn. Dann kommt man zu einem ſchoͤ⸗ 
nen runden Tempel, der am Fus eines Berges etwas 

land⸗ 
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landwaͤrts ein, in einem Weingarten liegt. Er hat ein 
ſchoͤnes maieſtaͤtiſches Gewoͤlbe, oben ohne Oefnung, 
aber an den Seiten mit Fenſtern. Er ſteht nur halb, 
und ſieht in der Ferne wie eine große Niſche aus. Man 
Hält ihn für einen Tempel des Merkur oder der 
Venus. Nahe dabei liegt ein kaltes Bad. Weiter 
hinauf ſieht man in einem niedrigen ſumpfigen Boden 
drei verfallne, mit Geſtraͤuch und Mooß bewachsne Ger 
woͤlbe oder Niſchen, die einen ſehr ſchoͤnen Anblik ge 
ben. Hinter denſelben liegt ein kleines rundes ganz 
erhaltenes Gebaͤude, oben mit einer Oefnung, wie die 
Rotunde in Rom, und mit vier Fenſtern. Es iſt eini⸗ 
ge Fus hoch mit Waßer angefuͤllt, und man laͤßt ſich 
von Bauern hineintragen. Wahrſcheinlich iſt es ein 
Bad geweſen, das zu dem Tempel der Venus Genitrix 
gehoͤrt hat. Die Bauren nennen es truglio (trogo⸗ 
lo,) oder Merkurtempel. Inwendig iſt, wie in ſol⸗ 
chen Gewoͤlben gewoͤnlich, ein ſtarkes Echo, und zwei 
an den gegenuͤberſtehenden Seiten befindliche Perſonen 
koͤnnen, wenn ſie leiſe reden, einander verſtehen, ohne 
daß die mitlern es hoͤren. Darauf kommt man zu ver⸗ 
ſchuͤtteten Kammern, die iezt ſtanze di Venere heiſ— 
fen, und gleichfalls zum Venus tempel gehört haben 
ſollen. Die erſte iſt vierekt und ſteht nur halb; aus 
dieſer kriecht man durch eine niedrige Oefnung mit Fak⸗ 
keln in ein dunkles rundes Zimmer, das mit unvergleich⸗ 
lichen Basreliefs geziert iſt, die ſich auf die Liebe bezie⸗ 
hen. Von da kriecht man zur rechten Seite in ein drit— 
tes von beſondrer ekigter Form, in welcher Tropfen 
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von verſteinerten Waßertartarus herunterhaͤngen, die 


die Bauren und Ciceronen fuͤr einen verſteinerten Baum 
halten. In dieſer Gegend liegen ungemein viele Baͤ n 


der, deren einige ſehr ſchoͤn ſind. Dann kommt man 
zu dem Tempel der Venus Genitrix, nach an: 
dern der Diana „der auswendig achtekt, inwendig 
rund iſt, und wovon noch anſehnliche Ruinen ſtehn. — 
Man ſieht, was Baia in ihrem größten Glanz für eine 
Stadt geweſen ſeyn muß, und geht mit innigem Bez 


dauren weiter, daß das, was man geſehen hat, doch 


nichts weiter als Ruinen waren. 

Hierauf ritten wir etwas weiter nach Bauli, wo 
wir einen Ruheſtand machten, und bei einem Bauren⸗ 
hauſe unter freiem Himmel, unter dem Schuz einer 
ſchoͤnen gruͤnen Steineiche unſre Mittagsmalzeit nah⸗ 
men. Hier genoßen wir zum zweitenmal das Vergnuͤ⸗ 
gen, das uns unſre bisherige Reiſe veranlaßt hatte, in⸗ 
dem wir alle einzelnen angenehmen Auftritte dieſes hal⸗ 


ben Tages überdachten, und uns einander erzaͤlten. Wir 


hatten ſo manche Arten von Schoͤnheiten der Natur in 
beſtaͤndig veränderten Scenen geſehn, bald von der 
Hoͤhe hinunter, bald im Thal, hatten bald an einem 
ſtillen einſamen See, von fanften gruͤnen Hügeln um: 
geben, erquikkende Ruhe, bald beim Anblik der wilden 
Natur auf oͤden Klippen, ſchaudervolle Bewunderung 
gefühlt, und faſt auf iedem Fustritte das traurige ges 
wißeſte Denkmal irdiſcher Vergaͤnglichkeit, in den Rui⸗ 
nen verwuͤſteter Staͤdte vor uns gehabt. Alle dieſe 
Eindruͤkke waren neu und lebhaft bei uns. Dabei un⸗ 
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fre Reiſebegebenheiten, wie wir zwiſchen den alten Rui⸗ 
nen auf unſern traͤgen Eſeln, und ihren harten Sat— 
teln herumritten, in iede Hoͤhle hineinkrochen, ieden 
ſteilen Huͤgel erſtiegen, bald ſich einer vom Wege ver— 
irrte, dann ein andrer von ſeinem Thier ſich in den 
Sand herabwaͤlzte, und zulezt alle ſich in einer Reihe 
an einander feſthielten, um die lezten Eſel, die nicht 
mehr gehen wollten, fortzuſchleppen. Endlich der ſchoͤ— 
ne warme Sommertag mitten im Winter, die voll— 
kommene Ruhe nach einem ſo ungewohnten Ritt, und 
die kleine Anhoͤhe, worauf wir unſern Tiſch bereitet 
hatten, und die eine ganz artige Auſſicht gab, erhoͤhten 
unſre Wonne, und alles das machte unfre fonft nur farg: 
lich eingerichtete Malzeit fuͤr uns zu einem der herr⸗ 
lichſten Feſtins. 

Auch Bauli war vordem ein beruͤhmter Ort; iezt 
iſt kaum ein Stein uͤbrig. Nero hatte daſelbſt ein vor⸗ 
trefliches Landhaus, wo er ſeine Mutter Agrippina 
herrlich bewirtete, bis er ſie an das Schif brachte, das 
er zu ihrem Untergange beſtimmt hatte. (Tacit. an- 
nal. lib. 14.) 

Wir kamen auf unſerm Ruͤkwege zuerſt zu einer 
unterirdiſchen Hoͤhle am Meer, die unſer Cicerone 
Agrippinens Grab nannte. Weiter hin, hinter 
der Kirche S. Anna, find le cento cameroni di Ne— 
rone, wie die Antiquare ſie nennen, ein weitlaͤuftiges 
Gebaͤude mit vielen unterirdiſchen oder verſchuͤtteten 
Kammern. Sie liegen an einem Huͤgel, auf deßen 
Spizzen eine vortrefliche Auſſicht auf den ſchoͤnen Golf 
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von Baia iſt. Zur Seite iſt die ſogenannte piſcina 


Ber 


mirabile, ein großes Gewölbe unter der Erde, mit 


vielen hohen Bogen, die von 48 Pfeilern getragen wer⸗ 
den, und oben in den Gewoͤlben mit Oefnungen. Man 
will, daß dieſes große Gewoͤlbe von Agrippa angelegt 


ſei, um das Waßer aus dem Fiume Sabbato darin zu _ 


ſamlen. Winkelmann ſagt, es ſei ein Regenwaßer⸗ 
behaͤlter für die roͤmiſche Flotte, die bei Miſenum lag, 
geweſen, und die Soldaten haben oben in die Defnun: 
gen der Gewoͤlbe das Regenwaßer hineingetragen. Daß 
es ein Waßerbehaͤltnis geweſen, es ſei nun zu welchem 
Gebrauch es wolle, iſt unſtreitig. Die ganzen Waͤnde 
ſind mit petrificirten Tartarus bekleidet, worunter man 
ſehr artige Stuͤkke findet. Man verkauft in Neapel 
geſchliffene Stuͤkke davon. Jezt iſt das ganze Gewoͤlbe 
trokken und voͤllig erhalten. 

Nahe dabei iſt der See, il mare morto, und 
bei demſelben die Kampi Eliſei. Romantiſch iſt die 
Gegend, aber ſumpfig, und nicht mehr io reizend, als 
ſie zu der Roͤmer Zeit geweſen ſeyn muß. Der See 
macht ein ſchoͤnes Baſſin, das mit Bergen umgeben iſt, 
und am Fus der Berge liegen dieſe eliſeiſchen Gefilde. 
Wahrſcheinlich, und man hat Beweiſe davon in der 
Erde gefunden, iſt der mare morto, die Spizze oder der 
Krater eines Vulkans geweſen, der die Berge um die 
eliſeiſchen Gefilde hervorbrachte. — Mit dieſer ſchoͤnen 
berühmten Gegend endigten wir die Beobachtungen die: 
ſes Tages, und eilten grade nach Puzzuolo, von da wir 
in ſchoͤnem Mondſchein nach Neapel zuruͤkfuhren. 
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Am aqten Januar machten wir die zweite Reiſe in 
die Gegend von Puzzuolo. Wir wichen vor dem Städt: 
chen zur Rechten nach der berühmten Solfatara ab. 
Sie iſt wenig vom Golf entfernt, und graͤnzt an der 
Landſeite an den Berg Gauro. Die ganze Ebne, die 
etwa tauſend Fus lang und von allen Seiten mit Ber⸗ 
gen umgeben iſt, iſt die Spizze oder der Krater eines 
verſunkenen Feuerberges, von welchem noch die Hügel 
uͤbrig find, die fie einſchließen. An einigen Stellen iſt 
ſie zwar mit Erde bedekt und mit Baͤumen bepflanzt; 
aber der groͤßte Umfang beſteht aus Aſche und Schwe⸗ 
fel, und der Vulkan ruht noch nicht ganz. Der Boden 
iſt hohl; wenn man in einer Oefnung von ein paar Fus 
tief, einen Stein hineinwirft, hoͤrt man einen dum— 
pfen Wiederſchall, als aus einem Gewoͤlbe. Die Erde 
iſt hin und wieder heiß, und an vielen Stellen ſezt ſich 
Schwefel an. Ueberall iſt ein unausſtehlicher Schwe⸗ 
felgeruch. Beſonders iſt eine Oefnung, aus der ein 
brennendheißer Schwefeldampf ervorſteigt. Eine ziem⸗ 
lich große Flaͤche in der Mitte des Thals iſt mit einer 
weißgrauen Erde bedekt, woraus Alaun, (alume di 
rocca, Steinalaun,) gemacht wird. Hiezu iſt nicht 
weit vom Eingange der Solfatara eine Hütte gebaut. 
Die Alaunerde wird 24 Stunden in einen Kuͤben mit 
einem mineraliſchen Waßer geſchuͤttet, dann 24 Stun⸗ 
den in einen andern, worin das Waßer durch die natuͤr⸗ 
liche Hizze des Bodens ſiedet, und darauf in Balgen 
ausgegoßen, wo der Alaun fich anſezt. 

Auf einem Huͤgel nahe an der Soifatara haben die 
Ras 
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Kapuziner ein Kloſter an der Stelle, wo der h. Sa: 
nuar den Maͤrtyrertod gelitten haben ſoll. Auf dem 
Hofe dieſes Kloſters uͤberſieht man die ganze himmliſche 
Gegend des Golfs von Baia. Unten liegt Puzzuolo, 
und ſo weiter hinauf die Ruinen der alten Staͤdte bis 
Kapo di Miſene, verſchuͤttet und mit Mooß bewachſen. 
Hinter dem Gebuͤrge Miſene ſcheint die Inſel Iſchia 
hervor, und laͤßt eine ſchmale Oefnung, durch die man 
das Meer ſieht. Zur Seite hat man das freie Meer. 
Ein Anblik, an dem man ſich nicht ſatt ſieht. Zeigen 
die Kapuziner gleich in keinem Stuͤkke Geſchmak, und 
faft keine Empfindung des Schönen: fo haben fie doch 
immer zu ihren Kloͤſtern die ſchoͤnſten reizendſten Ge⸗ 
genden zu waͤlen gewußt, und der Ort ihres Aufenthalts 
wenigſtens iſt beneidenswert. 
Auf dem Wege vom Kloſter nach Puzzuolo kommt 
man vor einem Stuͤk eines alten Aquaͤdukts vorbei, 


das noch gut erhalten Jr oben drauf ift eine große Eis 


ſterne angelegt. Von dem alten Puteoli, (woraus 
Puzzuolo entſtanden,) das zu der Roͤmer Zeiten eine fo 
beruͤhmte Stadt war, daß Cicero ſie klein Rom nennt, 
und C. Silla ſie allen andern zu ſeinem Aufenthalt vor⸗ 
zog, um hier feine übrige Lebenszeit in Ruhe zuzubrin⸗ 
gen, ſind ſehr wenige, aber ſchoͤne Reſte uͤbrig. Von 
einem alten Amphitheater ſieht man nur weniges 
Mauerwerk, und den Korridor oder gewoͤlbten Gang, 
worin man die Thiere bewarte, und wo auch der h. 
Januar eingeſchloßen geweſen ſeyn ſoll, dem daher mits 
ten in den Ruinen eine Art von Kapelle gemacht iſt. 
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Die Arena iſt ein Weingarten. Weiter hin findet man 
Ruinen eines alten Tempels, den man dem Neptun 
zuſchreibt, und gegen über einen kleinern; beide fo ver: 
fallen, daß man ihre Form nicht mehr erkennt. — Un⸗ 
ten an einem Huͤgel, einige 50 Schritte vom Meer lie— 
gen die Reſte des Serapistempels, (ſo nennt man 
ihn gewoͤnlich, andre nennen ihn Aeſkulaps- oder Bac— 
chustempel,) einer der ſchoͤnſten Ueberreſte des Alter: 

tums. Die beſten Stuͤkke deßelben hat der Koͤnig zum 
Bau ſeines neuen Luſtſchloßes zu Kaſerta brauchen laſ— 
fen. Es ſtehen alfo nur noch drei Säulen, und zer— 
brochene Stuͤkke und Kapitaͤler liegen auf dem Boden. 
Der Fusboden von weißem Marmor ſteht ganz und 
unbeſchaͤdigt; ſogar ſieht man noch einen metallenen 
Ring in demſelben, an dem das Opfervieh angebunden 
ward. In der Mitte des Tempels iſt ein runder er: 
hoͤhter Plaz zum Opfern, das eigentliche Heilige des 
Tempels, der mit kleinern Säulen uingeben war. An 
der Seite ſteht eine ſteinerne Vaſe, worin, wie man 
glaubt, die Aſche geſchuͤttet und mit Waßer vermiſcht, 
zum Waſchen oder Benezzen der Bruſt gebraucht ward. 
Hinter dem Tempel iſt ein Zimmer zum Bad der Prie⸗ 
ſter. Es ſtehen noch die Waßerkanaͤle nebſt ihren ku⸗ 
pfernen Roͤhren, die das Waßer hineinfuͤhrten. Es iſt 
merkwuͤrdig, daß die Saͤulen, die von dem haͤrteſten 
egyptiſchen Granit ſind, ſowol die noch ſtehen, als die 
umgeworfenen, bis zu einer Hoͤhe von etwa zwoͤlf Fus 
ganz durchloͤchert ſind, doch ſind die unterſten ſechs Fus 
unbeſchaͤdigt. Ich fand in wales dieſer runden 
1 glat⸗ 
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glatten Löcher, die mit einem Bohrer gemacht zu ſeyn N 
ſchienen, Seemuſcheln und Seethiere. Diefe Bemer: 
kung beweiſt, wie auch Winkelmann anfuͤhrt, daß vors 
mals der Tempel zwölf Fus hoch von der See über: 
ſchwemmt war und alſo die See allerdings ſteigt und 
fallt, Die unterſten ſechs Fus find wahrſcheinlich mit 
Schutt und Erde bedekt geweſen, und neulich, als man 
Materialien zum Bau von Kaſerta ſuchte, aufgegraben. 
Die unvergleichlichen Ornamente und die edle Architek— 
tur in den noch uͤbrigen Stuͤkken beweiſen die Schoͤn⸗ 
heit und die Pracht dieſes Tempels. Bei dem Ein: 
gang wont ein alter Invalide, der die Fremden herum⸗ 
führt, und ihnen, auf koͤniglichem Befehl, alles Zeich 
nen, Meſſen und ſelbſt Schreiben verbietet. — Auf 
der Hoͤhe, an der Stelle, wo iezt der Dom oder die 
Kathedralkirche von Puzzuolo liegt, ſtand vormals ein 
alter, vieleicht Jupiterstempel, von dem noch fünf 
eingemauerte Saulen uͤbrig ſind. Nicht weit davon iſt 
das ſogenannte Labyrinth, oder verſchiedne in einem 
halben Zirkel in den Berg gemachte gewoͤlbte Kammern, | 
die inwendig durch kleine Oefnungen mit einander ver: 
einigt ſind. — Zulezt ſah ich in der Stadt in der Mauer 
eines Privathauſes die in Pompeid Sarnelli Guida per 
Puzzuolo abgezeichneten kufiſchen Grabſchriſten, die ich 
verglich und ſehr richtig kopirt fand. 

Es war ſchon Mittag, und wir gingen nach unſers 
Ciceronen Wonung, um unſre kleine Malzeit zu hal⸗ 
ten. Nach Mittag beſtellten wir wieder Eſel, als das 
erſtemal und ritten nach den Ruinen von RBuma, 
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die an einer andern Seite des Meers liegen. Wir ka— 


men durch einen hohen gemauerten Bogen, der in der — 


Mitte eines durch Natur oder Gewalt gefpaltenen Ber: 
ges liegt und arco felice heißt. Man ſieht auch hier 
Spuren der alten Landſtraße, die Appius anlegte. 
Weiter kommt man zu den Ruinen eines kleinen Ge— 
baͤudes, das man tempio dei Giganti nennt. Dicht 
daran ſtoͤßt der Berg, worauf die uralte feſte Stadt 
Kums gelegen war. Man hat auf dieſem Berg 
eine angenehme Auſſicht in die freie See und nach Gae⸗ 
ta, das grade uͤber zu liegen ſcheint. Die Stadt Ku— 
maͤ war die aͤltſte in Italien, berühmt durch die Mo: 
nung der Sibilla und durch den Tempel des Daͤdalus. 
- - poſuitque immania templa. 
Virgil. Aeneid. VI. 19. 

Man glaubt den Eingang der Grotte der kumaniſchen 
Sibille in einer Höhle im Berge, an der Meerſeite ge: 
funden zu haben. Sie iſt wenigſtens ſehr weit in den 


Berg hinein gegangen, iezt aber verſchuͤttet. Ueber 
derſelben iſt eine andre Oefnung in den Berg gemacht, 


die aus feſter Erde und Stein beſteht, in welcher man 
auf eine in den Berg gehauene Treppe von 53 Trit⸗ 
ten ſtoͤßt, die in den Berg hinauf zu einem kleinen 
Plaz führt, in dem man zwei verſchuͤttete Wege be: 
merkt. Die Treppe ſoll von dem kaiſerlichen General 
Wenzel angelegt ſeyn. An der andern Seite des Ber: 
ges iſt eine Ciſterne, und das iſt alles, was von der 
beruͤhmten Stadt uͤbrig iſt. Der ganze Berg iſt halb 
wuͤſte und mit Schutt bedekt, halb mit Wein bepflanzt 
| uns 
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und beſaͤet, und man wuͤrde, wenn man nicht bei ei⸗ 
nem Nachgraben im Jahr 1606 unter dem Vicere D. 
Alfonſo Pimentello Beweiſe genug unter der Erde ge⸗ 
funden haͤtte, nicht mal mit Gewisheit ſagen koͤnnen, 
hier lag Kumaͤ. Es wuͤrden vieleicht hier wichtigere 
Entdekkungen beim Aufgraben gemacht werden, als 
man bei Pompeii machen kann, das, wie man aus al 
len Ruinen ſieht, nur eine mittelmaͤßige Stadt ger 
weſen iſt. | 
Jakob Sannazar hat die Ruinen von Kumaͤ in ei⸗ 
ner ſchoͤnen Elegie beſungen. 
Ad ruinas Cumarum, urbis vetuſtiſſumas. 
Hic, ubi Cumaea ſurgebant inclyta fama 
Moenia, Tyrrheni gloria prima maris; 
Longinquis quo faepe hofpes properabat ab 
| ortis, 
Vifurus tripodas, Delie magne, tuos, 
Et vagus antiquos intrabat navita portus, 
Quaerens Daedaliae conſcia ſigna fugae, 
(Credere quis quondam potuit, dum fata ma- 
| | nebant ?) 
Nunc ſilva agreſtes occulit alta feras. 
Atque ubi fatidicae latuere arcana Sibillae, 
Nunc claudit faturas vefpere paftor oves. 
Quaeque prius ſanctos cogebat curia patres, 
Serpentum facta eſt, facta alitumque domus. 
Plenaque tot paflim generoſis atria ceris 
Ipſa ſua tandem ſubruta mole iacent. 
Calcanturque olim ſacris onerata trophaeis 
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Limina, diſtractos et tegit herba Deos. 
Tot decora, artificumque manus, tot nota 
fepulcra, 
Totque pios eineres una ruina premit. 
Et iam inter folasgue domus disiectaque paſſim 
Culmina, ſetigeros advena figit apros. 
Nec tamen hoc Graiis cecinit Deus ipfe carinis, 
Praevia nec lato miſſa columba mari. 


Et querimur, cito fi noſtrae data tempora vitae 


Diffugiunt! Urbes mors violenta rapit. 
Atque utinam mea me fallant oracula vatem, 
Vanus et a longa pofteritate ferar. 
Nec Tu femper eris, quae ſeptem amplecteris 
arces; 
(1. e. Roma) 
Nec Tu, quae mediis aemula ſurgis aquis. 
( Fenetiae.) 
Et Te, (quis putet hoc?) altrix mea, (Nea- 
polis) durus arator 
Vertet, et, urbs, dicet, haec quoque clara 
fuit. 
Fata trahunt homines; fatis urgentibus, urbes 
Et quodcunque vides auferet ipfa dies. 

Auf dem Ruͤkwege kamen wir uͤber die ſogenannte 
Kampagna dicht bei Puzzuolo. Es ſtehen daſelbſt 
im Berge ganze Reihen von Graͤbern eingegraben und 
gemauert, wovon einige ſehr artig ſind. Ich ſah un⸗ 
ter andern ein rundes von zwei Stokwerk, und in dem 
oberſten drei Reihen, iede von 20 kleinen Niſchen in 
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der Ruͤnde. Es war ſchon finfter, als wir in Puzzuolo 
ankamen, und wir fuhren mit Fakkeln in die Stadt. 


Am zıten Januar machten wir die lezte Reiſe in 


dieſe Gegend von einem halben Tage. Wir lenkten 
hinter der Grotta di Poſilipo zur Rechten, und kamen 


auf einem angenehmen Weg durch Weingaͤrten nach ei⸗ 


ner großen von Bergen umgebenen Ebne, die wie die 
Solfatara der Krater eines Vulkans geweſen zu ſeyn 
ſcheint. Alle Huͤgel, die ſie umgeben, hießen ehedem 
Colles Leucogaei. In der Mitte derſelben liegt 
ein See von einer Meile im Umfang, deßen Ufer Aſche 
und Lava zu ſeyn ſcheint. An dieſem See lag die 


Stadt Agnano, von der aber nichts mehr als wer 


niges verfallenes Mauerwerk uͤbrig iſt. Auch liegt 


an demſelben die berühmte Hundshoͤhle, Grotta 


di Cane, die iezt mit einer Thuͤr verſchloßen iſt. Sie 


iſt eine ſchlechte kleine Gruft in einem Berge, aber we- 


gen der Experimente, die man ſeit langen Zeiten darin 


macht, beruͤhmt. Es ſteigt naͤmlich aus der Erde et⸗ 


wa einen Spann hoch ein warmer toͤdtender Dunſt auf, 
der die Luft in dieſem Raum wie in einer Luftpumpe 
ſo verduͤnnt, daß alles Lebende in kurzer Zeit erſtikt. 
Man haͤlt zu dieſem Experiment beſonders Hunde, die 
ſich wieder erhohlen, wenn man fie früh genug an die 
friſche Luft bringt. Am artigſten ſieht das Experiment 
mit dem Feuer aus. Man naͤhert eine brennende Fak— 
kel allmaͤlich dem luftleeren Raum; zuerſt ſcheint ſich 
die Flamme von der Fakkel abzuſondern, dann in der 
Luft zu erloͤſchen, und der Dampf zieht horizontal zur 


Hohle 


u ee 259 
Hoͤhle hinaus. In der Nähe find Schwizbaͤder, Su— 
datori di S. Germano. 

Von dem See gingen wir teils durch Weingaͤrten, 
teils durch Gebuͤſche gegen Weſten nach dem Berg 
Secco, deßen andre Seite an der Solfatara granzt. 
Hier iſt offenbar ein Vulkan geweſen, und man kann 
ſich nicht beßer einen Begrif von dem Innern des Be 
ſuvs machen, als wenn man dieſen geſpaltenen Berg 
anſieht. Sehr wenige Reiſende ſehen ihn und auch 
wir fanden ihn, ohne ihn geſucht zu haben. Der gan⸗ 
ze Berg, auf dem kein Kraut und kein gruͤner Eras— 
halm waͤchſt, beſteht inwendig aus zuſammengeſchmol— 
zenen und zum Teil kalcinirten Steinen, die wie Klip⸗ 
pen uͤber einander liegen. Sie ſind von verſchiednen 
Farben, purpurroth, hellroth, weiß, gelb, ſchwarz, 
mit untergemiſchten Stuͤkken Schwefel. Aus den 
Rizzen des Berges ſteigt warmer Rauch auf, der von 
den in dem Berg enthaltenen heißen Quellen entſteht. 
Unten am Fus des Berges iſt eine ſtarke warme Quel⸗ 
le, die viel Alaunſaͤure hat, und aus welcher das Waſ— 
fer zur Bereitung des Alauns in der Soſfatara geholt 
wird. Sie dringt mit einem ſtarken Geraͤuſch aus den 
Steinen hervor, und das Echo des Berges vermehrt 
den Schall. Noch an einigen andern Stellen quillt 
warmes Waßer, und die Oefnung iſt hin und Wieder 
mit Mooß bewachſen. — Der ganze Berg iſt roman⸗ 
tiſch. Das Auge wird durch die vielen, zum Tei ſchoͤ⸗ 
nen Farben der Steine, durch den Rauch, der zwiſchen 
ihnen aufſteigt, und durch die Form des Berges ſelbſt 
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unterhalten, und das Ohr vergnuͤgt fich an dem ſchö⸗ 
nen Geraͤuſch des Waßers. Wenn man zuruͤkgeht, ſieht 
man rechter Hand das hohe Kamaldolenſerkloſter, 
und grade vor ſich die Reihe von Huͤgeln, die die Ebne 


von Agnano einſchließt, hinter welchen ſich der dam 
pfende Veſuv emporhebt. In dieſen Gebuͤrgen hat der 


Koͤnig ein Luſtſchloß, das Aſtruni heißt. 

Ich wollte noch eine vierte Reiſe nach Miſene ma⸗ 
chen, das am Ende des Golfs von Baiaͤ liegt, und das 
wir bei den erſten Reiſen aus Mangel an Zeit nicht ſe⸗ 
hen konnten; ich wollte zu gleicher Zeit die ſchoͤnen In⸗ 
ſeln Kapri, Niſita, u. ſ. w. beſehn, aber ich hätte 
ſodann bei meinem kurzen Aufenthalt in Neapel andre 
eben ſo angenehme Unterſuchungen aufgeben muͤßen. 
Zu Miſene ſah Plinius einer Eruption des Veſuͤvs zu, 
als er mit der roͤmiſchen Flotte daſelbſt lag, und feine 
Neugierde koſtete ihn das Leben. Agrippa lies zu Mi⸗ 
ſene einen der groͤßten roͤmiſchen Haͤfen anlegen. Lu⸗ 


kull hatte ein Landhaus daſelbſt, wo Tiber ſtarb. 


Man ſieht noch iezt einige Reſte eines Theaters und 
einige Graͤber. 


Auf der andern Seite von Neapel, drei Meilen 


von dem Ponte della Maddalena liegt Portici und 
das koͤnigliche Luſtſchloß in einer reizenden Gegend am 
Meet. Von der alten verſchuͤtteten Stadt Herkula⸗ 
num, auf welcher Portici gebaut iſt, macht man ſich 
weit groͤßere Erwartung, als ſie verdient. Man hat 
verſchiedne Gebaͤude aufgegraben, und wichtige Denk— 


maͤler Mewes Wee aber ſie hernach wieder verſchuͤt⸗ 


ep e e 261 
tet, und iezt liegt die Arbeit ganz, weil man die Stadt 
Portici zerſtoͤren muͤßte, um das alte Herkulanum her⸗ 
vorzugraben, und weil es gar zu muͤhſam iſt, durch 
die Lava hindurch zu arbeiten. Die wichtigſte und erſte 
Entdekkung, und die noch offen iſt, und beſehen wer; 
den kann, iſt das alte Theater. Es iſt ganz mit Lava 
durchfloßen, in welcher teils von den Zeiten der Roͤmer 
her, die aus dem verſchuͤtteten Herkulan Statuͤen her— 
vorſuchten, teils bei der neuen Entdekkung ſchmale 
Gaͤnge Kreuz und Queer gehauen find. Es iſt oben 
mit Lava bedekt, und daher dunkel, und man hat hin 
und wieder Pilaſter aufmauren muͤßen, um die Lava 
und Erde vor dem Einſturz zu ſichern. Durch die vie— 
len Gaͤnge, die auf das Theater ſtoßen, und durch die 
ö aufgemaurten Saͤulen wird es ſehr ſchwer, ſich einen 
deutlichen Begrif von der eigentlichen Einrichtung des 
Theaters zu machen, obgleich hinreichend aufgedekt iſt, 
um den Plan deßelben aufzunehmen. 

Alle Denkmaͤler, die man in Herkulan und in an⸗ 
dern verſchuͤtteten Staͤdten gefunden hat, ſind bis iezt 
iin dem Eöniglichen Pallaſt zu Portici. Die Gemaͤlde 
haben ſich in der Lava ſehr gut erhalten, und kaum das 
Kolorit verloren, ſind aber zum Teil durch die Meißel 
beim Abnehmen beſchaͤdigt, denn ſie ſind alle auf den 
Waͤnden der Zimmer und Tempel gemalt gefunden. 
Man beſteht fie, weil fie ſchon in völliger Ordnung 
find, für ein Trinkgeld, und fie machen ſechs Zimmer 
aus, in deren einem eine ganze Wand aus Pompeia 


befindlich iſt. 
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Das Muſeum von Altertuͤmern zu beſehen, wird 


eine koͤnigliche Erlaubniß erfodert, die gedrukt iſt, und 
nur vom Miniſter unterſchrieben wird. Dieſes Mu⸗ il 
ſeum iſt, wo nicht von allen das reichſte, gewis wegen . 
der Mannigfaltigkeit bei weitem das angenehmſte und 
unterhaltendſte, das auch daher von Frauenzimmern 


fleißig beſucht wird. Es ſteht in vielen Zimmern, de⸗ 


nen ich nach ihrer iezzigen Ordnung folge, obgleich fie . 
naͤchſtens verändert werden wird. Im erſten Zimmer 


ſah ich verſchiednes Opfergeraͤth von Metall, und in 
der Mitte zwei ſchoͤne Tripoden, davon einer drei Pria⸗ 


pen vorſtellt, einige Altaͤre, und einen Goͤtterſtul, der 


einem gewoͤnlichen Seßel ohne Lehne gleicht. Im zwei⸗ 
ten Zimmer ſind eine große Menge Lampen, teils von 


Stein, teils von Metall, einige ſehr artig gearbeitet, 


wie Koͤpfe oder andre Vorſtellungen. Sie wurden auf 


hohe Leuchter, die auf der Erde ſtanden, geſezt, wie 
unſre Kerzen bei Leichenbegaͤngnißen. In einem an⸗ 


dern Schrank ſind chirurgiſche Inſtrumente, worunter 
ein Beſtek von Bronze, gleich unſern gewoͤnlichen Ber 


ſtekken befindlich iſt, das eine Lanzette, eine Sonde, 


eine Roͤhre, den Urin abzulaßen, eine Zange u. ſ. w., 
von den unſrigen im geringſten nicht verſchieden, ent? 
Hält. Ferner verſchiedne muſikaliſche Inſtrumente, Fl 


— 


ten und Bekken, die an einander geſchlagen und bei den 
Bacchanalien gebraucht wurden. Endlich zwei Stuͤkke 


von aͤußerſter Seltenheit, und dergleichen wahrſchein⸗ 


lich in keinem andern Myſeo befindlich find, ein Difus 


von Erz mit einem runden Loch in der Mitte, und eine 
| Teſ⸗ 
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Teſſara oder ein Komoͤdienbillet von Knochen, aus dem 


Theater zu Herkulan, auf der einen Seite mit einem 
Basrelief, und auf der andern mit der Inſchrift, XII 
AIEXTAOT IA, die anzeigt, daß dieſe Teſſara zu eis 
nem Schauſpiel des Aeſchylus gebraucht worden. Noch 
in demſelben Zimmer ein Kaͤſtchen mit Wuͤrfeln, worun: 


ter einige hohl find, die vollgegoßen und verfaͤlſcht wa⸗ 


ren. Ferner ein Schrank voll Priapen in allerhand 


Geſtalten, und von naͤrriſchen Figuren, wovon einige 


dazu eingerichtet ſind, daß ſie von den unfruchtbaren 


Weibern an dem Halſe getragen werden konnten, um 


von dem Gott der Fruchtbarkeit geſegnet zu werden, 
andre gleich einem Becher ausgehoͤhlt, um daraus zu 
trinken, andre in voller menſchlicher Figur. Unter 


dieſen iſt eine kleine einen Finger lange Figur von Erz, 
das Kleinod dieſer ganzen Samlung, ein Priap in voͤl— 


liger Menſchengeſtalt, fo wohl geſtaltet und mit fol: 
chem Fleiß bearbeitet, daß man alle Mufkeln des klei— 
nen Koͤrpers entdekt. Er haͤlt die rechte Hand an den 
Kopf, und den vierten Finger an die Bakke, ein pan⸗ 
tomimiſches Zeichen, das noch zuweilen von den Italie— 
nern gebraucht wird, und bedeutet, Capifco, ich ver: 
ſtehe es ſchon! ich verſtehe ſchon, was ihr guten Frauen 
von mir verlangt! Mit der Linken macht er die Figur, 
die die Italiener eine Feige, fica, nennen, (womit das 
pudendum muliebre bezeichnet wird,) oder hält den 
Daum zwiſchen den beiden naͤchſten Fingern, fo, daß 
feine Spizze über denſelben etwas hervorragt. — Noch 
ſind hier viele Klokken von Metall, die den Thieren, 
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fonderlich den Kuͤhen und Eſeln an den Hals gehaͤngt 
wurden, und die man noch uͤberall in Italien braucht. 
Im dritten Zimmer iſt verſchiednes Spielzeug, hoͤl⸗ 
zerne Kegel, kleine Altaͤre mit allem Opfergeraͤth im 
Kleinen, die einige für Kinderſpiele halten, andre für 
Geraͤth, das zu den aediculis Penatum gehoͤrte, die 
man beſonders in iedem Hauſe verehrte. Ferner Na⸗ 
deln von Knochen, Kaͤmme, grobe und feine. Sn ei 
nem andern Schrank metallene Badegefaͤße, und in 
einem dritten, Gefaͤße von Glas, das durch die Hizze 
der Aſche und Lava undurchſichtig und blaͤttericht ge: 
worden iſt. Das vierte Zimmer enthaͤlt verſchiedne 
Wagſchalen, teils Wagebalken mit Einer Schale, gleich 
denen, die noch die Italiener brauchen, teils mit zwei 
Schalen, aber ohne Zunge. Die Gewichte find Bir : 
ſten und Figuren. Ueberhaupt iſt alles Geraͤth bis auß 
die Kleinigkeiten mit Geſchmak erfunden, und fein und 
ſchoͤn gearbeitet. Alle Formen ſind auf Grundſaͤzze des 
guten Geſchmaks, fo ſagt Winkelmann, gebaut, und 
die Leichtigkeit, Ruͤndung und Grazie der ſanftgeſchweif—⸗ 
ten Linien bildet ſich in allem bis auf die Handhaben 
der Gefaͤße. Ferner ſindet man hier das Maaß zu 
troknen und feuchten Sachen, modii und halbe modi, 
amphorae und halbe amphorae. Die Praͤtoren hat: 
ten ein Maaß einer icden Art, mit allen feinen Abtei: 
n, wornach die andern unterſucht wurden; (auf 
enſch e auch ein ſolches hat man gefun⸗ 
den. Das fünfte Zimmer iſt mit Buͤſten von Bronze 
und per 90 eli worunter ein vortrftichese Se⸗ 

neca 


e ee 265 
neca von Bronze iſt. Unter einer Buͤſte eines iungen 
Helden ſteht die Inſchrift: ATTOAAONIOE APXIOT 
ASHNAIOT EHOHLE, derſelbe Name, der unter der 
mediceiſchen Venus ſteht. (S. oben S. 68.) In 
demfeiben Zimmer iſt die Bibliothek von alten römis 
ſchen Rollen. Dieſe Rollen Papier ſehen voͤllig wie 
abgehauene Wurzeln aus, und ſind auswendig ganz 
verbrannt. Es ſind einige mit unglaublicher Muͤhe 
und Geduld auf einem Inſtrumente, das Winkelmann 
beſchreibt, entwikkelt; ſie enthalten aber grade ſehr un— 
bedeutende Fragmente. Daher iſt auch lange Zeit die 
Arbeit nicht weiter fortgeſezt. Nachher iſt ſie zwar 
wieder angefangen, aber es arbeitet nur Ein Mann 
daran, und in einem ganzen Tage koͤnnen nur wenige 
Zoll entwikkelt werden. Die Blätter loͤſen ſich ſtuͤk— 
weiſe, wie kleine zerrißne Stuͤkchen Papier von der 
Rolle ab, und kleben an einer mit Harz beſtrichenen 
Blaſe, die hinter der Rolle aufgeſpannt iſt. Dieſe Ar— 
beit, und naͤchſtdem die Erweichung der hartgewordnen 
Materie, und die Behutſamkeit die erfodert wird, dar 
mit nicht doppelte Stuͤkke von der Rolle zuſammenge— 
klebt abgehn, welches eine Luͤkke im Text machen wuͤr— 
de, koſten unglaubliche Zeit und Geduld. In einigen 
Rollen ſieht man noch den Umbilikus, oder das Holz 
worauf ſie aufgerollt wurden. Daneben ſtehen ver⸗ 
ſchiedne Tintefaͤßer, und Bleitafeln, worauf mit Grif⸗ 
feln die erſten Entwürfe geſchrieben wurden. Im ſechs⸗ 


ten Zimmer ſtehen viele hohe metallene Leuchter, wor— 


auf die Lampen geſezt wurden, und zwei artige Maſchi— 
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nen zum Waßerkochen, worauf zugleich Speiſe gekocht 
werden kann. In der Mitte liegen die Kohlen, und 
an den Seiten ſind Behaͤltniße fuͤr das Waßer, das 
durch eine Roͤhre abgelaßen werden kann. Die eine 
Maſchine ſtellt eine Feſtung oder eine Mauer mit vier 
Thuͤrmen vor; auf der andern ſteht ein runder Thurm, 
in den das Waßer oben eingegoßen wird, welches fo: 
dann den mitlern Plaz, wo die Kohlen liegen, die es 
ſiedend machen, umfließt, und an der andern Seite 
durch eine Roͤhre abgelaßen werden kann. Zu den Leuch⸗ 
tern gehört ein Baum von Bronze, ganz artig gear: 
beitet, an deßen Zweigen die Lampen gehaͤngt werden. 
Noch ſind in dieſem Zimmer verſchiedne Sonnenuhren 
von Marmor. Neben demſelben iſt eine Kammer blos 
mit Leuchtern beſezt, und eine andre, die eine vollſtaͤn⸗ 
dige roͤmiſche Kuͤche, Heerd mit allem dazu gehörigen 
Geraͤthe, Roͤſten, Tortenpfannen, Formen auf die Ku: 
chen zu druͤkken, u. ſ. w. enthaͤlt. Zwei Zimmer ſind 
mit Buͤſten von Marmor und Bronze geziert. In ei; 
nem andern faͤllt ein ſchoͤn gearbeiteter trunkner Faun 
von Bronze, auf dem Ruͤkken liegend, vorzuͤglich in die 
Augen. In den Schraͤnken find Kameen, goldner Arm: 
ſchmuk, goldne Muͤnzen, kleine runde Schilde von 
Gold, (italienſch bolli,) die die iungen Edelleute bis 
zum zwölften Jahr vor der Bruſt, und das Frauen 
zimmer von Adel an den Armbaͤndern, die fie um den 
Ellbogen banden, zu tragen pflegten. Ferner ein ſchoͤ⸗ 
nes ſilbernes Gefäß, worauf en bas relief die Vergoͤt— 
terung Homers vortreflich abgebildet iſt. Ein Adler 
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traͤgt ihn auf gen Himmel; an den beiden Seiten ſiz 
zen zwei weibliche Figuren, deren eine zur Rechten, be: 
wafnet, die Ilias, die andre zur Linken, nachdenkend, 


die Odyſſee vorſtellt. Naͤchſtdem find hier verſchiedne 


runde Spiegel von Metall; auf einem iſt auf der um: 
gekehrten Seite der Tod Agrippinens in Basrelief in 
Silber abgebildet. In einem andern Schrank iſt eine 
artige Samlung verſchiedner Fruͤchte, die ſchwarz ver 
brannt ſind, aber ihre Formen ſo gut erhalten haben, 
daß man ſie ohne Muͤhe kennt, gleichfalls aus den Rui⸗ 
nen der verſchuͤtteten Staͤdte hervorgebracht, Gruͤzze, 
Datteln, Mandeln, Birnen, Korn, Roſinen; ferner 
ein Klaun Zwirn, nach unſrer Art gewikkelt, ein Nez 
von Filet, und Filetnadeln von Bronze, voͤllig ſo wie 
ſie iezt bei uns gebraͤuchlich ſind, nur nicht ſo fein, gut 
erhaltene Schminke, und eine Samlung ſchoͤner unge: 
riebner Farben. Ferner ungebakkenes Mehl und ein 
Brod, das uns die Form der Broͤdte der Roͤmer fen: 
nen lehrt. Es iſt rund, ein Spann und zwei Zoll im 
Durchſchnitt, und fuͤnf Zoll dik, hat einen Einſchnitt 
in der Ruͤnde herum, als wenn es aus zwei auf einan: 
der liegenden Brodten beſtuͤnde, und acht Kreuzein— 
ſchnitte oben. Daneben ſteht ein Gefäß mit vino af- 
fumato, oder geraͤucherten Wein, der zum Deſert ge: 
trunken ward, nebſt dem Siebe, wodurch man ihn lau: 
terte. Die Alten pflegten ihren Wein zu raͤuchern, um 
ihn zu reinigen und geſchwinder zur Reife zu bringen. 
Er iſt iezt ganz dik, wie Harz. In dem folgenden Zim— 
mer find kleine bronzene Buͤſten und Figuren, die mei 
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ſten eine Spanne hoch, unter welchen der Kopf des 
Demoſthenes iſt. Das naͤchſte Zimmer hat Gemaͤlde 
von Moſaik; auf einem bemerkte ich den Namen 
AIOSKOTPIAHE ZAMIOZ EHOIHTE. In der Mit: 
te des Zimmers ſizt ein iunger Faun von Bronze, ſchla⸗ 
fend. Eine ſchoͤnere Statuͤe ſteht in dem folgenden, 


ein iunger Merkur von Bronze, mit zwei kleinen Fluͤ⸗ 
geln an den Fuͤßen, die unter den Fusſolen mit Riemen 


oder Schleifen in Geſtalt einer plattgedruͤkten Roſe ge: 
bunden ſind: die ſchoͤnſte unter allen großen Statuͤen 
des Muſeums, der nur das Goͤttliche oder Erhabne im 
Angeſicht fehlt. In einem andern Zimmer find Hel— 
me, und in dem folgenden ſteht blos ein Fechter von 
Bronze in einer ſchoͤnen Stellung. In einem Zim⸗ 


mer iſt ein unvergleichlicher Alexander, (wenigſtens 


gibt man ihn dafür aus,) zu Pferde, von Bronze, drit⸗ 
tehalb Palmen hoch. Der eine Arm iſt ergaͤnzt. Die 
Augen des Pferdes und der Zaum ſind von Silber ein— 
gelegt. Die Figur wendet ſich an die eine Seite, und 


iſt im Begrif mit dem Schwerte zu hauen. Im vor⸗ 
lezten Zimmer iſt auf dem Fusboden in Moſaik eine 


Feſtung vorgeſtellt, und oben gegen die Thuͤr uͤber iſt 
mit großen eingelegten Buchſtaben geſchrieben, SALVE. 
Die Fusboͤden aller Zimmer find altes Eſtrich und Mo: 
ſaik aus Herkulan und Pompeia, einige ſinnreich erfun⸗ 
den und gut gearbeitet. — Es wird iezt der königliche 
Befehl, im Muſeo nichts aufzuſchreiben oder abzuzeich— 


nen, nicht mehr beobachtet. — Unten im Hoſe ſteht 


das einzige metallene Pferd, das aus den Stuͤkken der 
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zerſchlagnen vergoldeten Quadriga, die auf dem Thea: 

ter zu Herkulan ſtand, zuſammengeſezt iſt. Das uͤbri— 
ge hatten die Aufſeher aus Unwißenheit eingeſchmol, 
zen. Auch ſteht im Hofe noch ein drei Palmen hohes 
irdenes Gefäß, Glirerium, mit gewundenen oder 


Schnekkenumgaͤngen, worin das Thier Glis, eine Art 


Feldmaus, unterhalten ward. Endlich noch in einer 


Kammer am Hofe etwa zehn große Statuͤen von Kai 
fern und Kaiſerinnen in Lebensaröße von Erz, von mit: 


telmaͤßiger Arbeit. In einem Privathauſe eines der 
Aufſeher ſteht noch eine Statue, die ohne beſondre koͤ⸗ 


nigliche Erlaubniß niemanden gezeigt werden darf. Wir 


erhielten die Erlaubniß, an der uns ſehr viel gelegen 
war, weil das koͤnigliche Verbot unſre Neugierde nur 


um ſo mehr gereizt hatte. Allein, man verliert im 
Grunde nichts, wenn man fie nicht ſtieht, und man 


haͤtte ſie gern, deucht mich, zerſtoͤren koͤnnen, denn die 
Arbeit iſt nur mittelmaͤßig. Sie ſtellt einen wolluͤſti⸗ 
gen Faun vor, der ſich mit einer Ziege, die er auf den 


Ruͤkken geworfen hat, paart. — Der koͤnigliche Bild⸗ 


hauer und Ergaͤnzer zu Portici heißt Joſeph Cauart. 


Die marmornen Statuͤen, die noch in der Arbeit wa— 


ren, um ergaͤnzt zu werden, und darunter einige merk⸗ 


wuͤrdige ſeyn ſollen, habe ich nicht geſehen. 

Anm vierten Februar machte ich in Geſellſchaft meiner 
Landsleute eine Reiſe nach Peſto. Wir nahmen zwei 
Wagen bis Salerno, und wechſelten daſelbſt die Pfer⸗ 
de, weil wir am folgenden Abend wieder in der Stadt 
ſeyn wollten. Der Weg geht bei der halbaufgedekten 
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alten Stadt Pompeii, iezt Pompeia vorbei, die 
wir daher zweimal zu befehen Gelegenheit hatten. Sie 
liegt hinter Herkulanum, 13 Meilen von Neapel, und 
etwa eine Meile vom Meer entfernt, an einem Huͤgel. 
Sie ward zu gleicher Zeit mit Herkulan in dem große J 
ſen Brande des Veſuvs vom Jahr 79 begraben; doch 
konnte die Lava ſie nicht ſo ſchnell erreichen, und ſie iſt 
groͤßtenteils nur mit Steinregen von Bimſtein und heife 
fer Aſche zerſchmettert und verbrannt, welches die n ⸗ 
beit des Aufdekkens ſehr erleichtert. In einem Keller 
ſah ich ganz deutlich, daß der Grund der alten Stadt | 
ebenfalls Lava war, ein Beweiß, daß der Veſuv fhon 
vor 79 Lava ausgeworfen hat. Pompeii iſt alſo auf 
Lava gebaut und von Lava verſchuͤttet, und in aͤhnlichen 
Gefahr ſchwebt Portici beſtaͤndig. Man hat ſehr viel 
von der alten Stadt aufgedekt, und ſezt die Arbeit fort, 
weil nur einige Weinberge, die auf dem Schutt ſtehen, 
dabei eingebuͤßt werden. Zur Rechten, wenn man von 

der Landſtraße in dieſe alte Stadt hineinkommt, geht 
man nach einem Hauſe, das am Huͤgel herabliegt, an 

welchem man die Gewölbe der Zimmer, die in den an: 

dern Gebaͤuden alle eingeſtuͤrzt ſind, beßer bemerkt. 
Das Dach und der oberſte Stok iſt eingeſtuͤrzt. Im 

Parterre ſind verſchiedne ſehr kleine vierekte Zimmer, 

die kein andres Licht, als durch die Thuͤr haben, die 
aber deswegen nicht, wie Winkelmann ſagt, untegel⸗ 
mäßig groß, ſondern fo niedrig iſt, daß ein erwachsnen 
Mann kaum ungebuͤkt hineingehn kann. Die Zimmer 
ſind alle gewoͤlbt. Blos eins hat eine kleine Oefnung 
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nach außen, die ihm Licht gibt. Weiterhin iſt ein grof; 


ſes, noch einmal ſo hohes, ebenfalls gewoͤlbtes Zimmer, 
das wir den Saal nennen würden. Der Fusboden iſt 


allenthalben mit kleinen vierekten Wuͤrfeln von verſchied⸗ 


nen Farben in Moſaik belegt, und Wände und Gewoͤl⸗ 
be mit Stukkatur und artigen Arabeſken bekleidet. Die 


Farben, ſonderlich die rothe, haben ſich in allen Zim: 
mern ungemein gut erhalten. Vor den Stuben liegt 
nach dem Meer hin ein vierekter freier Plaz, um fri⸗ 


ſche Luft zu ſchoͤpfen. Neben dem Haufe iſt eine Schu— 
le, oder eine ſteinerne Bank in einem halben Zirkel, 


unter freiem Himmel, auf welcher die Schuͤler ſaßen. 
Weiterhin iſt ein ſehr zerſtoͤrter Tempel aufgedekt. 
Vom Theater hat man blos den Korridore oder die Hals 
le umher entbloͤßt, aber hinter denſelben einen ganzen, 
bis auf das Gewoͤlbe gut erhaltenen Tempel, der der 


Iſis heilig war. Er hat die Inſchrift, N. Popidius 
N. F. Celſinus aedem Iſidis terrae motu collap- 


ſam a fundamento S. P. reſtituit. Hune Decu- 
riones ob liberalitatem, cum eſſet annorum ſexa- 
ginta, ordini ſuo gratis adlegerunt. Im Vorhof 
dieſes Tempels ſteht ein Altar, und gegen uͤber iſt ein 
tiefer Keller, oben offen, in welchen die Aſche gewor: 
fen ward, iezt ein Brunnen. In der Mitte, auf ei 
ner Erhoͤhung von ſieben Stuffen, ſteht die Kapelle, 
in welcher hinten eine kleine hohle Bank mit ein paar 
niedrigen Oefnungen befindlich iſt, aus welchen, wie 
man glaubt, die Prieſter die Orakelſpruͤche gegeben has 
ben. Hinter dem Tempel iſt ein freier Plaz, worin 
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man einen langen Tiſch gefunden hat, und den man da⸗ 
her für den Speiſeplaz der Prieſter halt. Der Fuss 
boden deßelben iſt Moſaik, und an der rechten Seite 


ſind uͤber einander in gleicher Entfernung drei Namen 
eingelegt. 
a N. POPIDI AMPLIATI 

N. POPIDI CELSINI 40 8. 
CORELIA CELSA. | 
Dabei liegt ein kleines Haus mit einem Garten. Dann 
geht man uͤber ein weites Feld, das mit Weinſtoͤkken 
bepflanzt iſt, zu der ſchoͤnſten Entdekkung. Es iſt die 


Hauptſtraße der Stadt, vom Stadtthor an, in einer 


Laͤnge von 200 Schritten, nebſt den Haͤuſern an der 
rechten Seite vom Thor, aufgegraben: die andre Seite 
der Straße liegt noch im Schutt. Die Straße iſt 
ſchmal, mit breiten Steinen von Lava, die groͤßtenteils 
unregelmaͤßig fuͤnfekt find, gepflaſtert und ſehr ausge: 
fahren. An der Seite find ſchmale Fusbaͤnke für die 
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Fusgaͤnger. Die Haͤuſer find alle nach hintenzu enter 


raſſe an den Huͤgel hinabgebaut, und man geht drei 
oder vier Stuffen von der Straße zur Thuͤr hinauf. 
Ich habe bemerkt, daß die oberſte Stuffe in den aufge⸗ 
dekten Haͤuſern, wornach ſich alſo auch die Thür richs 
ten muͤßen, ſchief liegt, wie uͤberhaupt die alten Haͤu⸗ 
ſer und viele Zimmer mit Fleiß ſchief angelegt zu ſeyn 
ſcheinen. Die Hausthuͤr iſt ſehr gros, und neben der⸗ 


ſelben pflegen noch zwei kleinere Thuͤren zu ſeyn, davon 
eine, wie noch in den italienſchen Haͤuſern nicht unge⸗ 
woͤnlich iſt, grade zu den oͤbern Zimmern hinauffuͤhrt. 
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Unter den Haͤuſern ſind nach der iezzigen allgemeinen 
Gewonheit in Italien, Boutiken, die blos das Licht 
von einer Oefnung nach der Straße zu haben, in wels 
cher Oefnung eine ſteinerne Bank eingemauert iſt, die 


ihre halbe Breite einnimmt, worauf die Waaren aus⸗ 
gelegt werden. Man erkennt in dieſen Boutiken keine 


Thuͤrangel, oder andre Zeichen von Thuͤren: ſondern 
in der Schwelle iſt eine Falze oder Furche eingehauen, 


worin vieleicht eine hoͤlzerne Falle eingelaßen wurde, 


um auf ſolche Art die Boutiken zu verſchließen. Die 
Thuͤren der Haͤuſer haben ſich in Angeln bewegt: ſie 


ſind aber, weil fie Holz waren, verbrannt. Der Thuͤr⸗ 


angel der Alten iſt ein metallener Cilinder oder Stift, 


oben ſowol als unten an der Thür, der in einem viers 
ekten Stuͤk Marmor herumlaͤuft, das in der obern und 


untern Schwelle befeſtigt iſt. Von den Thuͤrangeln 


in Pompeii ſieht man nur den Stein mit einer Hd: 


lung in der unterſten Schwelle. Alle Haͤuſer ſind im 
Vierek gebaut. Im Parterre, (denn den öhern Stok 
ſieht man nicht mehr,) iſt in der Mitte ein vierekter 
freier Plaz, (impluvium, atrium, ) mit einer Ciſter⸗ 


ne, und dieſen Plaz umgeben die Zimmer. In weni⸗ 


gen Zimmern ſind andre Oefnungen, als die die Thuͤr 
macht; nur in einigen wenigen habe ich ſolche Oefnun⸗ 
gen, als etwa unſre Fenſter ſind, geſehen. Alles, was 
man in den Zimmern gefunden hat, ſelbſt die beſten 
Malereien von den Wänden hat man nach Portici ges 
bracht, und ſie ſehen daher iezt noch zerſtoͤrter aus, als 
fie anfänglich waren, In der zweiten und dritten Te⸗ 
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raſſe am Huͤgel herunter ſind Baͤder und andre Zim⸗ 
mer. Hinter dieſer Reihe Haͤuſer ſtehen noch Stuͤkke 
von der Stadtmauer. An dem lezten Hauſe vor dem 
Thore iſt an einem Thuͤrpfeiler ein Priap ausgehauen, 
vermutlich ein Zeichen, daß daſelbſt unzuͤchtige Maͤd⸗ 
chen gehalten wurden. An demſelben liegt das Stadt? 
thor, von welchem noch die beiden gewoͤlbten Gaͤnge an 
der Seite, die fuͤr die Fusgaͤnger waren, ſtehen. Dicht j 
vor dem Thore ſteht an der rechten Seite ein Grab, 
an der andern eine Bank oder Schule. Einige hun: 
dert Schritt von dem Thor an der Landſtraße, die nach 
Rom fuͤhrte, iſt eine Villa aufgegraben. Man geht 
von der Straße vier Stuffen hinauf, wovon die öber⸗ 
ſte und alſo auch die Hausthuͤre ſchief liegt. Im Par⸗ 
terre iſt ein freier Plaz mit Kolonnen umgeben, mit 
einer Ciſterne, und um denſelben liegen ein kaltes und 
warmes Bad, und kleine Zimmer. In der zweiten 
Teraſſe am Huͤgel hinunter iſt eine Halle auf Kolonnen 
ruhend, um freie Luft zu fchöpfen. Sie umgibt einen 
vierekten kleinen Garten, in welchem eine Ciſterne, und 
ein erhabnes auf ſechs Kolonnen ruhendes Luſthaus, 
wie ein Tempel, ſteht. Unter dieſer Halle iſt ein an⸗ 
drer gewoͤlbter Gang, der ein Dreiek macht, und nach 
oben kleine Luftloͤcher hat: er diente zum Weinkeller, 
und es ſtehen noch in demſelben in Einer Reihe an der 
Mauer in ihrer alten Lage, 50 und einige Amphoraͤ. 
Noch an einer andern Seite der Stadt hat man einen 
mit Kolonnen eingeſchloßnen freien Plaz aufgedekt, um 
welchen herum kleine Zimmer liegen. Man ſchließt 
aus 
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aus den Helmen, die man darin gefunden hat, daß ſie 
das Quartier der Soldaten geweſen ſind. Die Zim⸗ 
mer machen ein artiges Quarree. In dem Hofe, durch 
den man nur Gange durchgegraben hat, ſieht man recht 
die Schichten des Steinregens, der Aſche und der Lava, 
die die Stadt bedekten. Die Lava hat hier einen Men; 
ſchen erreicht, von dem noch Gebeine uͤbrig find, und 
die ganze Form des Körpers iſt in der Lava eingedruͤkt 
zu ſehen. — Uebrigens ſind alle Gebaͤude der Stadt 
Pompeii von mittelmäßiger Baukunſt, und die Stadt 
ſcheint keine der berühmteften geweſen zu ſeyn. 
| Ungefehr gegen Pompeii über, an einem Huͤgel, 

lag Stabiaͤ, wo man ebenfalls. gegraben, und ver 
ſchiedne Denkmaͤler endekt, aber die Stelle wieder ver⸗ 
| ſchuͤttet hat. Dieſe Stadt kann nicht durch Lava vom 
| Befun untergegangen ſeyn. Sie liegt zu weit entfernt 
und auf einem Huͤgel, wo die Lava nicht hinaufflieſ⸗ 
fen konnte. Sie ſoll durch die Zeit und durch die Datz 
baren verwuͤſtet, und durch Einſturz des Berges begra— 
| ben ſeyn. Die alten Römer pflegten daſelbſt wegen der 
ſchoͤnen Kräuter und der guten Milch, eine Milchkur 
zu gebrauchen, und noch iezt wird die Milch und der 
Kaͤſe von Salerno, das nahe dadei liegt, für beſonders 
ſchoͤn gehalten. | 
Peſto, Paͤſtum, das alte Poſidonia, eine am 
dre alte Stade, die durch die Zeit und durch Menſchen⸗ 
Hände verwuͤſtet iſt, liegt 60 Meilen von Neapel, oder 
45 von Pompeii, beinahe anderthalb Meilen vom 
Meer, am Jus des Gebuͤrges. Wir hatten die Nacht 
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in Salerno ausgeruht, und kamen am folgenden Mer; 
gen fruͤh bei den Ruinen dieſer Stadt an. Man faͤhrt 
auf dem Wege von Pompeii nach Salerno, einen Eleir 
nen Ort, la Kava, vorbei, der wegen feiner Biblio⸗ 
thek, oder ſeines Archivs, das wichtige zur neapolita⸗ 
niſchen Geſchichte gehoͤrende Dokumente enthaͤlt, be⸗ 


ruͤhmt iſt. Ich bedaure, daß iich fie nicht fehen konn⸗ Al 


te; aber es iſt billig, daß in einer Geſellſchaft von Reiz 
ſenden ſich einer nach dem andern richtet, und biswei⸗ 
len etwas aufopfert: und zudem war uns, da wir noch 
an demſelben Tage nach Neapel zuruͤk wollten, die Zeit 
ſehr kurz. “ 


Peſto oder Poſidonia war von den Doren oder | 
Sibariten gegruͤndet. Ihre Ruinen ſind wegen der 
beſondern Architektur und wegen der vorzuͤglich guten 
Erhaltung unter allen die merkwuͤrdigſten. Die Stadt⸗ 


mauer, obgleich verfallen, umſchließt noch die ganze 
Stadt, und macht ein unregelmaͤßiges Vierek von 


4000 Schritt. Sie iſt von großen vierekten Steinen 


gebaut. Volkmann ſagt, daß die Steine nach außen, 
wie Diamanten zugeſpizt geweſen: allein, ich habe nicht 
die geringſte Spur davon entdekken koͤnnen. Man er⸗ 
kennt deutlich die Thuͤrme und Thore der Mauer, und 
das eine Thor gegen die Berge ſteht noch ganz. Ueber 
demſelben iſt an beiden Seiten, nach außen und nach 


der Stadt zu, eine Figur, vieleicht das Wapen den 


Stadt gehauen, die man aber nicht mehr erkennen kann. 
Auf vielen in den Ruinen der Stadt gefundenen Muͤn⸗ 
zen ſteht ein Schweinskopf: vieleicht mag das ihr Wa⸗ 
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pen geweſen ſeyn. Philip Morghen hat in ſeiner Zeich⸗ 
nung von Päftum Figuren über das Thor geſezt, die 
er vermutlich ſelbſt erfunden hat. Die merkwuͤrdig⸗ 
ſten Ruinen dieſer Stadt ſind drei große Gebaͤude oder 
Tempel, die in Einer Reihe liegen und ſehr gut erhal: 
ten ſind. Von dem mitlern ſtehen noch ſogar beide 
Giebel an beiden Seiten. Die Säulen aller drei Ger 
baͤude, die unverlezt ſtehen, ſind von einer beſondern 
doriſchen Ordnung. Sie gehen ohne Baſis aus den 
Auftritten zum Tempel hervor, gehen oben ſchmaͤler 
zu, und tragen faſt ohne alle Ornamente eine flache 
Schale ſtatt des Kapitals. Sie ſind vieleicht die aͤlte⸗ 
ſten Monumente der Architektur und im Anfang der 

Kunſt gebaut. So einfach ſie ſind, nehmen ſie ſich doch, 
| fonderlich in dem mitlern Gebaͤude, deßen Proportion 
beßer iſt, ſehr gut aus. Alle drei Gebaͤude haben ei⸗ 
nen Saͤulenumgang und vorn und hinten eine Halle: 
das Innere war, wie bei den Tempeln gewoͤnlich, mit 
einer Mauer eingeſchloßen. Alle Reſte dieſer Stadt 
ſind von Travertino oder Tropfſtein gebaut, der ſehr 
hart, aber loͤchricht iſt, und daher mit Stuk uͤberzogen 
war, wovon ich an verſchiednen Stellen die Spuren 
geſehn zu haben glaube. Von einem Amphitheater 
ſteht nur ein Stuͤk von der Halle, die es umgab; die 
Arena iſt, wie alles uͤbrige der Stadt, bepfluͤgt. Zu 

Volkmanns und Winkelmanns Zeit ſtanden noch zehn 

Reihen Sizze, davon man iezt nichts mehr erkennt. 

Von den drei vorhergemeldeten Gebaͤuden haͤlt man das 

entfernteſte fuͤr ein Gymnaſium oder Fechtſchule; die 
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beiden andern für Tempel, und einen davon etwa für 


einen Neptunstempel, der in Poſidonium vorzuͤglich 
verehrt ward. Gegen das Gymnaſium uͤber ſieht man 


das Fundament eines Gebaͤudes, das auch ein Tempel 
geweſen zu ſeyn ſcheint, und vor dem ganz erhaltenen 


Thor ebenfalls alte Ruinen. Das uͤbrige iſt alles 
ebnes Kornland, und weil kein Schutt die Tempel ver: | 
graͤbt, iſt es wahrſcheinlich, daß die meiften Gebäude 


von Menſchenhaͤnden zerſtoͤrt, und die Steine zu an⸗ 
dern Gebaͤuden weggefahren find. — In dem mitlern 
Tempel nahmen wir ſehr vergnuͤgt unſre Mittagsmal⸗ 


zeit, und fuhren darauf nach Neapel zuruͤk, wo wie 


noch denſelben Abend nach einer Tour von 60 italien⸗ 
ſchen, oder 12 deutſchen Meilen, ankamen. 
Die lezte Reiſe machten wir zum Veſuv, den 


achten Februar. Wir fuhren bis nach Reſina, einem 


Dorf dicht hinter Portici. Hier nahmen wir Maul⸗ 
eſel, und ritten noch drei italienſche Meilen an dem Fus 


des Berges uͤber Aſche und Lava herauf; doch hatten 


wir zur Seite Felder und ſchoͤne Weingaͤrten. Dann 


ward der Berg ſo ſteil, daß wir auch unſre Eſel zurüßs | 


laßen und zu klettern anfangen mußten, und wir brauch⸗ 
ten, bis zur Spizze des Berges, weil wir mehrere Ru⸗ 


heſtellen machten, noch eine Stunde. Ich ſtand bes 
nahe eine halbe Stunde uͤber den Schlund des Ber⸗ 
ges und ſah ſechsmal, ſo oft naͤmlich der Wind den 
RNauch hinreichend vertrieb, ſehr deutlich die ganze ins 


wendige Hoͤhlung oder den Krater des Berges, ein 


e Dat von Schwefel und kaleinirten Stei⸗ 
nen, 
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nen, von rothen, weißen und ſchwarzen Farben, die 


durch einander, gemiſcht ſind, und einen ſchoͤnen Anblik 

geben. Es iſt ſehr ſelten, daß der Berg ſo wenig 
raucht, daß man die Gruft ſehen kann, und er dampft 
doch immer zu ſtark, wenn nicht zuweilen ein ſtarker 
Wind den Dampf auf einmal herausſtoͤßt. Das iſt 


die Minute, die man abwarten muß, um das Inwen— 


dige des Berges zu ſehen; aber wenn er ſehr ſtark 
raucht, kann man ſich der Oefnung nicht einmal naͤhern. 
Wir hatten in dieſer Ruͤkſicht grade einen der beſten 


Tage zu dieſer Reiſe getroffen. Es iſt iezt kein Ab: 


grund in dem Berge zu ſehen, ſondern die ganze Hoͤh⸗ 


lung iſt eben; aber allenthalben ſteigt Schwefeldampf 


herauf, der wie die Flamme von angezuͤndeten Spiri⸗ 


tus, zwiſchen den Steinen ſpielt. Aus hundert Rizzen 
um und unter uns ſtieg der Rauch hervor, und gegen 


uns uͤber ſah ich Stuͤkke vom Berge in die Gruft her— 
abfallen, die ein vortrefliches Getoͤſe machten. Auch 


dies Stuͤk des Berges, worauf wir ſtanden, ſtuͤrzte 
einige Tage nachher ein. Das Herabſteigen, zu dem 
wir uns alle freuten, war noch beſchwerlicher. Ich 
glitſchte geſchwind genug über die Aſche hinunter, fuͤll⸗ 
te aber meine Stiefel ſo voll kleiner Steine, daß ich 
nicht mehr auf die Fuͤße treten, und eben ſo wenig die 
Stiefel abziehn konnte. Ich mußte mich alſo auf der 
ſcharfen Lava niederſezzen, und fie von einem unſrer 
Fuͤhrer, der ein Schuſter war, aufſchneiden laßen, und 
den uͤbrigen Weg mit haͤngenden Stiefeln machen. So 
ſtieg ich mit meiner Geſellſchaft noch eine Stunde be⸗ 
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ſtaͤndig uͤber die Berge von Lava fort, zu einem klei⸗ 


nen Huͤgel am Fus des Berges, wo ein Eremit wont, 


und wohin wir unſte Mauleſel vorauf geſchikt hatten. 


Der gute Alte war ein Franzoſe, ein guter artiger 1 
Mann; er erfriſchte uns, nach der Gewohnheit, mit 
Brod und Wein gegen einige Erkenntlichkeit, welches 
uns überaus willkommen war. Wir ritten darauf ge⸗ 


gen zwei Uhr vergnuͤgt auf unſern Eſeln nach Reſina 
zuruͤk, wo die Wagen uns erwarteten. 


In Neapel ruhten wir noch ein paar Tage aus, 


und verdungen mit einem Vetturin unſere Ruͤkreiſe 


nach Rom, über Monte Caſino. Wir fuhren den 1zten 
Februar fruͤh Morgens ab; aber in Kapua hatte der 


Betturin ſeine Meinung geaͤndert, und war weder 


durch Bitten noch Drohen dahin zu bringen, die Straſ⸗ 
ſe von Monte Caſino zu nehmen, weil der Weg ſehr 


ſchlecht ſeyn ſollte. Wir gingen alſo zum andernmal 
über die pontiniſchen Suͤmpfe, und kamen den 17ten 


Februar, Abends, von dieſer aͤußerſt angenehmen Reife 


Wifent in Rom an. 


Ruͤkreiſe von Rom nach Paris. 


Der zehnte April 1782 war der Tag meiner Abreiſe 


— 


— 


aus Rom. Die Trennung von meinen Freunden, die 


mich mit ſo viel entgegenkommender Liebe aufgenom⸗ 
men hatten, denen ich in aller Hinſicht ſo viel zu ver⸗ 
danken habe, und die ich nun wahrſcheinlich fuͤr immer 


zum leztenmal umarmte; und uͤberhaupt die Verlaſ⸗ 


ſung 
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ſung eines Orts, wo ich ſo viel gelernt, und ſo viel Gu⸗ 
tes und ſo unendlich viel Vergnuͤgen genoßen hatte, war 
ſchmerzhaft, aͤußerſt ſchmerzhaft. Traurig und un⸗ 
gern verließ ich dieſe ſchoͤne Stadt, und dieſen ſchoͤnen 
Himmel; mit Thraͤnen entriß ich mich meinen Freun⸗ 
den, die mich hielten und mich bald wieder ſehen woll; 
ten: aber voll Freude genoß ich zugleich das Gefuͤhl 
der Ruhe nach der Arbeit, und ſo wie ein Faden, der 
lange Zeit eine ſchwere Laſt getragen hat, endlich auf 
einmal reißt und leicht aufſchwebt, ſo leicht war meine 
Seele bei dem Gedanken an die Menge der Arbeiten, 
die nun vollendet waren. Dieſe Gefuͤhle, mit denen 
ich abreiſete, begleiteten mich auf die romantiſchen Hör 
hen der Berge zu Radicofani, in die eliſeiſchen Gefil⸗ 
den von Toſcana, in die ſchauervollen Waͤlder bei Piſa; 
ich ſahe traurig hinter mir das melancholiſche Bild von 
genoßnen aber vergangnen Freuden, von ſuͤßen und ge⸗ 
nauen, aber getrennten und gewißermaßen aufgeloͤſeten 
Freundſchaftsverbindungen; aber zugleich das ſanfter⸗ 
freuende Bild vollendeter Arbeit und darauf folgender 
erquikkender Erholung; und vor mir hin ſah ich voll 
Liebe der Annaͤherung meines Vaterlandes und voll 
Sehnſucht den Umarmungen meiner Freunde, die dort 
meiner warteten, entgegen. 

Ich habe die Reiſe von Rom nach Kivorno, 
117 Meilen, in ſechs Tagen gemacht. Man bezalt da⸗ 
fuͤr an den Vetturin die Perſon ſechs Zechinen mit Be⸗ 
koͤſtigung, und einen halben Zechin oder etwas mehr 
Trinkgeld. Man faͤhrt bis über Siena denſelben 
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Weg, der nach Florenz fuͤhrt. Bei Radieofani, das 
in den Apenninen liegt, genoß ich des feierlich ſchoͤnen 
Anbliks der uͤber den Bergen aufgehenden Sonne. Ich 
war auf einer Höhe und ganz umher von rauhen Berg; 
ſpizzen und Gruͤften umgeben. Aurora ging maieftä 
tiſch über einem hohen Berg auf, und beſchien die ge: 
genuͤberſtehenden. Unten war dikker Nebel, in der 
Mitte Licht vom Gegenſchein der Morgenroͤthe, und 
die Spizze wieder in Nebel verhuͤllt. Dies war der 
erſte frohe Anblik, den ich genoß, nachdem ich das öde 
traurige paͤbſtliche Gebiet verlaßen hatte. — Toſcana 
iſt bevoͤlkert und fruchtbar, und man merkt den großen 
Unterſchied, wenn man vom paͤbſtlichen Gebiet her⸗ 
kommt, ſehr lebhaft: dort iſt Armut, hier Ueberfluß; 
dort Wuͤſte, hier Paradies; ſelbſt die Berge hier ſind 
bewont und bebaut, und die Luft iſt geſund. Man 
kommt durch S. Quirico delle belle donne, und 
drei Poſten weiter uͤber Monterone, das auch den 


Beinamen delle belle donne hat, nach Siena. Von 


Monterone bis Siena ſind neun Meilen. In Siena 
wird das beſte italieniſch geſprochen; nur iſt die Aus⸗ 
ſprache in Siena, wie in ganz Toſcana unrein. Die 
Toſcaner ſprechen durch die Kehle, und ſagen Nadichos 
fani für Radicofani, chaſa für caſa u. ſ. w. Daher 
ſagt man, la lingua Toſcana nella bocca Romana 
ſei das ſchoͤnſte Italieniſch. Von Siena bis la Sta: 
gia find zwölf Meilen, und von da bis Poggibonſi 
vier Meilen. Beide Derter haben ihren Urſprung von 
ben Gothen: iener hat noch eine gothiſche Ringmauer 
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mit Thuͤrmen, aber nur 50 Einwoner; dieſer iſt groͤſ⸗ 
ſer und hat gothiſche Thore. Ueberhaupt findet man 


faſt keinen Ort auf dieſer Reiſe, ſo klein er auch ſeyn 


mag, der nicht ein gutes maſſives Thor, obgleich oft 
ohne Thuͤren, hat. 


Sobald man aus dem Thor von Poggibonſt gefah⸗ 
ren iſt, geht zur linken Hand der Weg nach Livorno, 
grade aus die Landſtraße nach Florenz. Sieben Mei⸗ 


len von Poggibonſt kommt man auf Cetaldo, das an 


einem Berg liegt und ein gothiſches Schloß geweſen zu 


ſeyn ſcheint. Unten fließt der kleine Fluß Elza, der 


mit dem Wege fortlaͤuft, und nachher in den Arno faͤllt. 
Fünf Meilen weiter liegt Kaſtelfiorentino, ein 
großer Ort, an einem Berg hinauf. Auf der Spizze 
liegt eine Kirche, wohin einige hundert Tritte auffuͤh⸗ 
ren. Unten fließt wieder die Elza, die hier breiter 
wird und eine ſchoͤne Bruͤkke hat. Das Erdreich iſt lei: 
migt und feſt, und daher der Landweg, der mit Sorg⸗ 
falt unterhalten wird, uͤberall vortreflich. 

Von Kaſtelfiorentino an faͤhrt man wie durch einen 
Garten. Das Land wird gleich dem Neapelſchen mit 
Haͤnden umgegraben. Am Wege ſtehen zwei Reihen 
Ulmen mit Weinreben umwunden, die im Fruͤhiahr bes 
ſchnitten und von einem Baum zum andern gleich Lau⸗ 
ben uͤbergeleitet werden. Dieſelben Baͤume, an denen 
ſich Weinſtoͤkke aufſchlaͤngeln, machen in langen Rei⸗ 
hen die Scheidungen der Felder. Mit dem Pfluge wers 
den nur in Entfernung von ein paar Fus Furchen gezo⸗ 
gen, die das Waßer ſamlen. — Der Weg iſt ſchoͤn und 
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führt in Thaͤlern fort. Nach Ponte d'Elza, einem 


kleinen Ort mit einer Bruͤkke oͤfnet ſich eine herrliche 
Auſſicht. Man faͤhrt auf einer Anhoͤhe, und hat zur 


Seite das fruchtbarſte Thal, ganz mit Haͤuſern, Land? 


haͤuſern und Flekken beſaͤet, in deßen Mitte der Fluß 
ſich herumſchlaͤngelt. Weiter hin bei Ponte d Erra 
faͤhrt man auf einer ſchoͤnen Bruͤkke über den Strom 
Erra, der ebenfalls in den Arno fällt. Von Kaſtel⸗ 
fioventino bis Ponte d' Erra find 22, und von da bis 
Piſa 13 Meilen. Es geht ein acht Meilen naͤherer 
Weg nach Livorno an der Seite von Piſa vorbei, der 
aber, wenn es viel Beke hat, nicht gut gefahren 
werden kann. 

Piſa iſt eine artige, aber wenig bevoͤlkerte Stadt. 
Sie iſt wegen ihrer geſunden Luft beruͤhmt, ſo wie ſie 
es vormals wegen der ungeſunden war; und man rei⸗ 
ſet iezt zur Geſundheit dahin. 

Der Dom in Piſa iſt das ſchoͤnſte Gebäude, das 


— — — — 


man auf dieſer Reiſe ſieht, von gothiſcher Bauart. 4 


Er macht ein lateiniſches Kreuz. Die Kolonnade, die 
durch die ganze Kirche an beiden Seiten geht, hat 70 
Saͤulen, 56 von Granit und 14 von Marmor. Die 
marmorne Kanzel ruht auf zwei kleinen Saͤulen, einer 
von Porphyr, der andern von rothem geſtreiften Mar⸗ 
mor. Der Fusboden iſt Moſaik, und die Waͤnde und 
Altaͤre ſind mit ſchoͤnen Gemaͤlden geziert. Aber ſie 
hat den großen Fehler der Dunkelheit. — Das Bat⸗ 
tiſterio iſt ein rundes Gebaͤude mit einer Kuppel, wor⸗ 
975 Johannes der Taͤufer von Bronze ſteht. Der Tauf- 
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ſtein ſteht in der Mitte, und hat an den vier Ekken 


das 
r nach 
Gewohnheit der griechſchen Es eingetaucht wurden. 
Der Raum iſt von vier Pilaftern und acht hohen Saͤu⸗ 


vier Cylinder, die ſo ver als das 


len von Granit eingeſchloßen, wovon zwei beim Eins 


gang aus Einem Stuͤk ſind. — Der beruͤhmte haͤn⸗ 
gende Thurm ſteht unweit der Kirche. Er haͤngt 


funfzehn Fus uͤber ſeine Baſe hinaus. Der unterſte 


Abſaz iſt mit großen Kolonnen, die mit einer Mauer 


vereinigt ſind, eingeſchloßen. Darauf ſtehen ſechs an⸗ 
dre, von gleicher Groͤße, mit Bogengaͤngen umher, 
wovon ieder 30 kleine Säulen, alſo der ganze Thurm 
' 180 ſolcher Säulen hat; und auf dem oͤberſten kleinern 


Abſaz iſt ein flaches Dach und Gelaͤnder. — Der nahe 
gelegene Kampo fanto iſt der Begraͤbnisort des Kirch⸗ 
ſpiels und der ſchoͤnſte, den ich in Italien geſehen habe. 


Ringsumher umgibt ihn eine auf Säulen ruhende Hal 


le und eine Mauer. Unter dieſer Halle liegen die vor⸗ 
nehmſten und beruͤhmteſten Maͤnner begraben. Das 
Monument von Matteo Kurtio aus Pavia, von Mi: 
chael Angelo iſt wol das ſchoͤnſte; das neuſte iſt des ber 


ruͤhmten Algarotti, vom König von Preußen errichtet, 


mit der Inſchrift: 
Algarotto Ovidii aemulo 
Newtonis diſcipulo 
Fridericus Magnus. 
Unter dem Bruſtbild, Algarottus non omnis, Un: 
ten 
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ten, Anno Domini MDCCLXV. Es ſtellt eine lies 
gendes Wie it⸗der Harfe und dem Zirkel vor. 


Din Kirche der Kavalieri di S. Stefano iſt 


ganz wt Fbeuteten Roßſchweifen behaͤngt. Ihr Pal⸗ 
laſt iſt neben der Kirche. 


Die ſchoͤne Bruͤkke uͤber den Arno mitten in der 


Stadt iſt wegen des Gefechts mit Kolben, Streitham⸗ 
mern u. ſ. w. berühmt, das vor Zeiten iaͤrlich von 
den Einwonern daſelbſt gehalten wurde. Die Stadt 
teilte ſich in zwei Parteien; die eine, die aus den Ein⸗ 
wonern diſſeits der Bruͤtke beſtand, führte den Namen 
von S. Antonio, die andre ienſeits von S. Maria, und 
jede Partei beſtrebte ſich und rang in vollem Ernſt, um 
ihrem Heiligen den Sieg zu verſchaffen. S. en 
ſelbſt ſoll auf dieſer Bruͤkke gefochten haben. 


Von Piſa nach Livorno ſind 14 Meilen, und man | 


fahrt faſt durch einen beftändigen Eichen- und Steinei— 
chenwald, in ſandigten Erdreich. 


Livorno, eine der beruͤhmteſten Handelsſtaͤdte 


Europens, hat nur zwei bis drei italienſche Meilen im 


— — — 


Umfang, aber 50,000 Einwoner, worunter 10 bis 


12,000 Juden find. Sie iſt daher eine der lebhafte⸗ 
fen und munterſten Städte Italiens. Alle Nazionen 
ſind geduldet und frei. Die Juden haben eine große 
Synagoge, die ſie fuͤr ſchoͤner als die Amſterdammer 
halten, und wonen unter und neben den Chriſten, wo 
ſie wollen: ſie ſind reich durch Handel und Fabriken. 


Die Griechen haben zwei Kirchen, eine fuͤr die verei⸗ 


nigten oder lateinſchen Griechen, und die andre für die 
ger 
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getrennten, (Schiſmatikos.) Sie find beide von glei: 
cher Bauart, aber iene iſt groͤßer. Der Altar ſteht 
hinter einer Wand, die mit Gold und Gemaͤlden ge⸗ 
ſchmuͤkt iſt, und kein Frauenzimmer darf dieſen Ort be⸗ 


treten. Man ſieht keinen Altar weiter in der Kirche, 
aber einen abgeſonderten Ort für das Frauenzimmer. 
Die Kirche der Armener iſt gros, aber weniger ge⸗ 
ſchmuͤkt und faſt wie die lateinſchen Kirchen eingerichtet. 


Es iſt falſch, daß die Tuͤrken eine Moſchee in Livorno 
haben ſollten; es ſind auch ſehr wenige Muhammeda⸗ 


ner da, und keiner iſt etablirt. Aber fie haben ihren 


eignen Begraͤbnisplaz vor der Stadt, den ich des ſchlech⸗ 
ten Wetters wegen nicht beſuchen konnte. Katholiken 


ſezzen ihren verſtorbnen proteſtantiſchen Freunden in Li⸗ 
vorno Monumente und Grabſchriften, und beide Re⸗ 


ligionen treten in Handlungsgeſellſchaften. Der Be— 
graͤbnisplaz der Katholiken iſt vor der Stadt und unge⸗ 
fehr ſo wie der Piſaiſche eingerichtet: in ieder Ekke 
ſteht eine Kapelle mit einer Kuppel. Nicht weit da: 
von iſt der Begraͤbnisplaz der deutſchen Proteſtanten. 


Er iſt ein Garten, der von katholiſchen Aufſehern un: 
terhalten wird: in den Gaͤngen deßelben liegen die Ver⸗ 


ſtorbnen, und einem ieden iſt ein Marmor mit einer 


Inſchrift gelegt. Die Englaͤnder haben ihren eignen 
Begraͤbnisort. | 

Die Stadt iſt frei und ſchoͤn. Sie hat breite 
Straßen, viele ſchoͤne Bruͤkken uͤber den Kanal, der 


durch ſie gefuͤhrt iſt, und einen vortreflichen großen Plaz 


in der Mitte. Am Hafen ſteht die marmorne Statuͤe 
Fer⸗ 
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Ferdinands des erfien, Großherzogs von Toſcana. Die 


vier geketteten Tuͤrkenſklaven von Bronze an den vier 


Ekken des Piedeſtals in koloſſaliſcher Groͤße ſind unver⸗ 
gleichlich. Der aͤußere Hafen iſt durch einen ſchoͤnen 


Molo eingeſchloßen. An demſelben liegen beſtaͤndig 


ſechs bis ſieben Boͤte, die die Stelle der Gaſthaͤuſer 


vertreten. Zur Bequemlichkeit der Matroſen werden 


daſelbſt Tiſche gedekt und von Maͤdchen ſervirt: und 


die Stadtleute kaufen hier fremden Tobak und andre { 
kontrebande Waaren. Weiter hinauf liegt auf einer 


Inſel der Leuchtthurm, der des Nachts mit Laternen 
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behaͤngt wird. Für iedes Kaufmannsſchif, das man 


aus der See ankommen ſieht, wird an demſelben eine 
Kugel, und fuͤr ein Kriegsſchif eine Flagge zum Zei⸗ 
chen ausgehaͤngt. f 


Die Juden in Livorno haben verſchiedne Korallen: 


fabriken. Die Korallenbaͤume werden bei Korſika, das 


man von dem Molo aus deutlich ſieht, gefiſcht, dann 


in der Fabrik zuerſt in ekkigte Stuͤkke zerſaͤgt, darauf 
geraſpelt, dann durchbohrt, ferner auf einem Rade ge⸗ 
ruͤndet und endlich polirt. Die Koralle geht durch viele 
Haͤnde, aber die Arbeit ſehr geſchwind. 

Von Livorno reiſete ich nach Florenz. Dieſer 
Weg iſt uͤber Piſa 66 Meilen, oder anderthalb bis zwei 
Tagereiſen lang, und man bezalt an den Vetturin fuͤr 
Fuhr und Koſt hoͤchſtens zwei Zechinen. Die erſten 44 
Meilen lang faͤhrt man denſelben Weg, den man nimmt, 


wenn man von Rom nach Livorno geht. Dann ver⸗ 


laͤßt man aber bei der ofteria bianca den Weg nach 
u | x Ka⸗ 
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Kaſtelfiorentino, und geht grade fort nach Florenz. Ka⸗ 
ſteifiorentino liegt, wenn man von Piſa kommt, rech— 
ter Hand, ſieben Meilen von der oſteria bianca ent⸗ 
fernt. An der Seite des Weges fließt der Arno, der 
von Florenz nach Livorno geht, und dort in die See 
faͤllt. Er iſt etwa fo breit, als die Donau zwiſchen 


Regensburg und Wien. Wenige Boͤte gehen mit dem 
Strom nach Livorno hinunter; herauf habe ich keins 
kommen ſehen, und ſie muͤſten mit Pferden gezogen 


werden. Etwa zehn Meilen vor Florenz iſt an den 
Seiten des Stroms ein Steinbruch von grauem Stein, 
der an der Stelle gebrochen, und gleich in kleinen auf 
dem Berge erbauten Huͤtten gehauen, und in Boͤten 


fortgefuͤhrt wird. Dieſe Berge mit Steil grus bedekt, 
zwiſchen welchem einzelne Baͤume wachſen, machen 
auch dem Auge eine ganz angenehm abwechſelnde Un⸗ 


terhaltung. | 


Man läßt feinen Koffer, ehe man aus Livorno abs 


geht, auf der Stube oͤfnen und plumbiren, und ent— 


geht dadurch der Verdrieslichkeit des Viſitirens in den 
Thoren zu Livorno, Piſa und Florenz. Man bezalt 
fuͤr dieſe Bemuͤhung fuͤnf Paoli. Eben das thut man, 
wenn man von Florenz nach Rom geht. Von Florenz 
nach Bologna aber geht man frei, ohne viſitirt zu 
werden. | | 

In Livorno, Piſa und Florenz werden faft das 
ganze Jahr hindurch Opern gegeben. Die ernſthaften 
Opern ſind gemeiniglich gut. Der Fremde bezalt im 


Opernhauſe doppelt, z. VB. fürs Parterre fünf Paoli 
* | T 


und 
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und für einen Stul zwei Paoli, wo der Einwoner nut 


drei und einen halben Paol giebt. 

lorenz iſt naͤchſt Rom eine der ſchoͤnſten Städte 
in Italien und ſie wird noch beſtaͤndig verſchoͤnert. Die 
unvergleichbare großherzogliche Gemaͤlden⸗ und An⸗ 
tiquitaͤten⸗Gallerie iſt in Anſehung der äußern Ein: 
richtung ſeit meiner vorigen Durchreiſe durch Florenz 
auf dem Hinwege nach Rom ganz veraͤndert worden, 
und iezt voͤllig fertig. Nach der iezzigen Einrichtung 
enthält das erſte Zimmer, in welches man geführt wird, 
alte Buͤſten, das zweite verſchiedne Malereien, worun⸗ 
ter eine Venus von Tizian iſt, das dritte neuangelegte 
Zimmer Miniatuͤrgemaͤlde und Portraite im Kleinen, 
zwiſchen welchen kleine Buͤſten aufgeſtellt ſind. Darauf 
folgt die Tribune und die unnachahmbare Statuͤe der 
mediceiſchen Venus. Waͤre es moͤglich, daß gegen ſie 
uͤber der vatikanſche Apoll geſezt werden koͤnnte, ſo 
waͤre in dieſem Saale alles beiſammen, was die ſchoͤne 


Kunſt Vortrefliches im Sanften und Zaͤrtlichen hervor 
gebracht hat. Das Zimmer iſt mit rother Seide be⸗ 


kleidet, an welcher verſchiedne ſchoͤne Gemälde aufge: 
hängt find. Im fünften Zimmer ſtehen etruſeiſche Se: 
faͤße, im ſechsten Zeichnungen berühmter Maler und 
im ſiebenten Gemaͤlde von niederlaͤndiſchen und hollaͤn⸗ 
diſchen Malern, worunter einige unvergleichliche Nacht⸗ 
ſtuͤkke find. In der Mitte ſteht die ſchoͤne Statuͤe der 
Venus, die aus dem Bade geht. Darauf kommt man 
in einen großen Saal von Malereien, in welchem die 
Bildfänle der Venus, die einen Dorn aus dem Fus 
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zieht, und gegen über die Statuͤe eines iungen Schd: 
6 fers in derſelben Stellung aufgeſtellt ſind. Von da 
trit man in ein ganz neues rundes Gewölbe, das mit 
Elaßſchraͤnken beſezt iſt, in welchem alte Gemmen und 


Kameen und andre Koſtbarkeiten von Gold und edlen 
Steinen aufbewart werden. In einiger Entfernung 
folgen zwei Zimmer mit den Portraits beruͤhmter Ma⸗ 
ler, aus welchen man in das kleine Zimmer kommt, wo 


rormals der Eingang war, und wo die ſchoͤne Buͤſte 
Alexanders ſteht. Im folgenden großen Saale haͤn⸗ 


gen Gemaͤlde. Auf dem Tiſch liegt ein ſchoͤner Her⸗ 


maphrodit, deßen Beine und Lenden von Erkole Fer— 
rate ergaͤnzt find, und an der Seite ſtehen die beiden 
Venusſaͤulen, die ehedem neben der mediceiſchen ſtan⸗ 
den. In der Mitte ſteht eine koſtbare achtekte Tafel 


von florentiniſchem Moſaik, an welcher 40 Perſonen 


| 
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15 Jahre gearbeitet haben ſollen. Sie iſt mit Blu⸗ 
men und Laub eingelegt. Das florentiniſche Moſaik 
wird von Stuͤkken Marmor und edlen Steinen zuſam⸗ 


mengeſezt, iſt daher koſtbarer und dauerhafter, als das 


roͤmiſche, aber die Zeichnung wird ſteif, weil die Stuͤk⸗ 
ke zu gros ſind, und die Steine das Licht und den 
Schatten nicht vollkommen genug ausdruͤkken. Es 
kann daher nur zu Laub und Blumen gebraucht wer⸗ 
den. — Ein beſondrer Eingang fuͤhrt zum Saal der 
Niobe, der das zweite Meiſterſtuͤk der herzoglichen Gal⸗ 
ler ie iſt. Niobe mit einer kleinen Tochter, die bei ihr 
Zuflucht ſucht, ſteht oben an; vor ihr liegt ein getrofs 
ner Sohn, und an den Seiten ſtehen noch dreizehn 
| #5 Sta⸗ 
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Statuͤen, in männlicher und weiblicher Geſtalt, davon 


einige dem Bliz entfliehen wollen, andre ihn ſehen und 
fallen, einer ihm trozt, eine andre um Verſchonung 
fleht. Die Mutter iſt das Meiſterſtuͤk und eine Saͤule 
von vollkommener Kunſt. 

Gleichfalls iſt der herzogliche Garten de Boboli 
und das Battiſterion beim Dom ſehr verſchoͤnert 
und ausgeſchmuͤkt worden. Im leztern iſt auf dem 
Hauptaltar Johannes der. Täufer von Marmor vorge: 
ſtellt, der auf den Wolken gen Himmel getragen wird. 
Im Kreis herum ſtehen 14 gute Statuͤen von Mar⸗ 
mor, die zwölf Apoſtel, und lex ſeripta und lex na- 
turalis. — Die Stadt und ihre ſchoͤne Lage uͤberſieht 
man von keinem Orte beßer, als von der Hoͤhe des 
Gartens de Boboli. Man ſieht uͤber die Dächer der 
Haͤuſer, uͤber Thuͤrme und Kuppeln und uͤber ein frucht⸗ 
bares bewontes Thal auf die hohen mit Schnee bedek⸗ 
ten Gebuͤrge, die die Stadt umgeben. 


In der Kirche S. Kroce iſt Michael Angelos Bes 


graͤbnis. Die Kapelle Nikolini daſelbſt iſt wegen eini; 
ger ſchoͤnen Statuͤen ſehenswert. Darunter ſind Mo⸗ 
ſes und Aaron, und das alte und neue Teſtament. 
Beide ſind in iungen weiblichen Geſtalten vorgeſtellt; 
das alte Teſtament, ein Frauenzimmer, das einen Spie⸗ 
gel vors Geſicht haͤlt, und um deßen linke Hand ſich 
eine Schlange windet; das neue Teſtament haͤlt die lin⸗ 
ke Hand vor die Bruſt, und hat zur rechten ein Lamm. 
Die Erfindung und Ausfuͤhrung iſt nicht uͤbel; aber in 
beiden werden ſie ig von den Statuͤen am Monu⸗ 
f ment 
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ment des Pabſts Pauls des dritten in der Peterskirche 


in Rom uͤbertroffen. 


Die Kirche della ſantiſſima Annonziata iſt 
wegen der Madonna del ſacco bei Liebhabern, und wer 
gen ihres wunderthaͤtigen, von einem Engel gemalten 
Madonnenbildes bei dem Poͤbel beruͤhmt. Jenes Bild 
iſt im Kloſterhof al freſco von Andreas Sarti gemalt, 
und hat den Beinamen daher, weil Joſeph an der Sei: 


te der Madonna mit einem Buche in der Hand auf eis 
nem Sak ruht. Der ganze Vorplaz der Kirche iſt mit 
Gacluͤbden per grazie ricevute behaͤngt, unter wel: 


chen das gemeine Volk oft aufmerkſam ſtudirt. 

Die ſchoͤnſte Kirche in Anſehung der Architektur iſt 
S. Spirito. Sehr wenige, kaum vier oder fuͤnf 
Kirchen, haben eine Fagade. Einige haben eine bloße 


flache Mauer, andre find zu einer Fagade eingerichtet, 
aber nicht bekleidet und unvollendet. Die neuſte Fa; 
Kade, die kuͤrzlich fertig geworden und ziemlich gut ge: 
rathen iſt, iſt an der Kirche S. Marko, am Ende 
der via larga, der ſchoͤnſten und breiteſten Straße in 


Florenz. 
Florenz hat ſieben bis acht Meilen im Umfang, und 
wird vom Fluß Arno durchſchnitten, der drei vortref: 
liche Bruͤkken hat. Von der porta Romana bis zur 
porta di Bologna geht eine ziemlich grade Straße mit⸗ 
ten durch die Stadt, die beinahe anderthalb Meilen 
lang iſt. Vor der porta di Bologna iſt ein ſchoͤner Eh⸗ 
renbogen dem Herzog Franz aufgerichtet, als er roͤmi⸗ 

ſcher Kaiſer ward. 
T 3 Fran- 
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Franciſcus Caefar Auguſtus 
ſollemni principum Germaniae novemvirum 
ſuffragio Romanorum Imperator creatus 
idib. Septembris MDCCXLV. 
Oben ſteht die eherne Statue zu Pferde. Durch den 
Bogen geht man in einen artigen Spazziergang mit 
Alleen, der an den Feſttagen haͤufig beſucht wird. Am 


Thor ſteht auf einer eee dieſe Inſchriſt zur 


Ehre der Daͤnen: 
Florentia = 
adventu Friderici IV. Dane 
et Norvegiae Regis Augufti Felieis = 
quod eam fua praefentia 
magnus hofpes impleverit 
Augufta Felix 
an. S. cmı2ııvım menfe Martio. 
Eine Meile von der porta Romana liegt das ſchoͤ⸗ 
ue herzogliche Sommerſchloß Poggio Imperiale, 


wohin eine ſchoͤne Allee führt, die ein ſehr frequenter 


Spazziergang der Florentiner iſt. Die Zimmer des 
Schloßes ſind oben und unten gewoͤlbt, und die untern 
im Parterre, ſonderlich das Bad und die folgenden Saͤß⸗ 
le, ſind mit artigen Arabeſken nach Art der alten is: 
mer und mit Geſchmak ausgemalt. 


Am vorlezten Abend meines Aufenthalts in Flo⸗ 
renz hatte ich das Vergnuͤgen, eine der beruͤhmteſten 
Virtuoſen auf der Violine, Regina Strinaſacchi in ei⸗ 


ner offentlichen Akademie auf dem Theater alla Per: 
gola zu hoͤren. Es iſt zum Wee mit welcher 
, Ge⸗ 


ee — . lr — 


u er 295 


Geſchitlich keit dies iunge Mädchen von 18 oder 19 Jah⸗ 
ren mit ihren Fingern die Saiten ruͤhrt. Man glaubt 
eine volle Harmonie zu hoͤren, wenn ſie einen Solo 
ſpielt, und fie bringt ganz ungewoͤnliche Töne auf dera 
Inſtrument hervor. Sie iſt aus Mantua und reiſet mit 
ihrem Bruder, der auch ſehr gut die Violine ſpielt. 

Am lezten Tage war mir ein noch vergnuͤgterer 
Abend beſtimmt, aber meine Hofnung ward wereitelt. 
Ich ſollte den Abend bei der berühmten gekroͤnten Dich⸗ 
terin Korilla zubringen, und ſie hatte, um das Ver⸗ 
gnuͤgen zu erhöhen, dieſelbe Virtuoſin Strinaſacchi und 
einige andre geſchikte Spieler zu einem Privatkoncert 
in ihrem Zimmer eingeladen. Ich kam, aber fand Ko⸗ 
rilla im heftigſten Fieber auf dem Bette. Das Kons 
cert unterblieb alſo, und von Korillas Dichtertalenten 
hoͤrte ich nichts, indeßen war es mir doch ſehr ange⸗ 
nehm, die perſoͤnliche Bekanntſchaft dieſer in Italien 
ſo bewunderten Dichterin gemacht zu haben. 
Am 27ten April reiſete ich von Florenz nach Bo⸗ 
logna ab, wo ich am folgenden Tage Abends ankam. 
Ich bezalte an den Vetturin 30 Paoli mit der Belkoͤſti⸗ 
gung und fünf Paoli Trinkgeld. Den Tag darauf rei⸗ 
ſete ich ſogleich weiter, und ging mit dem Kourier nach 
Parma, wofür ih 45 Paoli bezalte. An einem Vet⸗ 
turin bezalt man fuͤr dieſe Tour 40 Paoli. Dies iſt eine 
große Bequemlichkeit für Reiſende, wenn man allein 
iſt, daß man einen Plaz bei dem Kourier erhalten kann, 
wofür man wenig mehr als für eine Vetture bezalt. 
Man geht Tag und Nacht mit Poſtpferden. 


— 
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Das ſehenswerteſte in Parma, einer der ſchoͤnſten 
Staͤdte Italiens, iſt in dem fuͤrſtlichen Pallaſt das groſ⸗ 
fe Theater, und la real academia delle feienze, Je- 
nes, zu dem ein praͤchtiger Eingang fuͤhrt, iſt das ein⸗ 
zige neue Theater, das inwendig wahre ſchoͤne Archi— 
tektur hat. Es iſt von Vignola angelegt, aber unvol⸗ 
lendet. Vor dem Orcheſter iſt ein großer freier Plaz, 
der nach⸗Art der alten Theater mit Reihen treppen⸗ 


weiſe aufſteigender Baͤnke im Halbzirkel umſchloßen iſt. 


Ueber dieſen Baͤnken find zwei Reihen Logen mit Saͤu⸗ 
len aufgerichtet. Und auf der Spizze, wie auch unten 
herum ſtehen Genien und andre Statuͤen aufgeftellt. 
Das Gebaͤude iſt oben offen; man hat es aber iezt mit 
einem Dach geſchuͤzt. Die Baͤnke ſind iezt nur von Holz, 
die Saͤulen von Blech und die Statuͤen von Gips. So 


gros dies Gebaͤude iſt: ſo hoͤrt man doch allenthalben 


die Akteurs ſehr vernehmlich. 
Die Akademie hat neben dem Theaker in demſelben 


Pallaſt ihren Eingang. Da wird das unvergleichbare 


Gemaͤlde, das zweite Meiſterſtuͤk naͤchſt Raphaels Ver⸗ 
klaͤrung, la Madonna di Koreggio aufbewart, das ich 
mit ſuͤßer Verwunderung betrachtete. Das Kolorit iſt 
uͤberall vortreflich und das Bild ſcheint zu leben. Mag⸗ 
dalena iſt an Zeichnung die ſchoͤnſte, beſonders iſt die 
Partie, wo ihr Kopf, ihre Hand und der Fus des Kin: 
des zuſammen kommen, unnachahmlich. Sie knieet 
und faßt den linken Fus des Kindes, in der Stellung 


ihn zu fuͤßen. Sie neigt das Haupt an die Seite, zu 
dein Fus, uad wendet mit einem unausſprechlichen Blik 


von 
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von Zaͤrtlichkeit und Ruͤhrung ihr Auge zu dem Kinde. 
Das Kind faßt ſie an ihrem ſchoͤnen blonden Haupt⸗ 
haar, und greift mit der andern Hand nach Hierony— 
mus Werken, die ihm ein Engel vorhaͤlt. Der alte 
Kirchenvater ſteht in einem hagern Geſichte, mit einem 
grauen Bart, halb bekleidet zur Seite, und hat eine 
Rolle in der Hand, auf welcher am Ende auf hebraͤiſch die 
Worte, zur Verherrlichung Gottes, (Dp 
N) ſtehen. Unten ſteht ein Löwe, Der Kopf 
der Madonna, die laͤchelnd auf ihr Kind herabſieht, 
verliert bei der weit ſchoͤnern Magdalena, und der Kopf 
des Kindes ſchien mir nichts ſchoͤnes und edles zu has ; 
ben. Hinter Magdalena ſteht ein andrer Engel mit eir 
nem Becher in der Hand. In demſelben Saale ſte— 
hen viele Gipsguͤße der ſchoͤnſten alten Staruͤen, und 
die in den Ruinen der alten Stadt Velleia gefundnen 
Altertuͤmer, worunter bei weitem das ſchoͤnſte eine groß 
fe kupferne Tafel mit einer lateinſchen Inſchrift iſt, 
worin Kaiſer Traian 500 armen Kindern Unterhalt bes 
ſtimmt. 


Das neue Opernhaus iſt klein, aber huͤbſch, und die 
Dekorationen ſind unverbeßerlich. Ich hoͤrte die vor⸗ 
trefliche Saͤngerin, Anna Pozzi, und den erſten Teno— 
riſten in Italien, Giacemo Davide, und die Muſik 
von Sarti. 


Von Parma nach Mailand geht man mit einem 
Fuhrmann in etwas wehr als zwei Tagen für Drittes 
halb bis drei Zechinen, die Bekoͤſt zung eingerechnet. 
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Von Parma nach Piacenza find 35 bis 36 Meilen, 


nämlich 15 bis Borgo, acht bis Sorensholo, und 


von da bis Hiacenza zwölf ſtarke Meilen. 

Piacenza iſt gros, aber nachdem der Hof nach 
Parma verlegt iſt, entvoͤlkert. Der Spazziergang auf 
dem Wall hat drei Meilen im Umfang, und doch hält 
bie Stadt nur 30,000 Einwoner, da in dem um die 
Hälfte kleinerm Parma, 35,000 gerechnet werden. Su: 
deßen went viel Adel in Piacenza, ſelbſt viele von den 
bei Hofe aufwartenden Kavaliers, und die Stadt hat 
große und ſchoͤne Pallaͤſte. Vorzuͤglich find die Pallaͤ⸗ 
ſte Mandelli, des Marcheſe Baldini, wo der Hof 
abzutreten pflegt, des Conte Scotti von dem ieztleben⸗ 
den Kavalier Morelli erbaut, ſehenswert, ob ſie gleich 
keine Meiſterſtuͤkke der Architektur find. Die ſchoͤnſte 
Straße iſt der Korſo, wo im Karneval das Pferde⸗ 
rennen gehalten wird: ſie iſt ſehr breit, und laͤuft in 

grader Linie fort, Die Kuppel der Kathedralkirche oder 
des Doms iſt von den beruͤhmten Meiſtern Guercino, 
Karacci und Franceſchino gemalt. Außen uͤber der Thuͤr 
lieſet man in gothiſcher Schrift, 
centum viceni duo Chrifti mille fuere x 
anni cum ceptum fuit hoc laudabile templum. | 
In der Benediktinerkirche S. Xyſto haͤngt hinter 
dem Hauptaltar die Kopie der berühmten Madonna Ra- 
phaels, davon das Original nach Dresden verkauft iſt. b 
Meiſterſtuͤkke der Architektur ſind das Auguſtiner⸗ 
kloſter und der un vollendete herzogliche Pallaſt, beide 
von Vignola. Das Kloſter iſt das önfte und praͤch⸗ 
tig⸗ 
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tigfte, das ich geſehen habe, und hat ſelbſt in Rom nicht 
feines gleichen; es hat drei Höfe mit Hallen umgeben, 
die auf ſtarken Pilaſtern ruhen. Die Kirche entſpricht 
der Maieſtaͤt dieſes Gebaͤndes. Der Bau des Palla; 
ſtes iſt nach dem Tode der Unternehmerin, Margrethe 
von Oeſterreich, Karls des fünften Tochter, und Ge 
malin Herzogs Oktaviani, unvollendet liegen geblieben. 
Man erkennt an dem Entwurf und der Anlage die Mei⸗ 


y ſterhand. Zwei ſtarke Kolonnen von orientaliſchem 


Gtanit, 30 Fus lang aus Einem Stuͤk, waren zum 
Hauptthor beſtimmt, eine liegt auf dem Plaz halb vers 
graben. 

Auf dem Markte ſtehen zwei ſchoͤne Statuͤen von 
Bronze, die zwei der alten Herzöge zu Pferde vorſtel⸗ 
len. Die Inſchriften ſind unter der einen: 

"Alexandro Farneſio 
Placentiae Parmae et G. Duci IIII 
8. N. E. 
Confalonierio perpetuo 
Belgis devictis Belgico 
Gallis obfidione levatis Gallico 
Placentia civitas 
ob ampliffima accepta beneſicia 
ob Placentihum nomen 
ſui nominis gloria z 
ad ultimas usque gentes 
propagatum 
invicto Domino ſuo 
equeſtrem hanc ſtatuam 


be. 
er 
. 
1 
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ſempiternum voluit exſtare 
Bar monimentum. 
Unter der andern, | | | 
Rainutio Farnefio 
Placentiae Parmae et G. Duci 
S. RE. 
Confalonierio perpetuo 
cuſtodi iuftitiae 
cultori aequitatis 
fundatori quietis 
ob 
opifices allectos 
populum auctum 
patriam illuſtratam 
Placentia civitas 
principi optimo 
equeſtrem ftatuam 
d. d. 


Die alte Fontaine oder Waßerleitung vom Caͤſar 


Auguſtus, die auf dem Markte befindlich ſeyn ſoll, iſt 
laͤngſt vergangen, und es iſt iezt keine Spur davon uͤbrig. 

Der Spazziergang auf dem Wall giebt eine ſchoͤne 
Auſſicht auf den an der Stadt vorbeifließenden Po. Er 
iſt mit Maulbeerbaͤumen bepflanzt, die iaͤrlich an die 
Einwoner zur Narung der Seidenwuͤrmer, ſo viel ihrer 
ein ieder bedarf, verpachtet werden. Es ſind in Pia⸗ 
cenza etwa 200 Seidenoͤfen, und eine ſchoͤne vom Waſ—⸗ 
fer getriebene Mühle, (flatoio.) 


Zwanzig Meilen von Piacenza liegt Todi, wo 


der 


N 
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der beſte Parmeſankaͤſe gemacht wird. Er koſtet das 
Pfund auf der Stelle 30 Soldi, oder anderthalb Lire, 
(15 Lire machen einen Zechin:) aber er geht größten: 
teils außer Landes. Das mailaͤndiſche Gebiet faͤngt 
ſchon ſechs Meilen hinter Piacenza an, wo man viſitirt 
und der Koffer verſiegelt wird. Von Codi bis Nat: 
land ſind wieder 20 Meilen. 

Mailand iſt eine große, aber nicht ſchoͤne Stadt, 
obgleich fie einzelne ſchoͤne Gebäude hat. Unter den 
Kirchen iſt S. Mario in Celſo vieleicht vom beſten 
Geſchmak, und hat auch einige ſchoͤne Gemaͤlde. An 
der Fagade ſtehen Adam und Eva in Marmor, in einer 
ſehr natuͤrlichen Stellung und von ſanftem und ſchoͤnen 
Umris. Die Kirche der Dominikanerinnen S. Ma⸗ 
ria della Vittoria iſt klein, aber artig. Sie iſt von 
der Familie Homodeus erbaut, und in den vier Ekken 
ſtehen vier Monumente der Familie mit Pyramiden 
von ſchwarzen Marmor. Die Nonnen ſizzen frei vor 
der innern Thuͤr, die die Auſſicht auf die Straße hat. 
Vor der Kirche S. Lorenzo ſtehet eine alte roͤmiſche 
Kolonnade von acht kanellirten korinthiſchen Saͤulen. 
In der Mitte iſt eine weitere Oefnung, die vermutlich 
den Eingang zu einem Tempel machte. Man lieſet die 
alte Inſchrift zur Seite, 

Imperatori Caeſari 

L. Aurelio Vero 


Aug. Armeniaco. . 
Medico Parthico d 
Max. Trib, Pot. VII n 


Imp. 
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Imp. IIII. Cos. III. P. P. 
Divi Antonini Pii 
Divi Hadriani 
nepoti Divi 
Traiani Par 
thici prone 
poti divi Nervae 

ahnepoti 
Dec. Dec. 

Der Dom iſt ein unordentlich uͤber einander ge⸗ 
worfner Berg von Marmor. Bei der Kirche S. Se⸗ 
pulcro iſt die vortrefliche Ambroſianiſche Biblio⸗ 
thek, die ein eignes Gebaͤude und ſehr gut eingerichtet 
iſt. Der voͤrdere Saal, der die gedrukten Buͤcher ent⸗ 
hält, ſteht oͤffentlich zum Gebrauch frei. Im zweiten 
Zimmer ſind die Handſchriften, welche zu brauchen der 
Bibliothekar leicht Erlaubniß erteilt. Hinter dem Bi⸗ 
bliotheksgebaͤude iſt ein Saal mit Gipsabguͤßen beruͤhm⸗ 
ter Bildſaͤulen und eine ſchoͤne Gallerie von Driginak 
gemaͤlden. Die Madonna von Annibal Karacci, und 
eine Kopie der Madonna von Koreggio in der Kuppel 
zu Parma, die man dort wegen der Hoͤhe nicht gut 
ſieht, und ein kleiner mit Kreide gezeichneter weiblicher 
Kopf von Leonardo da Vinci, entzuͤkten mich am mei⸗ 
ſten. Leonardos eigenhaͤndiges Manuſcript von ma⸗ 
Chematifchen Zeichnungen wird eben daſelbſt aufbewart. 

Das Hoſpital iſt wegen ſeiner Groͤße und guten 
Ordnung das ſehenswerteſte in Italien. Es hat gegen 
eine en Lire iaͤrlicher Einfünfte und verſorgt etwa 

| 1200 
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1200 Kranke, für welche 60 Chirurg' beſtellt find- 
Die Säle, wo die Kranken Bett an Bett liegen, ha: 
ben beſcuͤndig friſche Luft, und ſelten liegen zweie in Ei⸗ 
nem Bett. Aber unſchiklich ſchien es mir doch, daß 
für die veneriſchen Kranken kein beſondres Zimmer iſt; 
ihre Betten ſind blos mit einem weißen Laken bedekt. 
Das Hoſpital nimmt alle Kranken, auch Fremde und 
Proteſtanten auf. In der Mitte der Saͤle ſtehen Al⸗ 
taͤre. Außer den Kranken werden 800 Perſonen, die 
dem Hoſpital dienen, unterhalten. Woͤchentlich wer⸗ 
den 28 Kaͤlber, 13 Rinder, und taͤglich 900 Pfund 
Brod und 1300 Eier verbraucht: an Wein iarlich 
6000 Brenta; eine Brenta hält 96 Bocali oder Bow 
teillen. Mit dem Hoſpital iſt die Verſorgung der Fin⸗ 
delkinder vereinigt. Die Kinder werden nicht mehr 
ins Hoſpital gebracht, ſondern in ein Rad in einem 
nahen Kloſter gelegt. Ihre Zal pflegt iaͤrlich auf 900 
zu ſteigen. Die Knaben werden bis zum funfzehnten 
Jahr unterhalten; die Maͤdchens koͤnnen Zeitlebens 
zum Dienſt des Hoſpitals, in der Kuͤche u. ſ. f. blei⸗ 
ben; verheiraten ſie ſich, ſo gibt ihnen die Stiftung 
100 Lire und Leinen zum Bett. Die Kinder, die auf 
dem Lande erzogen werden, erhalten Schuhe und Klei— 
dung von groben rothen Zeug. Im Hoſpital ſterben 
taͤglich, einen Tag in den andern gerechnet, ſieben, die 
des Abends in einem großen Wagen nach dem Kirchhof 


vor der Stadt gefahren werden. Zum Leinen des Hofe 


pitals iſt ein eignes Magazin. Auch dies Gebaͤude iſt 


ſchoͤn. In der Mitte iſt ein großer Plaz, mit Hallen 


ums 
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umgeben, und an ieder Seite follten vier kleinere ſeyn, 
wovon aber an der einen Seite drei bis iezt noch fehlen. 


Vor der Stadt liegt das Cazareth, das in Pefts 


zeiten gebraucht wurde; das groͤßte Gebaͤude von Um⸗ 


fang, das ich geſehen habe. Es beſteht aus 366 klei⸗ 


nen Wonungen von Einem Stok, die unter Einem 
Dach im Vierek einen Plaz mit einer Halle umſchlieſ⸗ 
fen, die 500 Schritt im Quadrat hält. In der Mitte 
des Plazzes ſteht eine Kapelle, die auf Jen Saͤu⸗ 
len ruht. 

Man ſieht in den roͤmiſchen und italienſchen Kirchen 
und Pallaͤſten vielen roth und ſchwarz geſprengten Gra— 
nit, von bleicher Farbe, der bei dem Cago Mag⸗ 
giore, einem See unweit Mailand, der durch die dar⸗ 
in liegenden boromaͤiſchen Inſeln beruͤhmt iſt, gebro⸗ 
chen wird, und ſonderlich polirt ſehr gut ausſieht. 

Ich weiß nicht, ob die Luft in Mailand die geſun⸗ 
deſte iſt. Ein großer Teil der Felder zwiſchen Piacen⸗ 


za und Milano ſteht unter Waßer, weil Reis auf dem 


ſelben gebaut wird, der nur in Sümpfen waͤchſt. Das 
Land iſt alles eben, und daher nicht ſo fruchtbar und 
traͤgt nicht ſo wohlſchmekkendes Korn, als das bergigte 
Toſcana, aber, weil es mit Serbia gewaͤßert wird, 
ſehr gutes Heu. 

Das Cicisbeat iſt in Mailand und in Genua zu ei⸗ 
nem Geſez geworden, und eine eben fo wichtige De: 


dingung bei den Ehen, als die Ausſteuer. Keine Da: 


me lebt ohne Kavaliere ſerviente. Er kommt des Mor⸗ 
gens und wartet der Dame bei der Toilette auf, beglei⸗ 
i tet 
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tet ſie darauf in die Meſſe, in die Promenade, zum 
Theater. Der Ehemann ſucht ſich zum Erſaz die Nei⸗ 
gung einer andern Dame zu erwerben. Zuweilen ver⸗ 


heiratet ſich ein Maͤdchen wider ihre Neigung, aber mit 


der Bedingung, die in die Ehepakten geſezt wird, daß 
ſie dieſen oder ienen von ihren Liebhabern zum dae 


liere ſervente waͤlen duͤrfe. 955 
Der italienſche Dialekt wird immer unreiner, ie 


weiter man an die Grenzen Italiens kommt. Der Roͤ⸗ 


mer ſpricht ſeine Sprache am ſchoͤnſten aus. Der Flo⸗ 
rentiner und Toſcaner ſpricht ſie richtiger und reiner, 
aber hat eine verderbte Ausſprache. Er adſpirirt viele 
Buchſtaben, ſonderlich das c. z. B. chavallo für ca- 


vallo. Der Neapolitaner ſpricht unrichtig und ſchlecht, 
. B. Nabeletano für Napolitano, ki und ka fuͤr 
qui und qua. In Parma verſchlukt man halbe Woͤr⸗ 
ter und verdreht die übrige Hälfte, z. B. un pez che 


non Tho viſt für un pezzo, che non l'ho veduto. 


Der Mailaͤnder und Turiner hat ſchon das franzoͤſt⸗ 
ſche ü, und wirft den Vokal am Ende des Worts weg, 
3. B. premüra für premura; avèe raſon für avete 
ragione. Die venezianiſche Ausſprache fol dem Ohr 


am ſchoͤnſten klingen, als cima wird geſprochen zima, ö 
nicht tſchima: aber ihre Sprache iſt wen untein 
und verfaͤlſcht. 


Am ſiebenten Mai machte ich in Geſellſchaft eini⸗ 


| ger Schweden und Normaͤnner eine Luſtreiſe von Mai⸗ 
land nach den berühmten Boromaͤiſchen Inſeln in 


dem Lage Maggiore. Wir machten die ganze Reiſe 
1 in 


in einer Barke. Von Mailand bis Seſto, vierzig und 
einige Meilen fuhren wir in einem großen Wagen, der 
wie eine Barke geſtaltet und mit Segeltuch und Wache: 0 


tuch bedekt war, dergleichen die Mailänder im Karne⸗ 


val brauchen. Wir bezalten ohne Biergeld 62 Lire. | 


Von Seſto ruderten wir in einer Barke durch den Fluß 
Teſſino über die See bis nach dem Schloß Arona fuͤr 


ſechs Lire. Man muß vor Abend ankommen, weil die 


Thore und Schleußen geſchloßen werden. Am folgen⸗ 
den Morgen mietheten wir fuͤr den ganzen Tag eine 


Barke mit drei Ruderbaͤnken für 18 Lire, um die In⸗ 


ſeln zu beſuchen. Belgirate, fuͤnf Meilen von Aro⸗ 
na iſt der halbe Weg. Die Fahrt auf dem See iſt vor; 
treflich, und die Anfahrt an die Iſola bella verſpricht 


wirklich eine bezauberte Inſel. Der See erweitert ſich 


zu einem anſehnlichen Umfang und wird von den Ber⸗ 
gen, wie von einem Amphitheater umſchloßen. Die 
voͤrdern ſind niedriger und gruͤn, und hinter ihnen ra⸗ 


gen die hohen mit Schnee bedekten Spizzen der Alpen 


hervor, die von den Sonnenſtralen erleuchtet werden 


und glaͤnzen. Unter den Bergen liegen die beiden Sin; | 
ſeln, zur Linken Iſola bella, zur Rechten freier und 


angenehmer Iſola Madre; weiter hin am Ufer Uſu⸗ 


no, Palanza und Intra. Der Garten der Iſola 
bella iſt in Teraſſen aufgebaut, und macht mit den bei⸗ 


den voranſtehenden Thuͤrmen einen ſchoͤnen Anblik. 
Aber das Innere der Inſel, ſo ſehr ſie auch von allen 
Reiſenden geruͤhmt wird, verdient die Reiſe nicht. Der 


Boromaͤiſche Pallaſt iſt von ſehr großem Umfang, aber 


un 


0 


! 
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unvollendet und von ſchlechtem Geſchmak, und mit vie⸗ 
len mittelmaͤßigen Malereien ausſtaffirt. Die acht 
Grotten im Parterre find der ſchoͤnſte Teil des Gebaͤu— 
des. Sie find mit kleinen glatten Steinen von ver⸗ 


N ſchiednen Farben kuͤnſtlich ausgelegt, auch Fusboden 


und Gewoͤlbe, und ſtoßen an die See; man hat eine 
ſchoͤne Auſſicht auf die Berge. Von der Koſtbarkeit 
des Gebaͤudes kann man urteilen, wenn man nur den 
ſtarken im Waßer aufgeführten Grund betrachtet. — 
Die Iſola Madre iſt gar nicht mehr unterhalten. Das 
nahe Staͤdtchen Intra hat eine ſtarke Handlung, weil 
ſie die Niederlage der Waaren iſt, die aus der Schweiz 
nach Italien gehen. — Die Seite des Sees von Arona 
iſt piemouteſiſch; die andre Seite mailaͤndiſch. 

Bei weitem ſchoͤner als dieſe Inſeln iſt die ganze 
Lage des Sees; und man kann ſich, wenn man in der 
Schweiz nicht geweſen iſt, hier einen Begrif von dem 
reizenden Genfer und Zuͤrcher See machen. Beſonders 


hat mich ein ſchmaler Strich Landes, der an der Seite 


von Arona gegen Mailand herunterlaͤuft, ungemein 
vergnuͤgt. Er iſt mit einem Wald zarter Baume bes 
pflanzt, die bald dik, bald einzeln ſtehen, und im Waſ— 
fer ſich ſpiegeln. Zwiſchen denſelben liegen kleine Haus 
ſer und uͤber den Spizzen blikt der Thurm von Mer⸗ 
curago hervor. Am Waßer weiden Kuͤhe. Hinten er: 


heben ſich allmaͤlig hoͤhere gruͤnende und bebaute Ber⸗ 


ge, auf denen ſchoͤne Landhaͤuſer mailaͤndiſcher Edel⸗ 
leute liegen. Und endlich endigt ſich die Auſſicht auf 
den beeiſeten S. Bernhardsberg. 


1 2 Sehr 
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Sehr ſehenswert iſt bei Arona die koloſſaliſche Sta⸗ 


tuͤe von S. Karlo Boromeo. Sie iſt von Kupfer, und 
Kopf und Haͤnde von Bronze, in Kardinalskleidung, 


ſegnet mit der rechten Hand und haͤlt in der linken ein 


Buch. Das Piedeſtal hat die Hoͤhe eines Pallaſtes. 
Im Kopfe ſtehen bequem fuͤnf Perſonen. Der Daum 


in Marmor nachgemacht, wird in der Ambroſianiſchen 


Bibliothek gezeigt, und hat einen groͤßern Umfang als 


mein Arm. Das Verhaͤltniß und die Arbeit des Kolo 


ſes iſt nicht ſchoͤn, aber doch auch nicht ganz ſchlecht. — 
Der ganze Berg, worauf dieſe Statuͤe ſteht, ſollte ein 
heiliger Berg und mit Kapellen bebaut werden, wozu 
ſchon der Anfang gemacht iſt. Aber alles iſt liegen ge: 


blieben, nachdem das Land an den Koͤnig von Sardinien | 
abgetreten ift: zum Gluͤt iſt die Statuͤe fertig, der 


blos die Barette auf dem Kopf fehlt. 


Am neunten Mai reiſeten wir aus dieſer Gegend 


ſehr vergnuͤgt wieder nach Mailand zuruͤk. 


Die Univerſitaͤt der mailaͤndiſchen Staaten iſt Das 


via, iezt eine der beſten in Italien. In Mailand ift 
eine von den Jeſuiten geſtiftete Schule, Gymnaſium 
Braydenſe, italieniſch la Breda. Dieſes Gebaͤude, 
das iezt vollendet wird, und das Kollegium Helveti: 
kum und Seminarium Helvetikum ſind in Einem Ge⸗ 
ſchmak aufgefuͤhrt, von ſimpler Architektur. Die Hoͤfe 
‚find mit doppelten Hallen umgeben, davon die untere 
auf doriſchen, die oͤbere auf ioniſchen Säulen von ein: 
heimiſchen Granit, (aus dem Lago Maggiore) ruhen. 
Das NN hat eine 1 neulich anſehnlich ver: 
mehr: 


beſten alten Statuͤen, und eine Sternwarte: aber die 
Anzal der Schuͤler iſt gering. 

Man muß Mailand nicht verlaßen, ohne Leon⸗ 

hard da Vinci kennen gelernt zu haben. Seine 

Zeichnungen, teils mathematiſche, teils Perſpektive und 

Karrikaturen, die nach ſeinem Tode verkauft wurden, 

ſind groͤßtenteils in der Ambroſianiſchen Bibliothek ver⸗ 


— 


Speiſeſaal der Dominikaner alla Madonna delle Gra⸗ 
zie haͤngt fein Meiſterſtuͤk, das Abendmal. Es hat ge: 
litten, aber iſt immer noch vortreflich. Die Perſpektive 
des Saals iſt gut ausgedruͤkt, und die Freiheit, und 
Tuͤkke in den Augen, dem Geſicht und dem ſchwarzen 
Haar Judas, die Ruhe und das Mitleid in dem Antliz 


— 


und das Erſchrekken der Jünger iſt meiſterhaft getrof⸗ 


| hin, ihn vertraulich zu fragen. 
| 
| fe, worin zehn Reihen Wagen Plaz zu haben ſcheinen. 


valiere di ſettimana zur Seite, und von einem Laͤufer, 

und einem oder zwei Bedienten begleitet, und Ne 

ſich unter die andern Wagen. 

Den 13ten Mai, Morgens, reiſete ich von Mi⸗ 
us lano 


einigt, die auch ein paar ſeiner Gemaͤlde beſizt. Im 


des Erlöfers, der mit niedergewendeten Augen mit ihm 
in die Schuͤßel reicht: der iſts, der mich verraͤth; 


fen. Johannes hat wie gewoͤnlich ein Frauensgeſicht, 
und Petrus wendet ſich hinter Judas Ruͤkken zu ihm 


Der Rorfo in Mailand iſt eine lange breite Straſ⸗ 


An Feſttagen iſt er ſehr lebhaft. Der Erzherzog faͤhrt 
bei gutem Wetter in einer ofnen Chaiſe, mit dem Ka⸗ 
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mehrte Bibliothek, eine Samlung von Abguͤßen der 


© 
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ano nach Genua, für drei Zechinen, die Beköͤſtigung | 


mitgerechnet. Bis Pavia find 20 Meilen; ich konn⸗ 
te mich wenig aufhalten und blieb blos zum Mittags⸗ 
eßen. Von da bis Voghera, wo ich die erſte Nacht 
war, 18, bis Novi 20, bis Voltaggio, dem zwei- 


ten Nachtlager 10, ferner bis Rampo Marone 12 


und bis Genua 10 M eilen, in allem 90. | 

Genua verdient keinesweges ihrer Schönheit wer | 
gen den Ruhm, den ihr viele Reiſende geben; ich habe 
keine Stadt mit Venedig uͤbereinſtimmender gefunden; 


ſie hat eben ſo ſchmale Straßen, daher nie ein Wagen 


in dem Mittelpunkt der Stadt fahren darf, eben ſo 
hohe und daher finſtre Haͤuſer. Aber ſie verdient ſehr 
wohl den Namen la ſuperba wegen ihres Reichtums, 
wegen der ſtolzen Palaͤſte und vorzüglich wegen den 
prächtigen Lage. Auch an Arbeitſamkeit der Einwer 
ner und an Lebhaftigkeit gibt ſie Venedig keinen Vor⸗ 
zug. Ihre ſchmalen Straßen leben von Menſchen und 
ſind ganz mit Boutiken beſezt. — Es iſt der Muͤhe 
wert, um die Waͤlle der Stadt herumzugehn. An der 
Landſeite hat man eine Reihe Berge in der Naͤhe, die 
ganz mit koſtbaren Landhaͤuſern, ſchoͤnen Gaͤrten und 
Gebuͤſchen bedekt find, und vor der Stadt ein angeneh⸗ 
mes fruchtbares Thal bilden, das zu Kuͤchengaͤrten ein 
gerichtet iſt. Auf der andern Seite hat man bald die | 
Auſſicht auf die freie See, bald auf die Kuͤſte, bald 
auf den Hafen mit feinen Schiffen. Der Fels, der 
die Stadt an der Waßerſeite befeſtigt, iſt ganz perpen⸗ 
Münte niedergehauen und unerſteiglich. Ich habe nicht 
6 leicht 
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leicht einen angenehmern Spazziergang gemacht, und 
der an mannigfaltigen und veraͤnderten Gegenſtaͤnden 
reicher waͤre, als dieſer. — An Groͤße und Pracht der 
Pallaͤſte und deren innerm Schmuk gibt Genua nicht 


. leicht einer andern, wenigſtens Handelsſtadt, nach. 


Beſonders ſind die Strada nuova und die Strada 


Balbi, zwei ziemlich breite Straßen, davon die erſte 
iezt verlängert wird, die ſchoͤnſten, die man ſehen kann. 
Sie haben an beiden Seiten nichts wie Pallaͤſte, einen 
ſchoͤner und praͤchtiger als den andern, und man trift 
in denſelben Meiſterſtuͤkke der Malerkunſt. ä 


Die Kirche di Carignano mit einer Kuppel und 
zwei Thuͤrmen liegt an dem hoͤchſten Teil der Stadt 
und ragt uͤber alle uͤbrigen Kirchen hervor. Vor ihr 
liegt die Bruͤkke di Carignano, die zwei Huͤgel, auf 
welchen die Stadt gebaut iſt, mit einander vereinigt. 


Sie iſt die hoͤchſte, die ich geſehen habe; unter ihr im 


Thal ſtehen nicht kleine Haͤuſer, deren Spizzen ſie noch 


nicht erreichen. Kirche und Bruͤkke ſind von einer Pri⸗ 


vatfamilie aufgefuͤhrt worden, welcher daher uͤber der 
1 dieſe Inſchrift geſezt iſt: 

Bandinellus Sauli Bafilicam 
Stephanus nepos pontem legavit, 
Domenicus abnepos perfecit. 

a. Sal. MDCCXXIV. 

Eine andre reiche Familie unterhaͤlt in einem ligen 

Gebaͤude 300 Waiſen. 


Der Hafen der Stadt iſt gros und A a Ein⸗ 
1 4 gang 


gang mit zwei ſtarken Batterien und zei Leuchtthͤr; 
men, die gegen einander uͤber ſtehen, geſichert. 
Ich ſahe den Doge und den Rath in ihrer Verfam: 


lung, und fand fie in Kleidung, Stellung und Gang 


eben ſo naͤrriſch ſtolz, als die Venezianer, und als die 
0585 der 1 Republiken. hg ſcheinen fe 
verſamlung bestehe a dem Doge, der auf einem 
Thron unter einem Baldachin praͤſidirt, und allemal 
den Vortrag thut, aus 24 Senatoren: und iederman 
hat freien Zutrit. Alle ſechs Monat gehn fuͤnf Sena⸗ 
toren ab, und werden fuͤnf andre erwaͤlt, wechſelsweiſe 
von altem und neuem Adel. Indeßen treiben die mei⸗ 
ſten, ob ſie gleich nobili ſind, Handlung. Der Doge, 
der den Titel Sereniſſimo hat, regiert zwei Jahr, und 
iſt nach geendigter Regierung beſtaͤndiger Senator. 
Sie gehen in langen ſeidnen Kleidern mit großen nie; 
derhaͤngenden Peruken, die Senatoren ſchwarz, der 


Doge roth, auch mit rothen Struͤmpfen und Schw 


hen. Am Kroͤnungstage und in Galla traͤgt er eine 
Krone. Er geht nie aus dem Pallaſt, als an gewißen 
beſtimmten Tagen, und allemal in großem Gefolge. 
Zum Zeichen, daß er ausgeht, wird an dem Thurm des 


Pallaſtes eine Flagge ausgeſtekt. Seltſam kam mirs 


vor, den General und Chef der Beſazzung in einem 
ſchwarzen franzoͤſt ſchen Kleide mit Degen und Stok als 


einen Petitmaitre gehn zu ſehen, und noch ſeltſamer 


iſts, daß alle ſechs Monate dieſes Amt einem andern 


aufgetragen wird. So vetſchieden find die Sitten der 
Mas 
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Nationen. Das Frauenzimmer, auch die Damen von 
Stande, verhuͤllen ihr Geſicht unter Tuͤchern, wie die 
Venezianerinnen und Bologneſerinnen unter ſchwarzen 
ſeidnen Dekken. Den Venezianerinnen ſteht dieſer 
Schleier gut; die Genueſerinnen ader kleidet er, we⸗ 
nigſtens nach meinem Geſchmak, ſehr übel, obgleich die 
Vornehmen ſehr koſtbaren Kattun mit hundert Blu⸗ 
men dazu ausſuchen. | 
So ſehenswert als das Hoſpital in Mailand, iſt 
das Armen oder Arbeitshaus (albergo dei po- 
veri) in Genua. Es iſt eins der ſchoͤnſten Gebaͤude 
und ſcheint der Pallaſt des Doge zu ſeyn. Eine breite 
Allee fuͤhrt zum Eingang, die Fagade iſt gros und ſtark, 
und inwendig iſt ein großer Vorplaz mit marmornen 
Statuͤen der Wolthaͤter umgeden. Das Haus unter⸗ 
hält über 700 Arme, mehrere weiblichen als männlis 
chen Geſchlechts; Kinder, Juͤnglinge, Erwachſne und 
Greiſe, und alle verdienen, wo nicht voͤllig, doch zum 
Teil ihren Unterhalt. Die beiden Geſchlechter ſind 
abgeſondert, und gleichfalls die verſchiednen Alter, und 
die Verheirateten und Eheloſen. Das maͤnmiche Se: 
ſchlecht ſpinnt Wolle an einem großen Node, das viele 
Haſpeln treibt, webt Zeug, verarbeitet ſtarkes wollenes 
Tuch zur Kleidung der Armen ſelbſt und fuͤr die Sol⸗ 
daten; andre verſorgen in einer großen Werkſtatt das 
Armenhaus und die Soldaten mit Schuhen, andre 
ſchneiden und naͤhen die Kleider. Sie gehen alle gleich⸗ 
foͤrmig und gut in braunem Zeug gekleidet. Das weib⸗ 
liche Geſch lecht arbeitet Filet, knuͤppelt, naͤht Hemde u. 
u 5 dergl. 


dergl. Jedes Geſchlecht hat feine eigne Küche, die ehe 
ſauber iſt, ſein eignes Speiſezimmer, ſeinen eignen 
Krankenſaal und feine eigne Kapelle, die die Auſſicht 
auf den Hauptaltar der Kirche hat. In der Kapelle 
der Frauen ſind die Verehlichten von den Maͤdchen ab⸗ 
geſondert; iene haben ihre Stelle auf einer Loge hinter 
Gittern. Die alten Leute ſpeiſen an einem beſondern 
Tiſch und haben weiß Brod und beßere Koſt. Wenn 
die Tagsarbeit vollendet iſt, ſtehts den Arbeitern frei, 
ſich auszuruhen, oder auf einem großen freien Plaz ſich 


zu vergnügen: arbeiten fie weiter, fo iſt dieſe Arbeit ihr. 


eigner Gewinn. Wenn iemand ein Maͤdchen aus dem 
Arbeitshauſe in Dienſt nimmt, ſo iſt er verbunden, von 
ihrer Auffuͤhrung dem Hauſe Nachricht zu geben, und 
wenn er mit ihr nicht zufrieden zu ſeyn Urſach hat, 
kann er ſie zuruͤkliefern. Andre kaufen ſich in dieſes 
Haus ein, um Zeitlebens ihren Unterhalt zu finden, 
und dieſe haben uͤber die uͤbrigen die Aufſicht. Ueber⸗ 
all herrſcht Stille und Ordnung. — In der Kirche iſt 
ein unvergleichliches marmornes Basrelief en Medail⸗ 
lon, von Michael Angelo, das die Buͤſte der Mutter 
Jeſu vorſtellt, die ſeufzend den Kopf ihres geſtorbnen 
Sohns umfaßt, und auf dem Hochaltar eine Madonna 
ron Marmor, eine ſchoͤne Statuͤe eines neuen franzoͤ⸗ 
ſiſchen Kuͤnſtlers. Der erſte Stifter dieſer Anſtalt iſt 


Hektor Vernazzi, der auch das Lazareth und viele andre 


menſchenfreundliche Einrichtungen geſtiftet hat. 

Genua iſt eine Handelsſtadt, nicht ein Wonſiz der 
SGelehrſamkeit. Sie hat keine oͤffentliche Bibliothek 
338 u und 
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und wenig Gelehrte. Doch iſt die Bibliothek Sr. Ex⸗ 
cellenz, des Marcheſe Giacomo Durazzi gros, reich 
und praͤchtig, und verdient beſucht zu werden. 

Gewis verdient Genua aber teils aid Handelsſtadt, 
teils als eine angenehme Seeſtadt eine der erſten Stel⸗ 
len unter Italiens Staͤdten. In Venedig iſt man auf 
einer Inſel und von Inſeln umgeben; eben ſo enge iſt 
die Auſſicht von Livorno, wo man kaum uͤber den Molo 
hinſieht. Neapel, das Paradies Italiens, hat den 
Vorzug einiger angenehmen Inſeln, uͤber die man in 
die See blikt, und hoher Berge an der Landſeite, auf 
denen es ſich praͤchtig erhebt. Genua liegt eben fo als 
ein Amphitheater an ſchoͤnen Bergen und hat die freie 
ungehinderte Auſſicht uͤber den weiten Hafen in die of⸗ 
fene See. Beide entzuͤkken, und ich kann nicht ent⸗ 
ſcheiden, welche den Vorzug verdiente. 

Den zgten Mai verlies ich Genua, um nach 
Turin zu gehen. Man muß einen großen Teil des 
mailaͤndiſchen Weges zuruͤk machen, über Rampo 
Marone, Voltaggio, Caroggio, einem piemon⸗ 
teſiſchen Flekken, der im genueſiſchen Gebiet liegt, fer⸗ 
ner Gavi, die Stadt Novi, bis einige Meilen hin⸗ 
ter Novi der Weg ſich trennt, und der mailaͤndiſche 
nach Voghera, die turinſche Landſtraße aber nach 
Aleſſandria fuͤhrt. Das ganze genueſiſche Gebiet iſt 
bergigt, das Gebuͤrge endigt bei Novi und die ſteilſte 
Spizze iſt la bocchetta bei Voltaggio. Es gibt dem 
Auge die angenehmſten Auſſichten, zumal da die Berge 
faſt uͤberall bebaut und bewont ſind. Die Grenze iſt 

zwi⸗ 
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zwiſchen Novi und Aleſſandria. Der Staat von Sar⸗ 
dinien hingegen iſt lauter Ebne, fruchtbar und gut ge: 
baut, aber einſam. Man ſieht weder Haͤuſer noch 
Menſchen. Der Wein wird wie im roͤmiſchen Staat 
in langen Reihen an kreuzweiſe geſezten Stoͤkken, wie 
bei uns Bonen und Erbſen gezogen, und zwiſchen die⸗ 
ſen Reihen ſteht Korn. Das gibt dem Auge nicht die 
Beluſtigung, als die Weinlauben, oder die an Baͤu⸗ 
men gezognen Weinſtoͤkke in Neapel und Toſcana. 
Kurz vor Aleſſandria geht man auf einer Faͤhre uͤber 
den Fluß Bormida, und von da fuͤhrt eine Allee nach 
der Stadt, die mit Wall und Graben befeſtigt iſt. 
Sie iſt nett, hat einige gute Pallaͤſte und freie Straf: 
ſen. An der andern Seite fließt der fuͤr Italien ziem⸗ 
lich breite Fluß Tanaro, der eine ſchoͤne Bruͤkke hat. 
Von Novi bis Aleſſano a find zwölf Meilen; von 
Aleſſandria über S. Salgatore, einem Flekken 
auf einem Huͤgel, nach Kaſale 15 Meilen. Hier lie⸗ 
gen viele Dörfer. und Flekken dei einander, und das 
Land iſt ganz mit Korn bebaut. Gleich hinter Kaſale 
geht man auf einer Faͤhre uͤber den Po. Das Land iſt 
immer eben und fruchtbar, aber wechſelt hier mit an⸗ 
genehmen Gebuͤſchen und Reihen gepflanzter Baͤume 
ab. Auch wird der Wein hin und wieder auf befon: 
dern Feldern in niedrigen Lauben gezogen. Von Aa’ 
ſale bis zur Stadt Kreſcentina find 14, und von da 
uͤber Civaſſo nach Turin 18 Meilen. Vor Civaſſo 
geht man auf einer Faͤhre uͤber den Fluß Dora, und 
auf der andern Seite des Flekkens nach Turin faͤhrt 
man 
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man auf eben die Art über den Fluß Aquador, der 
ſich in zwei Aerme teilt, hernach noch uͤber zwei Fluͤße 
auf Schifsbruͤkken. Die ganze Reiſe von Genua nach 
Turin betraͤgt 91, aber ſtaͤrkere Meilen, als die von 
Mailand nach Genua; ich machte fie in viertehalb Ta⸗ 
gen, und bezalte für Fuhr und Koft viertehalb Zechinen. 

Ich hatte meine Reiſe beſchleunigt, um den erſten 
Sänger Italiens, Marcheſt, gewoͤnlich Marcheſino, 
auf dem koͤniglichen Theater zu Turin zu hoͤren, und 
ich kam doch einen halben Tag zu ſpaͤt. Er ſoll einen 
ungemeinen Umfang der Stimme haben, vom hoͤch⸗ 
ſten Diſeant in einen ſchoͤnen Tenor herunterfallen, und 
fo rein und deutlich fingen, daß man iedes Wort ver: 
ſteht. Dabei iſt er ein ſchoͤner Mann, und hat eine 
gute Aktion, welches bei Kaſtraten ſelten iſt. Er ſteht 
im Solde des Koͤnigs von Sardinien, doch mit der Er⸗ 
laubniß, ſich an andern Orten hoͤren laßen zu 
duͤrfen. 

Turin iſt, was die neuangelegten Straßen und 
Plaͤzze betrift, die regelmaͤßigſte Stadt in Italien. 
Sehr breite ebne Straßen; Haͤuſer von gleicher Höhe 
und faſt von gleicher Bauart; große Plaͤzze, ſind lau⸗ 
ter Schoͤnheiten, aber Schoͤnheiten, die bald ermuͤden. 
Wenigſtens hat mich das lebhafte Genua mit ſeinen 
ſchmalen, krummen, finſtern Straßen unendlich mehr 
vergnuͤgt, als Turin. Indeßen bin ich uͤberzeugt, daß 
Turin beßer gefallen muß, wenn man es genauer ken⸗ 
nen lernen und ſich einige Zeit da aufhalten kann; die 

Einwoner ſcheinen von freundſchaftlichem gefälligen Cha⸗ 
n trat⸗ 
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rakter zu ſeyn und die Stadt hat den Vorzug vieler ans 
genehenen S pazziergaͤnge, auf dem Wall, im Kaſtel, 
im königlichen Garten und vor den Thoren, die alle 
fleißig beſucht werden. Auch fehlt es nicht an Vergnuͤ⸗ 
gungen, wenn der Hof in der Stadt iſt. 

In den Kirchen und Pallaͤſten iſt wenig Vorzuͤg⸗ 
liches. Das ſehenswerteſte in Turin iſt der koͤnigli⸗ 
che Pallaſt und die Liniverfität. Im Pallaſt nicht 
die koͤniglichen Zimmer, ſondern eine kleine ausgewaͤlte 
Gallerie, die einige vortrefliche Stuͤkke von Koreggio, 
Rubens und andern Malern enthaͤlt, und das koͤnig⸗ 
liche Archiv, das durch einen langen Gang mit dem 
Schloß vereinigt iſt. Es iſt, was die Ordnung betrift, 
gewis eins der regelmaͤßigſten, das exiſtirt. In weni⸗ 
gen Minuten weiß man iedes aufgegebene Diplom zu 
finden. Die Diplomen ſind in Schraͤnke aufgeſtellt, 
deren eine Klaße paͤbſtliche Bullen, eine andre kaiſer⸗ 
liche Dekrete, eine andre Traktate, die den Staat be: 


a 


treffen, eine andre Kirchenſachen u. ſ. f. alle Originale, 


enthalten. In iedem Schrank ſtehen in zwei oder drei 


Reihen große zuſammengebundene Konvolute, die in 


chronologiſcher Ordnung die in die Klaße gehörigen Die 
plome enthalten. Das Regiſter folgt derſelben chrono⸗ 
logiſchen Ordnung, und weiſet den Schrank, den Band, 
und das wievielſte Stuͤk des Bandes nach. Jedes ein⸗ 
zelne Stuͤk iſt beſonders in einen Bogen Papier gelegt, 
worauf zur bequemen Ueberſicht das Jahr und der In⸗ 
halt geſchrieben ſteht, und mit einem Band umbunden, 
damit man es herausnehmen koͤnne, ohne die uͤbrigen 
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in Unordnung zu bringen. Im Regiſter iſt der In⸗ 
halt iedes einzelnen Stuͤks wiederholt. Die aͤlteſten 


Diplomen ſind vom Anfang des neunten Jahrhunderts. 
In eben dieſen Archiven werden 32 Baͤnde der Werke 
des beruͤhmten Pirro Ligorio bewart, die fuͤr eine große 
Summe aufgekauft find. Sie enthalten kurze Lebens: 
beſchreibungen der beruͤhmten Maͤnner des Altertums, 


nebſt ihrem Portrait im Profil, ſehr gut gezeichnet; 
alte roͤmiſche Muͤnzen nebſt ihrer Erklaͤrung und andre 


in die Antiquitaͤten gehoͤrige Materien. Ein andrer 


Band enthaͤlt Zeichnungen deßelben Verfaßers, mit der 
Feder, mit Kreide und mit Tuſch, darunter einige recht 


gute Stuͤkke ſind. Die beruͤhmte Handſchrift des Lak⸗ 
tanz iſt ebenfalls hier, die von Pfaf beſchrieben iſt, dem 
man den Vorwurf machte, er habe ſie erdichtet, weil 
man ſie nicht hier, ſondern auf der Univerſitaͤtsbiblio— 
thek ſuchte. In einem Vorzimmer des Archivs haͤn— 
gen verſchiedne Zeichnungen von Raphael und andern. 


Unter einer hat Raphael mit eigner Hand ſeinen Na⸗ 
men geſchrieben. 


Die Univerſitaͤt hat eine gute Bibliothek. Der 


Katalog der Handſchriften iſt unter dem Titel gedrukt: 


Codices manuſcripti bibliothecae regii Taurinen- 


ſis Athenaei, binas in partes diſtributi, in qua- 


rum prima hebraei et graeci, in altera latini, ita- 


lici et gallici recenſentur, a Joſepho Paſino. Tau- 
rini. 1749. fol. Die beſte Samlung der Handſchrif—⸗ 
ten iſt die griechſche, worunter unter andern ein altes 

Pſalterium mit Uncialſchrift iſt. Die hebraͤiſchen Vi⸗ 


bel⸗ 
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beihandſchriften ſind fuͤr Kennikot verglichen. Kuͤrz⸗ 
lich hat dieſe Bibliothek ein kleines Sedezbaͤndchen mit 
Miniatuͤrzeichnungen auf Pergament von Julius Ro: 
manus, erhalten, die vortreſlich ee und aus; 
gefuͤhrt ſind. | 

Das Muſeum der Univerfität ift ſehr PER 
und naͤchſt dem zu Portici in feiner Art eins der beſten. 
Es enthaͤlt die in den Ruinen von Induſtria aufgegra⸗ 
benen Antiquitäten, kleine Idolen, Opfer: und Haug; 
geraͤth, den erſten Tripoden, der gefunden worden iſt, 
ſilberne Opferſchaalen u. ſ. w. Aber von unſchaͤzba⸗ 
rem Wert iſt die egyptiſche Tafel, die im Tempel der 
Iſis zu Rom gefunden worden iſt, und dem Bembo 
zugehoͤrt hat. Sie iſt eine große kupferne Tafel, in 
welche mit gefaͤrbten Metall und mit Silber, Figuren 
der egyptiſchen Gottheiten und Vorſtellungen der Opfer⸗ 
ceremonien, nebſt hieroglyphiſchen Zeichen eingelegt ſind. 
Das ſchoͤnſte egyptiſche Altertum, das uns uͤbrig iſt, 
obgleich wie die uͤbrigen, unerklaͤrbar. Ferner iſt in 
dem Muſeo eine Mumie, die aber zerfallen iſt, und 


eine kleine Samlung alter Münzen, worunter ver 


ſchiedne kufiſche von Gold und Silber und Aare ſeltene 
ſich befinden. 

Das Arſenal, das noch nicht völlig vollendet iſt, 
wird eins der ſchoͤnſten und ſtaͤrkſten Gebaͤude, und die 
innere Einrichtung iſt vortreflich. Ein andres großes 
Gebaͤude iſt das Hoſpital S. Johannis. Am we⸗ 
nigſten ſchoͤn ſind die turinſchen Kirchen und von ſchlech⸗ 

tem Geſchmak. Es ſcheint, daß die ſchoͤne edle Architek⸗ 
tur 


—— 
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tur in Italien immer mehr abnimmt, ie weiter man ſich 
von Rom entfernt. In Turin habe ich keine Kirche 
von beſonders guter Bauart gefunden, und eben ſo we⸗ 


nig vorzuͤgliche Gemaͤlde und Statuͤen in den Kirchen, 


obgleich in der Stadt eine Bildhauer: und Malerakade⸗ 
mie iſt. Den beſten Effekt macht noch die Kapelle del 
S. Sudario, die ganz bis in die Spizze der Kuppel 
von ſchwarzem Marmor iſt; und am ſchoͤnſten von 
Bauart, ſimpel aber edel, iſt die kleine runde Kirche des 
Hoſpitals S. Johannis mit freiſtehenden Saͤulen. 

Ich fand in Turin an dem Abate di Caluſo 
Tommaſo Valperga, dem Bruder des iezzigen Vi⸗ 
cekoͤnigs von Sardinien, einen ſehr wuͤrdigen und 
freundſchaftlichen Mann. Er iſt ein Liebhaber und 
Kenner der orientaliſchen Litteratur, beſonders iſt die 
koptiſche Sprache ſein Lieblingsſtudium. Er hat eine 
neue Grammatik dieſer Sprache entworfen, die iezt in 
der koͤniglichen Drukkerei in Parma gedrukt wird, und 
ſich an Neuheit, Vollſtaͤndigkeit, Ordnung und Praͤ⸗ 


ciſion vor ihren Vorgaͤngern bei weitem auszeichnet. 


Die Freundſchaft und Gefaͤlligkeit dieſes Gelehrten hat 


mir meinen Aufenthalt in Turin ſehr angenehm ge⸗ 


macht. 
Die turinſche oder piemonteſiſche Sprache iſt einem 


Angeuͤbten ganz unverſtaͤndlich. Sie ſchneidet die lez⸗ 
ten Silben faſt von allen Woͤrtern ab, und iſt ein Ge⸗ 
miſch von verdorbnem Franzoͤſiſchen und Italienſchen, 
doch mehr franzoͤſiſch als italienſch. Es iſt angenehm, 
wenn man von Nom durch Italien nach Frankreich reis 
| * 
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ſet, die allmaͤlige Veraͤnderung der Sprache, und ihre 
Naͤherung an die franzoͤſiſche zu beobachten, die uns auf 
den gemeinſchaftlichen Urſprung dieſer beiden Schwe⸗ 
ſtern zuruͤkfuͤhrt. 


Den 28ten Mai um Mittag reifete ich von Tu⸗ 


rin nach Kion. Man bezalt an den Vetturin ge: 
woͤnlich vier Schildlouisd'or, Bekoͤſtigung und die 


Ueberfahrt über die Alpen eingerechnet. Von dem Thor 


Porta Suſina fuͤhrt eine Allee von ſechs piemonteſi⸗ 
ſchen Meilen, welches neun italienſche oder drei Lieues 
de France ſind, in einer graden Linie nach dem Flek⸗ 
ken Rivoli. Bald darauf fängt man an durch das 


Gebuͤrge zu fahren, und allmaͤlig aufzuſteigen. Suſa, 


ein kleiner Ort in den Bergen, iſt 22 Meilen von Zus 
rin entfernt, und von da bis Novaleſe, am Fus des 
Berges Senis, ſind noch fuͤnf Meilen. Ich kam hier 


den 29ten um Mittag an. Der Ort iſt klein und un 


anſehnlich, aber gefaͤllt wegen ſeiner angenehmen Lage. 


Ueberall hoͤrt man das Geraͤuſch des Waßers, das von 


den Bergen in Baͤchen herabrinnt, und ſich in einen 
reißenden Strom vereinigt. Jedermann ſpricht hier 
ſchon franzoͤſiſch, obgleich die Landesſprache noch pie⸗ 
monteſiſch iſt. Nachdem ich mit meinem Reiſegefaͤhrten 
zu Mittag gegeßen hatte, wurden die Veranſtaltungen 
zu unſrer weiteren Reiſe gemacht, wobei viele Hände 


beſchaͤftigt waren. Unſre beiden Koffer wurden auf eis 


nen Mauleſel, an ieder Seite einer, geladen. Fuͤr 
uns beiden Reiſenden und fuͤr unſern Fuhrmann wur⸗ 
den drei andre Maulthiere geſattelt. Der Wagen blieb 
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zuruͤk, aber die Pferde und einige Führer begleiteten 
uns. In dieſer Karavane ritt ich in ſehr gutem Wetter 
um Ein Uhr von Novaleſe ab. Die Mauleſel gehen 
ſo ſicher und kennen den Weg ſo gut, daß man ſich ih⸗ 
nen ohne Fuͤhrer anvertrauen kann. Sie ſtolpern nie, 
und wißen ohne geleitet zu werden, die beſten Stellen 
auszuſuchen, wo ſie feſten Tritt nehmen koͤnnen. Die 
Poſt gibt den Reiſenden Pferde, weil ſie geſchwinder 
gehn; ſie ſind auch ziemlich gut gewoͤhnt, aber nicht ſo 
ſicher. Ich war etwa eine Stunde an dem ſteilen Berg 
in beſtaͤndigen Kruͤmmungen hinaufgeritten, als aus 
einem einſamen Hauſe ein iunges Maͤdchen mir ein 
Bouket von Violen und Nareiſſen überreichte, die auf 
den Bergen gepfluͤkt waren. Das Geſchenk war mir 
um ſo angenehmer, da ich in einer Wuͤſte mich befand, 
wo ich nichts als Schnee und Nebel um mich ſah. Es 
fing an zu regnen, und der Regen verlies uns auf dem 


ganzen Wege nicht mehr. Einige Augenblikke wichen 


wir ihm unter einer Halle aus, die zum Schuz gegen 


die Valanchen gebaut iſt, und unter welcher man durch⸗ 


reitet. Valanches nennt man die Schneeklumpen, die 
ſich oben von den Bergen losreißen, im Herabrollen 


immer mehr Schnee auffaßen, und in großen Stuͤkken 
niederfallen, die die Voruͤberreiſenden begraben. Der 


Weg war hier gefährlich, weil er grade unter einer ho 
hen Bergſpizze vorbeigeht, und iſt daher durch dieſe 
Halle geſichert. Bald darauf kamen wir auf die Spiz⸗ 
ze, wo wir in einem Hauſe ausruhten, das von dem 
e das zum Wegweiſer aufgerichtet iſt, la grande 
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Croix heißt. Von diefem Hauſe an oͤfnet ſich eine 
große, einige Meilen lange Ebne, auf welcher ſich im 
Kreiſe herum andre eben ſo hohe Berge, als der erſte 
war, erheben, deren beeiſete Spizzen ſich in den Nebel 
verlieren. Die ganze Flaͤche war noch mit Schnee be⸗ 
dekt; nur der Weg war frei. Im Winter muß es ge⸗ 
faͤhrlich ſeyn, wenn der Schnee alles bedekt, und er 
blos durch einige hin und wieder aufgeſtellte Kreuze, die 
auch leicht dem Auge entgehen koͤnnen, bezeichnet wird. 
Auf eben dieſer Flaͤche liegt ein See von einer Meile 
im Umfang, der vortrefliche Forellen naͤhrt, und noch 
mit Eis bedekt war. Etwa in der Mitte dieſer hohen 
Ebne hat der Koͤnig von Sardinien ein Haus, das man 
V’hopital nennt, aufbauen laßen, in welchem man den 
Reiſenden, entweder für Bezalung, oder umſonſt, wenn 


ſie nicht bezalen koͤnnen, Erfriſchungen reicht und bei 


ſchlechtem Wetter die Pilgrime umſonſt beherbergt. 
Der Regen und Nebel nahmen immer zu, und ich ſahe 


kaum 100 Schritt weit. Melancholiſch und ſchaudernd ö 


war der Anblik der ſteilen Spizzen vor mir, die teils 
mit Schnee bedekt, teils in ſchwarzen Nebelwolken ver: 
huͤllt waren. Um mich herum war alles weiß von 


Schnee, und nur an einigen freien Stellen blikte etwas 


Gruͤn, und etwa ein einſames Bluͤmchen hervor. Der 
Winter dauret hier neun Monate; nur im Junius, 
Julius, und Auguſt ſind die niedrigern Stellen vom 
Schnee frei, und bringen Gras und Kraͤuter zur 
Weide für Schaafe hervor. Man findet hier ver: 
ſchiedne kleine im Winter unbewonte Kütten, wot⸗ 
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in ſehr guter und nn Schaafkaͤſe gemacht 
wird. 


Der Herabweg iſt ſteiler und ſchlechter, aber kuͤzer 
als der Aufweg. Abends um fieben Uhr kam ich ganz 


naß, doch nicht weniger vergnuͤgt, in CLanslebourg 
an, einem kleinen Flekken am Fus des Berges. Von 


Novaleſe bis dahin ſind zehn piemonteſiſche Meilen, die 
ich ſaſt in beſtaͤndigem Regen gemacht hatte. Aber 


man vergißt des Uebeln bald, und erinnert ſich lange 


des Guten; und ich werde immer mit Vergnuͤgen an 
dieſe, wiewol in aller Hinſicht beſchwerliche Alpenreiſe 
zuruͤkdenken. 

Die Damen laßen ſich uͤber den Berg in einer Bah⸗ 
re tragen, in welcher in der Mitte frei ein Seffel hängt. 
Die Preiſe ſind durch ein koͤnigliches Manifeſt beſtimmt, 


und in Novaleſe ſowol als in Lanslebourg find Direk⸗ 
teurs angeſezt, die die Bezalung in Empfang nehmen, 


und die Traͤger nach ihrer Ordnung anſagen. Jeder 
Traͤger erhaͤlt im Sommer drei und im Winter vierte⸗ 
halb piemonteſiſche Lire, (neun und ein halb Lire ma⸗ 


chen einen Species Dukaten,) und die Zal der Träger 


iſt nach der Staͤrke der Perſon, acht, oder ſechs, oder 
vier. Ein Sattelthier koſtet im Sommer drittehalb, 
im Winter drei Lire, und ein Laſtthier einen halben 
Lire mehr. 

Der Flekken Kanslebourg, der lezte, wo noch 
piemonteſiſch geſprochen wird, (denn in ganz Savoyen 
iſt die Landesſprache franzoͤſiſch,) liegt in einem Thal, 
das mit Korn bebaut iſt. An demſelben erhebt ſich 
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eine ſteile Wand von Felſen und Bergen mit Schnee 
bedekt; man hat hier Sommer und Winter auf Einem 
Blik. — Am folgenden Morgen reiſeten wir in einen 
andern Wagen weiter. War die erſte Reiſe uͤber den 
Berg Senis etwas beſchwerlich, ſo war die andre deſto 
ſchoͤner und angenehmer. Der Weg geht immer zwi⸗ 
ſchen den Alpen fort, und iſt der vortreflichſte, den 
man ſinden kann. Man ſieht die Natur in hundert 
veraͤnderten ſchoͤnen Geſtalten; bald befindet man ſich 
in einer Enge von Bergen eingeſchloßen, bald in der 
Höhe über ein tiefes Thal, in welches mit ſtarkem Ge: 


raͤuſch ein Strom herabfaͤllt; dann kommt man unver⸗ 


mutet in einen ſchoͤnen ſchattichten Wald, in welchem 
das Waßer in kleinen Baͤchen fortrieſelt, die Nachti⸗ 
gall ſchlaͤgt, und die hohen beſchneeten Bergſpizzen 
durch das Gruͤn hervorſchimmern. An den ſchoͤnſten 


Stellen findet man Doͤrfer und Flekken, und kein Stuͤk 


Landes, das bearbeitet werden konnte, liegt unbebaut. 
Der erſte Ort, wohin man kommt, iſt Termignon. 
Er liegt ſehr tief und wird von einem Strom faſt ganz 


umſchlungen. Man ſieht ihn zuerſt von der Hoͤhe her⸗ 


ab, und da macht er einen ſehr ſchoͤnen Anblik. Bald 
darauf kommt man nach Solieres durch einen immer- 
gruͤnen Wald von Tannen, die am Berge hinaufwach⸗ 
ſen. Bis Modane, wo ich den Mittag aß, das nur 
fünf Lieues von Lanslebourg entfernt iſt, hatte ich fies 
ben zum Teil nicht kleine Oerter gezaͤlt. Ich kam dar⸗ 


auf nach S. Andrea, wo faft der ganze Ort, weil es 


Feſttag und Veſperzeit war, ſich auf der Straße ver: 
ſam⸗ 
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ſamlet hatte. Hier ungefehr entſpringt der Fluß Ki: 
ſere, der nach Grenoble geht. Man ſolgt ihm von 
ſeinem erſten Urſprung bis ſaſt zu ſeiner ſtaͤrkſten Groͤſ⸗ 
ſe, ſieht ihn beſtaͤndig durch andre Stroͤme, die ſich mit 
ihm vereinigen, zuwachſen, und hört faſt auf dem ganz 
zen Wege das angenehme Getöfe des auf den Steinen 
fortrauſchenden Waßers. Etwa zwei Stunden weiter 
liegt S. Michel, wo die Karren, die aus Frankreich 
oder Savoyen kommen, ihre Waaren auf Eſel abladen, 
und ſo weiter durch die Berge nach Italien fuͤhren, und 
der Ort iſt daher lebhaft. Mit Vergnuͤgen blieb ich 
den Abend in S. Jean de Naurienne, wo eine 
Menge Menſchen aus den nahen Oertern verſamlet 
war, weil am folgenden Tage daſelbſt Markt gehalten 
werden ſollte. Es war mir eine Freude, ſo viele ſtarke 
und wolgebildete Leute, und alle froͤlich, bei einander 
zu ſehn. Von Modane bis S. Jean ſind ſechs Lieues, 
und ebenfalls ſechs von da nach Aiguebelle, einem 
kleinen Dorf, wo ich den ganzen folgenden Tag wegen 
des ſtarken Regens verweilen mußte. Hier verlaͤßt 
man den Fluß Liſere, den man hernach vier Meilen 
weiter bei der kleinen Stadt Nontmelian weit groͤſ⸗ 
ſer wieder findet. Ich blieb hier den Mittag uͤber, 
und beſah die ſtarke, iezt ganz demolirte Feſtung, die 
an der Stadt auf einem Felſen liegt. Sie war unuͤber⸗ 
windlich, aber ward durch Verraͤterei den Franzoſen 
im Jahr 1692 uͤbergeben. Man entdekte ihnen den 
Kanal, der das Waßer nach dem Schloß fuͤhrte, und 
nun konnten ſie ohne Waffen uͤberwinden. Man lieſet 
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unter den Ruinen noch eine Inſchrift auf einen tapfın 
Kommendanten der Feſtung, Charles de Bonvillars, BR 
vom Jahr 1577. Die Stadt hat alles vereinigt, was 
eine ſchoͤne Lage macht. Sie liegt in einem fruchtba⸗ 
ren Thale am Fluße, hat Waldung und Berge und da⸗ 
her Jagd, Fiſcherei und Wein. Ihr Wein iſt ſtark 
und angenehm; er iſt als ein ſehr guter Wein bekannt, 
aber laͤßt ſich nicht weit und in Frankreich gar nicht ver⸗ 
ſchikken. Von Montmelian bis Chamberi, der 
Hauptſtadt in Savoyen, ſind zwei ſtarke Meilen. Die 
Stadt hat ein Schloß, und dabei einen artigen Gar⸗ 
ten und Spazziergang. Pont Beauvoiſin endlich, 
ſechs Meilen weiter, iſt die Grenze, die Savoyen und 
Frankreich ſcheidet. Schon hinter Aiguebelle ſcheint 
man allmaͤlig aus den Alpen herauszugehn. Das Thal 
erweitert ſich immer mehr, und die Berge werden nie 
driger. Aber noch einmal hinter Chamberi faͤhrt man 
durch einen Berg von Felſen, der einen neuen maieftd: 
ſtiſ hen Anblik gibt, und mit dieſer Idee von Groͤße 
verläßt man die Alpen. Der Berg war vermutlich ge⸗ 
ſpalten, und in dieſer Oefnung hat man einen ſchmalen 
Weg hindurchgearbeitet. An der Seite erhebt ſich in 
faſt unabſehlicher Höhe an ieder Seite eine Wand von 
auf einander liegenden Felſen, in welchem das Geraſſel 
des Wagens mit dumpfen Getoͤſe wiederhallt. Man 
kann hier das Innere der hohen Gebürge kennen ler⸗ 
nen. Am Ende lieſet man in Marmor dieſe wahre 
und nach Verdienſt geſezte Inſchrift: 7 
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| Carolus Emanuel II. 
Sabaudiae Dux, Pedem. Princeps, Cypri Rex 
Publica felicitate parta, fingulorum commodis 
Intentus, breviorem fecurioremque viam regiam 
A natura occlufam, Romanis intentatam, ceteris 
defperatam, 
e ſcopulorum repagulis, aequata montium 
| iniquitate, 
Quae a en imminebant praecipitia pedibus 
ſubſternens, 
Aeternis populorum commerciis patefecit, 
anno MDCLXV. 


Pont Beauvoiſin iſt halb piemonteſiſch oder 
ſavoyiſch und halb franzoͤſiſch. Die Grenze iſt in der 
Mitte des Orts, und an der andern Seite iſt gleich die 


Dogane des Koͤnigs. Savoyen liegt alſo ganz zwi⸗ 


ſchen den Alpen, und ſcheint von dem uͤbrigen Teil der 
Erde durch die hohen Berge abgeſondert zu ſeyn. Die 
Luft iſt rein und geſund, und beide Geſchlechter ſind 
ſtark, gut gebildet und von lebhafter Geſt ichtsfarbe. Zu⸗ 
gleich habe ich ihren moraliſchen Charakter von einer 
guten Seite kennen gelernt. Man laͤßt ſeinen Wagen 
mit allem Gepaͤkke auf der Straße ſtehn, man hängt 
ſeine Reiſekleider zum Troknen am Wege auf, ohne 
fürchten zu dürfen, daß iemand fie anruͤhre. Willſaͤh⸗ 
rig, hoͤflich und freundſchaftlich habe ich die Savoyar⸗ 
den uͤberall gefunden. — Die Gebuͤrge ſcheinen Sa: 
voyen eine Schuzwehr zu ſeyn, durch den die Laſter 
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und Korruption der Städte noch nicht voͤllig hat durch⸗ 
dringen koͤnnen. 

Von Pont Beauvoiſin bis Ca Tour dů pin 
ſind zwei Lieues, und von da uͤber Bourgoine nach 
Lion neun Lieues. In Bourgoine wird ſehr gutes 
Mehl und Brod gemacht, das man haͤufig nach Lion 
führe. Die ganze Reiſe von Turin nach Lion betraͤgt 
582 Lieues, oder 117 piemonteſiſche oder ungefeße 175 
italienſche Meilen. | | 

Am dritten Junius kam ich in Cion an. Eine 
ziemlich große, im Ganzen ſchoͤne Stadt zwiſchen der 
Saone und Rhone, die ſich hier vereinigen und in der 
Naͤhe kleiner Berge. Sie iſt volkreich, lebhaft und ar⸗ 
beitſam. Ueberall findet man Fabriken aller Art, und 
der Handel blüht. Aber für den Gelehrten, der nach 
Wißenſchaften forſcht, iſt es nur ein Aufenthalt zur Ers 
holung. Er heitert ſich in der Geſellſchaft des frohen 
Volks auf, genießt einer reinen Luft in den ſchoͤnen 
Promenaden ienſeits der Rhone, und aux tilleuls bei 
dem großen Ludewigsplaz, und beſieht mit lehrreichen 
Vergnuͤgen die Fabriken von ſeidnem Stoff, Brode⸗ 
rien, Sammet, wollenen Tuch, ſeidnen Struͤmpfen u. 
ſ. w. Die meiſten Straßen find eng, aber deſto ſchoͤ⸗ 
ner iſt der Quai duͤ Rhone und die vielen freien 
Plaͤzze, ſonderlich der Plaz Ludewigs des Großen, mit 
feiner Statuͤe von Bronze in der Mitte, ein Plaz, def 
ſen Gleichen an Groͤße ich, wenn mein Augenmaas mich 
nicht truͤgt, bisher nicht geſehen habe. Auf dem Plaz, 
der ein laͤnglichtes Vierek macht, ſteht die Statue in 
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der Mitte, und zwei Fontainen an den Seiten; an 
den beiden kuͤrzern Seiten des Viereks iſt er von zwei 
ſchoͤnen gleichfoͤrmig gebauten Pallaͤſten, und an der 
dritten Seite von der ſchattigten Allee aux tilleuls 
eingeſchloßen. 

Ich bin nur zwei Tage in Lion geweſen, und habe 
alſo die Stadt nur im Großen kennen gelernt. Die 
Lioneſer leben maͤßig und ſind arbeitſam; ſie ziehen da⸗ 
her großen Vorteil von der Eitelkeit der Pariſer, denen 
ſie neue Moden verſchaffen, und von der Thorheit der 
halben Welt, die Paris nachahmt. 

Am ſechsten Junius reiſete ich mit der Dilis 
gence nach Paris ab. Sie iſt nur fuͤnf Tage unter⸗ 
weges, und geht ſechsmal die Woche ab, dreimal bis 
Chalons zu Waßer, und dreimal ganz zu Lande. Man 
bezalt für Poſt und Bekoͤſtigung zugleich, hundert Lis 
vres, und iedes Pfund, das man uͤber zehn Pfund mit 
ſich fuͤhrt, mit ſechs Sols. Ich reiſete bis Chalons 
auf der Saone, in ſehr zalreicher Geſellſchaft. Das 
Schif wird mit Pferden gezogen und man braucht da: 
her zu dieſen 22 Meilen zwei Tage, liegt aber die Naͤch⸗ 
te uͤber ſtill. Von Chalons bis Paris uͤber Au⸗ 
rerre, Sens und Fontainebleau find go Meilen. 
Man reiſet alſo durch die zwei Provinzen, Bourgogne 
und Champagne, die wegen ihrer Weine ſo beruͤhmt 
find, und man trinkt ihn auf der Reife recht gut. Bour⸗ 
gogne iſt bergigt und ein fruchtbares Weinland. Die 
Weinſtoͤkke ſind ſehr niedrig, und werden an kleine 
Stuͤzzen angebunden. Aber das Erdreich ſcheint ſan⸗ 
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dig 8 das Getraide ſteht faſt allenthalben duͤnn und 


mager. In Auxerre kann man ſich wieder embarqui⸗ 
ren und fuͤr wenig Geld ganz nach Paris in drittehalb 
Tagen fahren. Der Landweg geht faft immer an der 
Seite des Waßers weg und wird dadurch angenehmer. 
Sontainebleau iſt ein Flekken, mit einem ſchoͤnen koͤ⸗ 
niglichen Luſtſchloß, das einige Meilen weit von allen 
Seiten mit Waldung umgeben iſt, worin man das Wild 
häufig herumlaufen ſieht. Man merkt, daß man ſich 
der Hauptſtadt naͤhert, an den zwar nicht haͤufigen, 
(wie um Rom) aber praͤchtigen Landhaͤuſern, wohin 
gewoͤnlich Alleen fuͤhren, und man wird eine Meile vor 
er Stadt von ganzen Schaaren Sdazztefepge NONE 
einpfangen. 
Am zehnten Junius kam ich in paris an. Nie 
bin ich mit ſo uͤblen Vorurteilen in eine Stadt getre⸗ 


ten, und nie iſt meine Erwartung ſo zum Vorteil der 


Stadt getaͤuſcht worden. Bei dem erſten Anblik fand 
ich nichts von allen den Uebeln, die man in Paris mehr 
als in andern großen Staͤdten gefunden haben will. 
Die Stadt hat, wie alle volkreiche Städte, viele ſchma⸗ 
le, aber auch viele breite ſchoͤne Straßen, und die Wa⸗ 
gen fahren gewoͤnlich ſo langſam, daß man nur bei auf 


ſerordentlichem Gedraͤnge und ſehr großer Unvorſichtig⸗ 


keit in Gefahr gerathen kann. Ich habe Wien, wo die 
Wagen in vollem Trott gehen, und die Straßen zum 
Teil eben fo ſchmal find, in dieſer Hinſicht gefärlicher 
gefunden. In Paris kommt man gewoͤnlich geſchwin⸗ 
der oder 2 eben ſo geſchwind u Fus, als in einem 
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giakre. — Das Gelaͤrm auf den Gaßen, Muſtk, Spiel 
und Luſtbarkeit in allen Straßen und an allen Ckken, 
macht einen Fremden bei ſeinem Einzug eher froh, als 
mißvergnügt, wenn er auch nicht in allen Stuͤkken die 
Ausgelaßenheit der Pariſer billigen kann. Nur Ein 
gegruͤndeter Vorwurf, und vieleicht der gefaͤrlichſte, 
fällt ebenfalls beim erſten Anblik auf. Paris iſt die 
Reſidenz der Wolluſt. Indeßen reizt und verfuͤhrt vie⸗ 


leicht das Laſter mehr, da, wo es im finflern ſchleicht 


und ſich in das Kleid der Unſchuld verhuͤllt, als hier, 
wo es ſo frech ſich oͤffentlich anbietet. Der Wolluͤſtling 
bahnt ſich allenthalben den Weg, ſeine Luͤſte zu befrie⸗ 
digen, und der Juͤngling, der ſeine Unſchuld bewart 
hätte, wenn der Verſuchungen und Reizzungen zum Las 
ſter weniger geweſen wären, findet doch auch an Elei: 
nern Oertern Fallſtrikke genug, die ihm vieleicht gefaͤr⸗ 


licher werden koͤnnen, weil er weniger fürchtet und we; 


niger auf ſeiner Hut iſt. | | 
Die Policei ift in Paris bei aller Menge von Fin: 


wonern vortreflich. Man iſt vieleicht zuweilen zu 


ſtreng, auch vieleicht zu fluͤchtig und uͤbereilt im Ver⸗ 
dammen: aber dieſe Strenge iſt in einer ſo volkreichen 


Stadt notwendig. Man iſt allenthalben ſicher, auch 


des Nachts, und ſelbſt in der niedrigen Geſellſchaft un⸗ 
zuͤchtiger Maͤdchen; es wird oft bei ihnen die Boͤrſe, 
uhr oder ſonſt was von Wert vergeßen, aber es wird 
immer zuruͤk gegeben, ſobald man es fodert. — Blos 
in Anſehung der Reinlichkeit der Stadt ſcheint die Po: 
licei nachlaͤßig zu ſeyn. Sie haͤlt nicht mehr, wie vor: 

mals 
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mals Leute, die fegen, ſondern ieder fegt vor feiner 
Thuͤr, und die Straßen, die wegen der hohen Haͤuſer 
von ſieben Stok felten von der Sonne beſchienen wer⸗ 
den, ſind auch bei anhaltendem ſchoͤnen Wetter, ſehr 
ſchmuzzig. 

So eng die Stadt bebaut iſt, ſo fehlt s ihr doch 
nicht an großen koͤniglichen Gaͤrten, und dieſe werden 
alle ſehr fleißig beſucht. Der Kupenburger Garı 
ten, der Jardin du Rot, worin eine ſchoͤne Sam⸗ 
lung von Pflanzen und das koͤnigliche Naturalienkabi⸗ 
net iſt, der Garten duͤ Palais di Roi, der aber 
iezt verkleinert wird, der Garten des Tuilleries 
und der Boulevard ſind in der Stadt, oder graͤnzen 
an dieſelbe. Ces Tuilleries iſt der angenehmſte und 
edelſte Spazziergang, und graͤnzt an einem andern ſchoͤ⸗ 
nen Luſtwalde, die eliſeiſchen Selder, die nur durch 
den Koͤnigsplaz mit Ludewigs des IS ten Statuͤe in der 
Mitte getrennt werden. Des Sonntags Abends draͤngt 
man ſich durch die Menge der Spazzierenden beiderlei 
Geſchlechts und zwiſchen den Reihen Stuͤlen, wo man 
ſich ausruht, zuweilen mit Muͤhe durch. Der Bou⸗ 
levard iſt eine Allee, die faſt die halbe Stadt umgibt; 
in der Gegend der Theater, (le Boulevard du tem- 
ple,) iſt fie des Abends gewoͤnlich ſehr frequent. 

Die franzoͤſiſchen Schauſpiele ſind praͤchtig, aber 
nicht ohne große Fehler. Auf dem großen franzoͤſiſchen 
Theater werden Luft: und Trauerſpiele gegeben, fie find 
fehr gut. Man ſpricht in den Trauerfpielen ungemein 
langſam und druͤkt den Affekt gut aus; aber man hoͤrt 
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an den meiſten Stellen ſchlecht. Die kleinen Theater, 
(les varietès amuſantes, l’ambigu comique, cet.) 
ſind zum Lachen. Die franzoͤſiſche Oper iſt uͤber alle 
meine Erwartung ſchlecht; wenigſtens muß man nicht 
in Italien geweſen und an den italienſchen Geſang ges 
woͤhnt ſeyn, um ihr Geſchmak abzugewinnen. Man 
hoͤrt ein beſtaͤndiges Geſchrei, das die Ohren betaͤubt. 
Recitative und Arien werden in einem Ton und auf ei⸗ 
nerlei Art durchgeſungen, und man verſteht faſt kein 


Wort. Hingegen find die Dekorazionen, die Hundert 


fältig verändert werden, die praͤchtigſten und reichſten, 
die man nur ſehen kann, und damit man um ſo mehr 
Pracht darin zeigen koͤnne, ſo laͤßt man Schlachten und 
Duelle, Gottheiten, Himmel und Kölle auf der Büh⸗ 
ne erſcheinen. Die Ballette ſind den italienſchen vor⸗ 
zuziehen; die Tänzerinnen find fo leicht und fo ge: 
ſchwind, daß fie zu ſchweben ſcheinen. Die italienfche 
Oper, die iezt mit franzoͤſiſchen Akteurs beſezt iſt, iſt 
im italienſchen Geſchmak und recht artig. Man gibt 
kleine Dramen, die ich mit Vergnuͤgen angehoͤrt habe. 

Außer den Spazziergaͤngen und Theatern vergnuͤgt 
man ſich des Winters im Vaufhall, und einen groß 
ſen Teil des Sommers in der Soire de S. Laurent. 


Hier werden die kleinen Theater, die ſonſt am Boule⸗ 


| 4 


vard find, ('ambigũ cet.) hin verlegt. Es find auf 
fer dem brillanten Markte allerlei Vergnuͤgungen das 
ſelbſt, und vorzuͤglich zieht die Redoute Chinoiſe 
viele Menſchen hin. Dies iſt ein großes chineſiſches 
Haus mit einem Garten, worin chineſiſche und andre 
Jg Spies 
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Spiele gegeben werden. Man ſchwingt ſich in haͤngen⸗ 
den Stuͤlen; faͤhrt nach chineſiſcher Art um eine Walze 
auf Seſſeln herum, und faͤngt im Fahren kleine an ei⸗ 
nem Baum gehaͤngte Ringe auf; man ſchießt nach der 
Scheibe; und im Saal wird getanzt. Alle dieſe Ver⸗ 
gnuͤgungen hat man frei, wenn man die Entree bezalt, 
die nur 36 Sous gilt. Man ſieht hier alle Maͤdchen 
aus der Stadt, die in Paris bei keiner Ergoͤzlichkeit 
ſehlen. Ein edleres Vergnuͤgen waren die Verſam⸗ 
lungen im Rolifee, einem prächtigen Gebäude in den 
eliſeiſchen Seldern, das aber zu flüchtig gebaut war, 
und iezt einfällt. — Es find Privatleute, die diefe Ein; 
richtungen unternehmen, und fo thaͤtig fuͤr das Ver⸗ 
gnuͤgen ihrer Mitbuͤrger ſorgen. 

Die beſtaͤndigen Vergnuͤgungen, wozu noch oft bril⸗ 
lante Geiegenheitsfefte kommen, ziehen die Fremden 
nach Paris; man findet die Stadt nicht ſchoͤn und man 
verweilt doch in ihr mit Vergnuͤgen und weigert ſich, 
ſie zu verlaßen. 

Die Gegenden um Paris ſind, ſo viel ich ſie ken⸗ 
ne, ſehr ſchoͤn. Ueberall findet man Luſthaͤuſer und 
ſchoͤne Gaͤrten. Im engliſchen Geſchmak iſt der ein: 
zige Garten des Herzogs von Chartres in der 
Vorſtadt S. Honoré angelegt, und ein Muſter eines 
ſchoͤnen Gartens. Die ſchoͤne Natur iſt durch Kunſt 
ſo vollkommen nachgeahmt, daß man ſich in eliſeiſchen 
Gefilden zu befinden glaubt. Und in dieſen ſchoͤnen Las 
gen und immer veraͤnderten Auſſichten ſind kleine, wie 
von der Natur angelegte Waͤlder, Ruinen alter Tem⸗ 
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pel, Grotten und kleine Zelte und Luſthaͤuſer. Unter 


| langen mit Glas bedeften Hallen hat man den Soms 
mer mitten im Winter. Man geht hier bei der ſtaͤrk⸗ 
ſten Kälte unter allerlei Blumen und Früchten in ges 


maͤßigter Waͤrme; des Abends werden dieſe Hallen er⸗ 
leuchtet, und hin und wieder ſind kleine Zimmer. Ueber⸗ 
all hat die Kunſt ſich beſtrebt, dieſen Garten zu einem 


der wolluͤſtiaſten Aufenthalte zu machen. 


Was Gelehrſamkeit in Paris betrift: fo enthal⸗ 
ten zwar die Bibliotheken, außer der koͤniglichen, 


ſehr wenig vorzuͤgliches, und find mit den roͤmiſchen im 
Ganzen gar nicht zu vergleichen: aber ſo wie man in 
Rom in der ſtummen Geſellſchaft alter Handſchriften 


und Buͤcher lernt, ſo kann man es in Paris in dem 
Umgange mit Gelehrten. Rom wuͤrde alſo fuͤr die 
Gelehrſamkeit die erſte Stadt in der Welt ſeyn koͤnnen, 


wenn ihre Einwoner Luft hätten, ihre Schaͤzze zu be— 
nnuzzen und ſich mit ſolchem Eifer auf die Wißenfchafe 


ten und Lektüre legten, als die Franzoſen. 
Unter den pariſiſchen Bibliotheken iſt die FS- 


nigliche Bibliothek unſtreitig nicht nur die groͤßte, 


ſondern auch die merkwuͤrdigſte: aber daß ſie die vor⸗ 
zuͤglichſte in Europa ſeyn ſollte, bezweifle ich ſehr, und 


muß wenigſtens der Vatikansbibliothek in Rem vor ihr 
den Vorzug geben; nur mit dem Unterſchied, daß die 


Schaͤzze der pariſiſchen weit mehr genuzt worden find, 
als der Vatikansbibliothek, die der Roͤmer zum Teil 
ſelbſt nicht kennt, und alſo vieleicht die pariſiſche groͤßere 


| und allgemeinere e für Oeleheſamkeit gehabt 


hat, 


hat, als iene weniger beſuchte und weniger gebrauchte 


bisher haben konnte. Die Pariſer koͤnigliche Biblio: 
thek iſt durch ſehr viele Veranderungen zu der Größe 
angewachſen, die ſie iezt hat. Verſchiedne Koͤnige vor 
dem vierzehnten Jahrhundert hatten Bibliotheken, die 
aber nach ihrem Tode zerſtreut oder verkauft zu werden 
pflegten. Karl der Große befal im Teſtament, daß 
ſeine Buͤcherſamlung verkauft, und das Geld an die 
Armen ausgeteilt werden ſollte. S. Louis, der fo 
viele gute Werke abſchreiben ließ, und zu ſeiner Zeit 
eine der beſten Bibliotheken hatte, vermachte fie feinen 
vier Lieblingsklöſtern, den Dominikanern und Franeiſ⸗ 
kanern in Paris, der Abtei von Royaumont und den 
Dominikanern von Compiegne. Philip der Schoͤne 
ſchenkte ſeine Buͤcher an verſchiedne Privatperſonen 
und feine drei Söhne folgten feinem Beiſpiel. Phi; 
lip von Valois fhäzte weder Wißenſchaften noch 


Gelehrte. Nach dem ızren Jahrhundert ward alſo 


erſt eine koͤnigliche Bibliothek geftifter, in dem Sinn, 
daß ſie zu den M eublen der Krone gehoͤren, und zum 
öffentlichen Gebrauch freiſtehen ſollte. Sie hatte einen 


ſehr kleinen Anfang. Nur aus acht bis zehn Baͤnden 


beſtand ſie unter dem Koͤnig Johann. Karl der 
ſechste brachte ſie ſchon über 9co und übergab fl fie der 
Auſſicht feines 5 Fammerdieners Gilles Mallet, der ſte 
im Louvre auſſtellte. Das Verzeichniß davon iſt noch 
deze vorhanden. Aber Karl der ſechste nahm viele Baͤn⸗ 
de heraus, die nicht wieder zuruͤkamen, und der Her⸗ 


ꝛ0g von n Anjou und einige andre Prinzen eigneten ſich 
die 
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die zu, die ſie geliehen hatten; dieſer Verluſt konnte 
durch den neuen Zukauf nicht erſezt werden. Unter 
dem ungluͤklichen Karl dem ſiebenten ward der Ueber⸗ 
reſt für 1200 Livres an den Düc de Derfort verkauft. 
Ludwig der neunte jamlete, was von der Biblio⸗ 
thek noch hin und wieder zerſtreut war, und ward durch 


die Erfindung der Buchdrukkerkunſt in den Stand ger 
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ſezt, ſie ziemlich zu vermehren. Er erhielt die Buͤcher 
ſeines Bruders, Charles de France, und vermutlich 
auch der Herzöge von Bourgogne, deren Herzogtum er 
mit der Krone vereinigte. Nach der Eroberung des 
Koͤnigreichs Neapel brachte Karl der achte die Bir 
cher des Koͤnigs zu Neapel in die Bibliothek. Um die⸗ 
fe Zeit legten Karl von Orleans und fein Bruder, os 
hann Graf von Angouleme, nach ihrer Ruͤkkehr aus 
England zu Blois und Angouleme Buͤcherſamlungen 
an, die ebenfalls nachher mit der koͤniglichen Bibliothek 
vereinigt wurden. CTudwig der zwoͤlfte erhielt 

außer den Büchern des berühmten Petrarka die Sams 
lungen der Herzöge von Mailand, Viſconti und Sſor⸗ 
za. Sranz der erſte, der Vater der Wißenſchaften 
in Frankreich, legte zu Fontainebleau eine Bibliothek 


an, mit welcher er gleich die zu Blois vereinigte, die 


damals ungefehr 1890 Bände enthielt, worunter 38 
griechſche Handſchriften, die Laſcari von Neapel ge⸗ 
bracht hatte, und nur 1og gedrukte Bücher waren. Er 
war der erſte und der einzige, der Gelehrte nach dem 
Orient ſchikte, um griechſche und morgenlaͤndiſche Hand⸗ 
n aufzukaufen, und erhielt ungefehr 500 Bände, 
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Auch die Bibiothek der Prinzen des Hauſes Bourbon 
verband er mit der ſeinigen, und ſezte Wilhelm Budee 
zum Aufſeher. Schon 1556 gab Heinrich der zwei⸗ 
te den Befel, daß alle Buchhaͤndler den koͤniglichen Bi⸗ 
bliotheken von den Buͤchern, die ſie drukten, ein Ex⸗ 
emplar auf Pergament, gebunden liefern ſollten. Hein⸗ 
rich der vierte verlegte 1595 die Bibliothek von Fon⸗ 
tainebleau nach Paris ins Kollege de Klermont, das 
durch die Vertreibung der Jeſuiten frei geworden war, 
und nach ihrem Ruͤkruf 1604 zu den Franciffanern, 
unter der Aufſicht Iſaaks Kaſaubon. Die Bibliothek 
der Kathrine von Medici, die aus 600 Handſchriſten 
beſtand, ward mit ihr vereinigt. So wenig Geſchmak 
Cudwig der dreizehnte an den Wißenſchaften hats 
te, und ſo ſehr ſeine Regierung durch Kriege beunru⸗ 
higt war, ſo erhielt doch die Bibliothek durch etwa 
400 griechſche und lateinſche Handſchriften, die Philip 
Huͤrault, Biſchof von Chartres, nachgelaßen hatte, ei⸗ 
nen guten Zuwachs. Im Jahr 1661 waren ungefehr 
16,700 Bände zuſammen. Ludwig dem vierzehn⸗ 
ten war es aufbehalten, unter der Sorgfalt des wuͤr⸗ 
digen Miniſters Kolbert, ſie glaͤnzender als alle ſeine 
Vorgaͤnger zu machen. Nach Kolberts Tode enthielt 
fie ſchon über 70,000 Bände. Der Abt Bignon gab 
ihr 1718 eine neue Einrichtung, und verteilte fie in 
vier Teile, deren ieder einen beſondern Aufſeher erhielt, 
Buͤcher, Handſchriften, Kabinet von Genealogien und 
Kupferſtiche. Verſchiedne Samlungen von Handſchrif⸗ 
- 800 chineſiſche Bücher und nachher eine zweite 
noch 
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noch größere Anzal wurden für den König gekauft. 
Ludwig der funfzehnte fand alles vorbereitet, um 


noch mehr zu thun. Er errichtete zu Konſtantinopel die 
Anſtalt, daß einige iunge Leute zum Abſchreiben und 


Ueberſezzen tuͤrkiſcher und perſiſcher Buͤcher gehalten 


| wurden, und man hat ſeitdem eine große Samlung 


Ueberſezzungen daher erhalten. Kurz, er verdiente die 
Medaille, die die Akademie der ſchoͤnen Kuͤnſte und 
Wißenſchaften ihm mit feinem Bruſtbild und mit dier 
wi Aufſchrift weihte: 
VOD 
BONO REIPVBLICAE 
LITTER. CONSVLVIT 
BIBLIOTHECA REGIA 
X. MILLIB. CODD. 
MSS. AVCTA 
M. DCC. XXXIL 
Auch nachher und in neuern Zeiten iſt die Bibliothek 
gewiß nicht vergeßen ). 

Dieſer kurze Abris einer Geſchichte der königlichen 
Bibliothek kann einen Begrif von ihrer Größe mas 
chen, und ſie enthaͤlt allerdings ſehr merkwuͤrdige Stuͤk⸗ 
ke, und unter den drientaliſchen Handſchriften ver: 
ſchiedne, ſehr wichtige, groͤßtenteils hiſtoriſchen In⸗ 
halts. Indeßen iſt es doch ſehr begreiflich, daß ſie der 
Vatikansbibliothek in Ruͤkſicht auf Handſchriften und 
alte Buͤcher ſehr nachſtehen muͤße, wenn man bedenkt, 

| 9 3 um 
Man leſe hiebei nach: Eſſai hiſtorique ſur la Biblio- 
theque du Roi, à Paris, 1782. in 13. 
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um wie viel die leztere älter iſt, wie viele Reiſen für 
ſie gemacht ſind, und wie viel Macht die Paͤbſte vor 
allen andern Fuͤrſten hatten, die koſtbarſten Sachen aus 
den alten Kloͤſtern in Europa fun als im Orient zu 
entfuͤhren. | 

Außer dieſer koͤniglichen Bibliothek ſind aber die an⸗ 
dern öffentlichen pariſiſchen Bibliotheken von wenig vor: 
zuͤglicher Bedeutung. Das Kollege Mazarin hat 
alle ſeine Handſchriften der koͤniglichen Bibliothek gege⸗ 
ben; S. Genevieve hat nichts und die beruͤhmte 
Bibliothek S. Germain des Dres wenig von be: 
ſonderer Wichtigkeit oder Seltenheit. Die Moͤnche 
de l'Gratoire haben eine ziemliche Samlung arabis 
ſcher und hebraͤiſcher Handſchriften. Die Bibliothek 
zu S. Victor iſt ſchon zehn Jahre wegen eines neuen 
Baues verſchloßen. — Die uͤbrigen Samlungen ſind 
noch unbedeutender, aber faſt uͤberall geht man gewiße 
Tage frei hin zu ſtudiren, und es kann alſo, da alle 
Bibliotheken ſo frei offen ſtehen, und ſo viel beſucht 
werden, nicht leicht ein Buch exiſtiren, das man in Pa⸗ 
ris nicht auffinden ſollte. — Ich ſchaͤzze die Bibliothe— 
ken nach den Handſchriften, und eigentlich nach den 
bprientaliſchen; mit der Beſchaffenheit der Handſchrif⸗ 
ten in andern Sprachen bin ich zu wenig bekannt, um 
daruͤber einigermaßen mit Zuverlaͤßigkeit urteilen zu 
koͤnnen, und unter den he fand 2 wenige, 
die mir Genuͤge thaten. 

Ich kenne die Univerſitaͤt in Paris und die Sor⸗ 


bonne nicht; eben ſo wenig die eigentliche Einrichtung 
des 
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des Kollege Roial; meine Zeit war zu eingeſchraͤnkt, 
um mich damit bekannt zu machen. Aber ich habe ver⸗ 
ſchiedne der gelehrten Geſellſchaften beſucht. Die Aka⸗ 
demie der Inſchriften, die woͤchentlich zweimal, 
des Dienſtags und Freitags Nachmittags, ihre Ver— 
| ſamlungen im Louvre hält, iſt die angeſehenſte, aber 
| zugleich auch die ſtolzeſte. Ich kannte viele der Mitglie⸗ 
der ganz genau, uͤberreichte der Akademie einige meiner 
Schriften, die ſie ſehr hoͤflich annahm; aber ich konn⸗ 
te doch nicht die Erlaubniß erhalten, einer ihrer Ver⸗ 
ſamlungen beizuwonen. Die Mitglieder find teils Eh⸗ 
renmitglieder, und das iſt eine Ehre, die man großen 
Herren erzeigt, teils vom Koͤnig ſalarirte ordentliche 
Mitglieder, teils aflociks. Die Akademie der 
Wißenſchaften haͤlt ebenfalls ihre Verſamlungen im 
Louvre. Ihre Mitglieder beſtehen aus ſalarirten, aus 
aflocies und aus auswärtigen Korreſpondenten, deren 
eine große Anzal iſt. Die Verſamlung dauert nur eine 
gute Stunde. Einer oder zwei leſen ihre Auſſaͤzze vor, 
und daruͤber wird geſprochen, und zuweilen im eigent⸗ 
lichen Verſtande diſputirt. Die Auſſaͤzze werden her— 
nach gedrukt, wie die der Akademie der Inſchriften. 
Jedesmal wenn die Verſamlung geendigt iſt, wird den 
ordentlichen Mitgliedern das beſtimmte Geld ihres Sa— 
laͤrs ausgeteilt. Ebenfalls im Louvre hält die Aka⸗ 
demie der Maler- Bildhauer: und Baukunſt 
ihre Zufammentünfte, und fie hat auch ihre Modell: 
ſchule und Gallerie daſelbſt. Ebendaſelbſt kommt die 
Akademie frangoiſe zuſammen, die die Reinigkeit 
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und Vervollkommung der franzoͤſiſchen Sprache zum 


Zwek hat. Im Hotel de Genlis iſt eine neue Akade⸗ 
mie, unter dem Namen, le Muſes de Paris, geſtiſ- 
tet, die ſchon zalreich genug iſt, aber viele unwuͤrdige 
und unordentliche Mitglieder zu haben ſcheint. Ihr 
Praͤſes iſt ſehr beruͤhmt, und ein Mann von vielem 
Geiſt, Herr de Gebelin. Herr de Blancherie hat eine 
allgemeine Academie de Correfpondance errichtet, 


die ihrem Plan nach ſehr artig iſt. Alle Gelehrte und 


alle Kuͤnſtler haben in derſelben Zutritt, und ſollen 
durch die allgemeine Korreſpondenz, die der Stifter auf: 
zurichten ſucht, von allem, was ſich auswaͤrts in ihrem 
Fache merkwuͤrdiges zutraͤgt, unterrichtet werden. Zus 
gleich ſtellen die Kuͤnſtler ihre Werke da auf, um ſie 
bekannt zu machen. Eine beſondre Akademie der Dich: 
ter, deren in Rom und in Italien manche ſind, iſt in 
Paris nicht. Ueberhaupt habe ich geſunden, daß die 
gelehrten Geſellſchaften in Paris mehr durch ihre Schrif: 
ten unterrichten, als in ihren Verſamlungen. 

Herr Court de Gebelin hat ſich durch den groſ⸗ 
ſen Plan bekannt gemacht, alle Sprachen auf eine ein⸗ 


zige und alle Grammatiken auf eine allgemeine zu redu⸗ 


ciren. Er hat ſein Werk uͤberſchrieben: Le monde 
primitif compar& avec le monde moderne, und 
ſchon acht Quartbaͤnde mit vieler Geduld vollendet. Er 
erklärt hierin alle Wörter ieder Sprache etymologiſch 
aus ſeiner ſich gemachten Urſprache, und baut auf die⸗ 
ſen Grund ganz neue Hypotheſen auf. Er iſt ſehr be⸗ 
ſtritten worden, aber er hai ia hinreichend vertei, 
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digt zu haben, und fährt in feiner Arbeit fort. Seine 
Etymologien find oft wahr, oder wenigſtens wahrſcheim⸗ 
lich und der Sache angemeßen; aber die meiſte Zeit 
ſcheint er mir mit ſeiner Einbildungskraft auszuſchwei⸗ 
fen. Er bildet ſich gewiße Urwoͤrter, die alle einſilbig 
find, und dieſe Urwoͤrter trägt er in verſchiedenen ana; 
logiſchen Bedeutungen in alle Sprachen über. So z. 
B. verfaͤhrt er mit dem hebraͤiſchen Worte Bahal, 
| ae) das er bel ausſpricht. Er finder es in velox 
und feinen derivatis, in velites, volo, volucris und 
den uͤbrigen Woͤrtern dieſer Wurzel, in flocus, floci- 
facio, u. |. f. bei den Griechen in Geng, Berevos: Gee, 
u. ſ. w. bei den Arabern in balaz, (fliehen,) balk, 
(geſchwinde gehn,) abelas (beſtuͤrzt ſeyn,) in bleſch, 
(ſchnell fortruͤkken,) bali (Traurigkeit,) ferner im An⸗ 
gelſaͤchſiſchen fla, Engliſchen flits, im Deutſchen Flitſch⸗ 
pfeil, und franzoͤſiſchen flͤche, ſogar im Deutſchen 
Flug) Flügel, flugs, Fleiß, Floh u. ſ. w. und ſchaft dar: 
aus ſein Urwort, bel, vel, ble, fle, das einen Pfeil 
bedeuten, und demnaͤchſt den Begrif der Geſchwin⸗ 
digkeit, des Sleißes, der Slucht, der Beſtuͤrzung 
andeuten fol. Auf ſolche Weiſe bildet er ſich feine Ur: 
ſprache, und aus der derivirt er nun alles. Indeßen, 
ſo wenige Gelehrte auch mit dieſen Etymologien zufrie⸗ 
den ſeyn moͤchten, ſo ſind doch in ſeinen Werken man⸗ 
che nuͤzliche Entdekkungen, und hin und wieder gute 
philoſophiſche Bemerkungen uͤber den Urſprung der 
Sprachen, und ſeine Schreibart iſt lebhaft und mun⸗ 

Y 5 ter: 
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ter: kurz, man lieſet ihn, des Paradoxen Re 
mit Vergnuͤgen. 5 

Herr de Guignes, der die ſchoͤne Geſchichte der 
Hunnen geſchrieben hat, und vieleicht der einzige in Eu⸗ 
ropa iſt, der die chineſiſche Sprache verſteht, hat eine 
eben ſo neue und auffallende Entdekkung gemacht, die 
aber noch nicht oͤffentlich bekannt geworden iſt. Er 
entwikkelt die chineſiſche Schrift, und findet ſie aus 
orientaliſchen Buchſtaben zuſammen geſezt, die freilich 
ein eignes Alphabet ausmachen, das aber bald dieſer, 
bald einer andern morgenlaͤndiſchen Schrift aͤhnlicher 
iſt: es iſt alſo freilich, wenn man will, ein morgen⸗ 
laͤndiſches Alphabet, aber aus allen morgenlaͤndiſchen 
Schriften zuſammen geſezt, kurz, ein Alphabet, das frei⸗ 
lich morgenländifh genug ausſieht, aber das de Guig— 
nes ſelbſt geſchaffen hat. Er geht ſo alle Schluͤßel und 
Charaktere der chineſiſchen Sprache durch, die er in der 
Form in Kupfer geſtochen lieſern will, wie er ſie in 
den aͤlteſten Büchern gefunden hat. Jeder diefer Char 
raktere, ſagt er, ſei eine Maſſe orientaliſcher Buchſta⸗ 
ben, die zuſammengeſezt in den orientaliſchen Sprachen 
denſelben Gegenſtand bezeichneten, den das chineſiſche 
Wort, das man mit dieſem Zeichen verbindet, ausdruk⸗ 
te. Die Chineſer wären alſo auf folgende Art zu ih⸗ 
rer ſeltſamen Schrift gekommen: ſie haͤtten von den 
Morgenlaͤndern nicht die Buchſtaben, fondern die gan: 
zen Woͤrter genommen, ein iedes dieſer Woͤrter zu ei⸗ 
ner einzelnen Figur vereinigt, und ihr dann in ihrer 
Sprache dieſelbe W gegeben, die es in ienen 
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Sprachen hatte. Dieſe Figuren wären nun freilich all⸗ 
| maͤlig verſtellt und zulezt fo unkenntlich geworden, daß 
man von ihrem Urſprung kaum eine Spur entdekken 


koͤnne, aber in der aͤltſten Schrift ſei dieſe Aenlichkeit 


noch ſichtbar. Dabei iſt Herr de Guignes feiner Sa— 
che fo gewiß, daß er behauptet, wenn man nur richtis 
ger geſchriebne alte chineſiſche Denkmaͤler fände, fo müs 
ſte man fie wie eine morgenlaͤndiſche Sprache leſen und 


verſtehen koͤnnen, ohne ein Wort chineſiſch zu wißen. — 
Dieſe Analyſe der chineſiſchen Schriftzuͤge macht einen 
guten Folioband im Manuſcript: weit gemeinnuͤziger 
und wichtig fuͤr die Geſchichte werden aber zwei andre 
Baͤnde ſeyn, die er ienen vorſezzen will und worin er 
die Geſchichte der Chineſen und ihrer Religion abgehan: 
delt hat, aus den Handfchriften der koͤniglichen Biblio— 
thek gezogen. Das Werk iſt ganz fertig, bis zur lex 
ten Hand, und ſeine Ausgabe waͤre ſehr zu wuͤnſchen. 
Herr Abbee de l'Epee, ein Toiähriger artiger 
Mann hat ſich durch Errichtung einer ſehr nuͤzlichen 
Stiftung, der Schule der Stummen, bekannt gemacht. 
Die Taub⸗ und Stummgebornen lernen von ihm durch 
Zeichen ihre Gedanken ausdruͤkken, und mit einander 


umgehn; ſie werden durch dieſe Zeichen in der Reli⸗ 


gion, Philoſophie u. ſ. w. unterrichtet, und ſie leſen 
und ſchreiben. Ich wonte einer ſeiner oͤffentlichen Le⸗ 


ctionen mit vielem Vergnuͤgen bei. Er zeigte, auf wel⸗ 


che Art er durch Feichen mit ihnen redete; z. B. um 
ihnen die Idee des Gebens beizubringen, nimmt er 


ein Buch in die Hand, geht damit die Stube auf, und 


zeigt 
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zeigt es anfänglich beftändig vor, gibt es dann an ei⸗ 
nen der Zoͤglinge ab, und weiſet ſeine leere Hand; 
daraus entſteht⸗dann ein kuͤrzeres Zeichen, die Her⸗ 
vorſtrekkung der Hand. Lieben bezeichnet er dar 
durch, daß er zweimal ſeine Hand kuͤßt, und ſie zwei⸗ 
mal an die Bruſt ſchlaͤgt. Dieſe Zeichen ſind untruͤg⸗ 
lich. Aber unendlich ſchwerer iſts, durch Zeichen die 
nomina und verba, und die verſchiednen caſus und 
modos u. |. w. anzudeuten, und moraliſche oder meta⸗ 
phyſiſche Gegenſtaͤnde auszudruͤkken. Zum Beweiß, daß 
er in der Erfindung ſolcher Zeichen nicht weniger gluͤk⸗ 
lich geweſen, machte er einem ſeiner Zoͤglinge ein Zei⸗ 
chen von Glauben, und dieſer zergliederte den Be⸗ 
grif alſo und ſchrieb, je dis oui avec l’efprit; je dis 
oui avec la bouche; je dis oui avec le coeur: 


mais je ne vois pas de mes yeux. Das Zeichen, 


womit er dieſen Begrif des Glaubens andentete, bes 


ſtand datin: er legte die Hand an die Stirn, auf den 


Mund und an die Bruſt, und ſodann bewegte er ſie, 
(zum Zeichen des Verneinens) einigemal vor den Au⸗ 
gen. Wird ein anderes Zeichen hinzugeſezt, das Auf⸗ 


weiſen mit der Hand gen Himmel, ſo bedeutet das den 


Glauben an Gott. Hingegen, iemand ſagt mir, er 
ſei in Verſailles geweſen; ich kenne ihn als einen ehr⸗ 
lichen und wahrhaften Mann, aber ich will ihm doch 
dies nicht glauben: ſo mache ich das obige Zeichen vor 
der Stirn und vor dem Mund, aber nicht weiter, ſon⸗ 
dern gleich das Zeichen der Verneinung vor dem Her: 
zen. Es iſt ſchwer, dieſe Zeichen zu beſchreiben, aber 
n ge! man 


— 


man muß fle verfichn , wenn man fie von dem Lehrer. 
machen ſieht. — Wenn der Zögling den Begrif der 
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Sache, die das Zeichen andeutet, gefaßt hat, ſo lernt 


er alle derivata und alle Flexionen dieſes Worts gleich⸗ 
falls an Zeichen. Das Subſtantiv wird alſo bezeich— 
net: man legt den Zeigefinger der linken Hand kreuz⸗ 
weiß uͤber den Zeigefinger der rechten. Das Adiektiv, 


man legt die rechte Hand flach auf die linke. Das Ad⸗ ’ 


verbium, man ſchlaͤgt die rechte Hand an feine Seite 


nieder, weil ſich ſo das Adverbium an das Verbum an⸗ 


ſchließt, wie die Hand an die Huͤfte. In den Verbis 
wird das Paſſiv durch ein ruhiges Niederſezzen auf eis 
nen Stul angedeutet, bei dem kein Glied ſich bewegt. 
Das Praͤſens, man ſchlaͤgt mit den beiden flachen Haͤn⸗ 
den auf den Tiſch. Das Praͤteritum, man ſchlaͤgt 


die Hand zuruͤk auf die Bruſt. Das dreifache Praͤte⸗ 


ritum der Franzoſen alfo durch ein einfaches oder. ges 
doppeltes oder dreifaches Zuruͤkſchlagen. Das Futurum 
durch die Fortſtoßung der Hand. Z. B. ich habe ge⸗ 
liebt wird durch folgende Zeichen ausgedrukt: Man 
zeigt auf ſich, das Ich bedeutet, macht das Zeichen des 
Liebens, und ſchlaͤgt mit der Hand zuräf, Ich bin 
geliebt worden: Man weiſet an ſeine Bruſt, macht 
die Zeichen des Liebens, ſchlaͤgt die Hand zuruͤk, und 
fest ſich dann unbeweglich und paſſiv nieder, oder ſteht 
auf und ſezt ſich, wenn man vorher ſaß, oder laͤßt blos 


die Haͤnde fallen. Die Koniunktive und Optative ſind 


ſchwer auszudruͤkken, und ich beſinne mich nicht mehr 
der Zeichen. Indeßen iſt die Lection, der ich zuhoͤrte, 
5 eine 
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eine der leichteſten. Taube und Stumme geben genau 
auf Zeichen Acht, und geben durch Zeichen ihre Wuͤn⸗ 
ſche zu erkennen, ohne es gelernt zu haben. Ueber alle 
Begriffe muß es ſchwer ſeyn, ſie leſen und ſchreiben zu 
lehren. Einem Tauben, der von einem Laut keinen 
Begrif hat, den Laut durch Charaktere ausdruͤkken zu 
lehren, Buchſtaben, Silben, Woͤrter ihn ſchreiben zu 
laßen, und durch Zeichen ihm beizubringen, in welcher 
Verbindung die Schrift mit den Ideen ſteht, das iſt 
nach meiner Einſicht eine Arbeit, die unendlich viele 
Muͤhe und unglaubliche Geduld koſtet. Daß Herr de 
Epee es moͤglich gemacht hat, habe ich geſehen. Ein 
Stummer nahm ein Buch, diktirte einem andern Tau⸗ 
ben und Stummen das in dem Buch geſchriebne durch 
Zeichen, und dieſer ſchrieb die diktirten Woͤrter und 
Sachen, in franzoͤſiſcher zierlicher Schrift, recht und 
verkehrt, mit gleicher Gelaͤuſigkeit auf die Tafel. Die 
untruͤgliche Prebe war die Vergleichung des gedrukten 
Buchs mit der Handſchrift des Stummen. — Herr 
1 Epee gibt dieſen Unterricht auch umſonſt an Duͤrftige, 
und iſt ſehr freundſchaftlich gegen Fremde, die ihn be⸗ 
ſuchen. Zweimal die Woche, Dienſtags und Freitags, 
von 11 bis 12 Uhr, gibt er öffentliche Leetion. 

Am 23ten Junius reiſete ich von Paris ab, ier 
Piccardie und Enegaul nach Amſterdam. Von Paris 
bis Valenciennes, der lezten franzoͤſiſchen Stadt, ſind 
60, und von da bis Bruxelles 20 Lieues. So weit 
reiſete ich mit der Diligence von Paris, darin der Plaz 


s Livres koſtet. Die Provinz Piccardie, uͤber welche 
| der 
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der Weg geht, iſt an Korn fruchtbar, aber fie gibt Feis 
nen Wein. Peronne iſt auf dieſer Reiſe vieleicht der 
merkwuͤrdigſte Ort, 33 Meilen von Paris. Sie iſt 
eine ſtarke Feſtung, die ganz unter Waßer geſezt wer⸗ 
den kann, und niemals erobert worden iſt, daher ſie la 
puͤcelle heißt. Zehn Meilen weiter iſt Cambray und 
noch ſieben davon, Valenciennes. Die Kornfelder 
ſcheinen mir hier noch fruchtbarer zu ſeyn, und ich habe 
ſie nirgend in Frankreich ſo ſchoͤn und reich geſehn. Die 
Landſtraße iſt angenehm, und mit zwei Reihen Baͤu⸗ 
men bepflanzt, die ihr Schatten geben. An der Gren— 
ze von Frankreich muß man einen franzoͤſiſchen Paß auf: 
weiſen, ohne welchen man nicht durchgelaßen wird. 
Man wird hier und noch ſchaͤrfer beim Eintrit in das 
kaiſerliche Gebiet viſitirt. Im kaiſerlichen Enegaul iſt 


Mons die Hauptſtadt, ſieben Meilen von Valencien⸗ 


nes. Auch dieſe Provinz iſt ſehr fruchtbar an Getraide 
und uͤberdas machen die Steinkolengruben eine ergie⸗ 
bige Quelle des Reichtums der Einwoner aus. Wer 
eine gute Ader trift, ſoll in wenig Jahren ein reicher 

dann werden. Aber das Weinland hat aufgehört. 
Das Klima iſt hier ſchon zu kalt und man behilft ſich 
mit gutem einheimiſchen Bier oder trinkt fremden Wein, 
der ſehr theuer bezalt wird. 

Acht Meilen von Bruͤſſel liegt Antwerpen, eine 
große ſchoͤne Stadt, nicht durch wolgebaute Haͤuſer, 
aber durch ihre Sauberkeit, durch ihre breiten, graden 
und reinen Straßen, und durch ihre angenehme Lage 
an der Schelve. Aber ſie iſt ſehr todt und einſam. 

| | Ich 
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Ich machte dieſe kleine A in einer an auf dem 
Kanal und fand fie angenehmer, als die Reiſen in Hol: 
land mit Schuyten. Die Barke iſt weit ſchoͤner, ge: 
raͤumiger, als die hollaͤndiſchen und die Geſellſchaft beſ⸗ 
fer. Von Antwerpen bis Mordyk, 13 Lieues, 
geht wieder eine Diligence, und von Mordyk kann man 
auf der Maas noch Rotterdam, (ſechs Lieues) ſegeln. 
Alle Wege ſind in Holland gedaͤmmt, und die Haͤuſer 
liegen tiefer hinter dem Damm. Man faͤhrt auf der 
Maas Dordrecht vorbei, das ſehr angenehm dicht 
am Fluß liegt. Rotterdam iſt ſchoͤn in demſelben 
Verſtande, als Antwerpen. Es iſt ganz mit Kanaͤlen 


durchkreuzt, an welchen faſt durchgehends Bäume ger 


pflanzt find. Die Schiffe kommen von dem Meer auf 
der Maas nach der Stadt. Am Hafen hat ſie ihrem 
unſterblichen Bürger, Deſiderius Eraſmus, eine Sta; 
tuͤe von Bronze aufgerichtet. Er hält ein Buch in der 
Hand, und der gemeine Mann nennt die Statuͤe, den 
latynſchen Karl. 

Von Rotterdam fuhr ich mit einer Schuyte nach 
dem Haag, und von da über Leiden und Harlem 
nach Amſterdam. Dieſe Reife auf den Kanaͤlen iſt 
im Anfang ſehr angenehm, aber ſie macht mit der Zeit 


Langeweile. Man ſieht an beiden Seiten in beſtaͤndi⸗ 


ger Abwechſelung die ſchoͤnſten fruchtbarſten Viehwei⸗ 


den, ſchoͤne ſaubre Dörfer, Landhaͤuſer und Gärten; 


aber man geht langſam. 
Wie auffallend iſt der Unterſchied des Charakters 


der K und Franzoſen! In dieſen Schupten höre 
man 
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man in einer Geſellſchaft von 20 und mehr Perfonen, 


beiderlei Geſchlechts, zuweilen in ganzen Stunden kein 


Wort, und faſt niemals einen Scherz. Die Männen 
beſchaͤftigen ſich mit Tobakrauchen, das Frauenzimmer 
mit Handarbeit. Wuͤrde ein iunges franzoͤſiſches Maͤd⸗ 
chen nur fünf Minuten ohne zu ſchwazzen und zu fchers 
zen zubringen koͤnnen? und ein iunger Franzos fo ger 
laßen neben ihr ſizzen? 


Haag iſt ein kleiner Ort, und wie alle hollaͤndi⸗ 
ſchen Staͤdte außer Amſter dam, todt und ſtille. Ich be⸗ 
ſahe den fuͤrſtlichen Pallaſt und alle verſchiedne Ge⸗ 
richtsſtuben. Mit beſonderm Vergnügen ſahe ich die 
Arbeiten der Prinzeßin, ganze Zimmer mit ſeidnen ge⸗ 
ſtikten Umhaͤngen von ihrer Hand, bekleidet, und vors 
zuͤglich eine recht ſchoͤne Zeichnung, die ſie neulich ge⸗ 
macht hatte. 


Leiden hat mir ſehr wohl gefallen, und war mir 
wegen der vortreflichen Bibliothek doppelt angenehm. 
Es iſt Schade, daß ſie eine ihr ſo wenig angemeßne 
Stelle uͤber der engliſchen Kirche hat, wo ſie in einem 
ſehr engen und unbequemen Raum eingeſchloßen iſt. 
Aber man denkt daran, ihr einen ſchoͤnern Plaz anzu⸗ 
weiſen. Ihre ſchoͤnſten morgenlaͤndiſchen Handſchrif⸗ 
ten hat der gelehrte Golius im Orient mit Auswal auf⸗ 
gekauft. Eine eben ſo wichtige Sammlung von Manu⸗ 


ſeripten hat ſie von der Koͤnigin Chriſtine von Schweden 
für | 
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für 30,000 Gulden angekauft, die die Königin von 
Voſſius hatte ſamlen laßen und hernach nicht bezalen 
konnte oder wollte. Die uͤbrigen Stuͤkke find größten; 
teils Legate, worunter das Legat von Levin Warner ſich 
vorzüglich auszeichnet. Das Verzeichniß der Biblio: 
thek iſt unter folgendem Titel gedrukt: Catalogus li- 
brorum, tam impreſſorum, quam manuſcripto- 
rum Bibliothecae publicae Univerſitatis Lugduno- 
Batavae. Lugduni B. 1716 fol. Eiusdem ſup- 
plementum 1741. — Ader den Profeßoren haben 


ſich Runkenius in der Philologie und griechſchen Lite- 


ratur und Schultens in den morgenlaͤndiſchen Sprachen 
berühmt gemacht. Die Zal der Studirenden iſt etwa 
400, und die Univerſiraͤt iſt die frequenteſte im Lande, 
und die einzige, die nach deutſchem Fus eingerichtet iſt, 
und ihre eigne Gerichtsbarkeit hat. — Ich kenne kein 
Land, das verhaͤltnismaͤßig mehr hohe Schulen hat, 


und alſo ede Gelehrte hervorbringen koͤnnte, als Hol: 


land. In einem Lande von ſolchem Umfang, fünf 


Univerſitaͤten, Leiden, Utrecht, Vuärderibyk, Frane⸗ 


ker und Groͤningen, wovon die beyden erſten doch 400 


und 300 Studenten, die andern mehr oder weniger als 
100 haben, und dann das Gymnaſtum zu Amſterdam, 


wo die Schuͤler ebenfalls, wenn fie wollen, ihre Stu⸗ | 
dien vollenden koͤnnen. Die Leidner Akademie hat ih: 


ren botaniſchen Garten, und ein Naturalienkabinet, 


das aber bei weitem nicht dem vortreflichen und ſehr fe: 
a henswertem Kabihet in dem Haag gleich kommt. Die 


Kol 
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Kollegia werden lateiniſch geleſen: aber ein uͤbler Ge⸗ 
brauch iſt, daß beinahe, wenn man alles zuſammen⸗ 
rechnet, halbiaͤhrige Ferien gegeben werden. Den 
Profeßoren bezalt man nicht einzelne Kollegia, Tom 
dern beim Abſchied von der Akademie fuͤr den ganzen 
Curſus, und da hat man denn das Recht, in alle 
Kollegia des Profeßors zu kommen. Die Stadt iſt 


gros und gut gebaut, aber wenig bewont, und die 


Gegenden und Promenaden um die Stadt find ſehr ans 
genehw. | 

Die Stadt Amſterdam hat viel Aehnlichkeit mit 
Venedig. Sie iſt im Sumpfe auf eingerammten Pfaͤ— 
len und Bäumen gebaut, und ganz mit Kanälen durch: 
kreuzt. Nur ſind zugleich an der Seite der Kanaͤle 
breite Straßen fuͤr die Fuhren, die in Venedig fehlen. 
Das Rathhaus, das eins der ſchoͤnſten, praͤchtigſten 
und koſtbarſten Gebaͤude iſt, ruht auf 13,659 Maſt⸗ 
baͤumen. Inwendig iſt es mit Marmor bekleidet, und 
vorzuͤglich hat der große Saal ein ſchoͤnes maieſtaͤti⸗ 
ſches Anſehen. f | 


Es laͤßt ſich ſehr gut in Amſterdam wonen, been 
ders wenn man ein Freund der Schiffart iſt. Faſt alle 
Straßen liegen an Kanälen, die nicht wie die Venezia, 
niſchen, niedrige uͤbeldunſtende Abgruͤnde ſind, ſondern 
worauf ziemlich große Schiffe hin und her fahren. 


Man uͤberſieht alſo aus ſeinem Zimmer den Kanal und 


zwei Straßen an beiden Seiten deßelben. Dazu fin⸗ 
3 2 | det 
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det man in der ganzen Stadt, ſowol in den Straßen 
als in den Haͤuſern die groͤßte, oft etwas uͤbertriebne 
Reinlichkeit, die in den meiſten großen Städten vers 
nachlaͤßigt wird. — So bald man aus der Stadt 
kommt, hat man allenthalben die ſchoͤnſten reichſten Doͤr⸗ 
fer, deren gleichen man gewis nirgend findet, das frucht⸗ 
barſte Land und die angenehmſten Gegenden. Nord⸗ 
holland muß ieden Rerſenden in Verwunderung ſezzen, 
auf den die Schoͤnheiten der Natur einen Eindruk ma⸗ 
chen koͤnnen. 


Von Amfterdam machte ich eine Luſtreiſe nach den 
Gegenden um Utrecht. Dieſe Reiſe iſt unter allen, 
die man mit Schuyten macht, die angenehmſte und un⸗ 
terhaltendſte, weil die reichen Einwoner an dieſem 
Wege ihre Landhäufer angelegt haben. Utrecht iſt 
eine alte, ziemlich große Stadt, von wenigeren Kanaͤ⸗ 
len durchſchnitten, als andre Staͤdte in Holland. Die 
Univerſitaͤt hat 300 bis 350 Schüler, ein anatomi⸗ 
ſches Theater, einen guten botaniſchen Garten, aber 
die Bibliothek iſt unanſehnlich und klein. Im akade⸗ 
miſchen Gebaͤude ſteht auf einem eignen Saal das Mo⸗ 
dell vom Salomonſchen Tempel, das der ehemalige 
Profeßor Mill verfertigen lies. Es iſt ziemlich gros, 
ſehr gut von Holz gearbeitet, und mit allen Geraͤth⸗ 
ſchaften verſehn: aber daß der Plan richtig ſey, iſt 
wol eher zu bezweifeln, als zu glauben. Indeßen kann 
man fi 9 ch hier von dem ungeheuren und prächtigen Ge⸗ 
| baͤu⸗ 
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baͤude einen Begrif machen. Der Bibliothekar, Pros 
feßor Rau, hat dazu den Schluͤßel. 


Ein paar kleine Stunden von Utrecht liegt das 
Dorf Zeift, in der angenehmſten Gegend von Hol: 
land, das durch das daſelbſt im Jahr 1748 geſtiftete 
Etabliſſement der Herrnhuter merkwuͤrdig geworden 
iſt. Die Haͤuſer find in einem weitlaͤuftigen Qua: 


drat gebaut, das nach der Anlage noch nicht ganz 


vollendet iſt, und ſchließen einen mit großen Baͤumen 
und Alleen bepftanzten Plaz ein. An einer Seite 
iſt in der Mitte die Kirche, die ſich aͤußerlich von ei: 
nem andern Haufe nicht unterſcheidet und an den. beis 
den Fluͤgeln die Erziehungshaͤuſer fuͤr Kinder und alle 
ledige iunge Leute beiderlei Geſchlechts. An der andern 
ſind die Boutiken, Fabriken, Waarenlager und Wo⸗ 
nungen der Verheirateten. Sauberkeit und Simplici⸗ 
taͤt iſt die äußere Ordnung, die die Herrnhuter beobach⸗ 


ten. Doch ſcheinen die Männer in Anfehung ihrer 


Kleidung keine Vorſchrift zu haben, als Vermeidung 
aller Pracht; das Frauenzimmer traͤgt weiße ganz ein⸗ 
fache Muͤzzen, alle von einem Schlage. Jeden Abend 
nach vollendeter Tagarbeit wird Gottesdienſt gehalten, 
den fie Gemeinſtunde nennen; man ſingt einige Verſe, 
und der Prediger haͤlt uͤber einen vorgeſchriebenen 
Spruch eine kurze Ermanungsrede, gewoͤnlich in deut⸗ 
ſcher Sprache. Ich habe nicht erfaren, ob auch ieder 
Tag mit Kirchengehen angefangen werde. Am Sonn 

33 tag 
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tag wird Morgens fruͤh die Litanei geſungen, eine 
Stunde ſpaͤter iſt Predigt, und am Abend die gewoͤn⸗ 
liche Gemeinſtunde, die am meiſten beſucht wird. Die 
Kirche iſt ſo einfach , als nur immer ‚möglich: nichts, 
als ein großer hoher Saal, eine weiße kahle Wand 
und eine Orgel. Der Prediger ſizt vor der Gameing i 
an einem Tiſch und redet mi it einer weinenden ruͤhren⸗ 
den Stimme, aber ohne Bewegung und ohne Affekt. 
Die Zuhoͤrer ſizzen auf Stuͤlen, an einer Seite das 
mannliche, an der andern das weibliche Geſchlecht. Ihre 
Lieder werden ſehr langſam und melodiſch geſungen: 
wer nicht gut mitſingen kann, hoͤrt den andern zu. 
Ueberhaupt beobachten fie. in allen Stuͤkken die vortref⸗ 
lichſte Ordnung, die immer lobenswert bleibt, wenn 
man auch an ihren uͤbrigen Gebraͤuchen keinen Ge⸗ 
fallen findet. Man verſicherte mich, daß in dieſem 
Etabliſſement die Gemeinſchaft der Güter nicht ſtatt 
faͤnde, aber daß freilich ieder Arbeiter einen gewißen 
Teil ſeines Gewinns an die Gemeine geben muͤße. Der 
Tod eines Bruders oder einer Schweſter wird der Ge: 
meine durch Trompeten von der Kirche aus bekannt 
gemacht. Ihre Beerdigung iſt gleichfalls von aller 
Pracht entfernt, und blos durch zalreiche Begleitung 
der Freunde des Verſtorbenen feierlich. Von ihren 
Ehen konnte ich keine Nachricht erhalten: ebenfalls laſ⸗ 
ſen ſie keinen Fremden in ihre Kirche, wenn ſie das 
Abendmal austeilen, welches monatlich Einmal, im: 
mer des Abends geſchieht. Die Liebesmale in ihrer 
8 | Kir⸗ 
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Kirche halten fie des Nachmittags: es wird Thee ges 
trunken und dabei Butterbrod ausgeteilt, das einer nach 
dem andern in der groͤßten Ordnung, von den Aelte— 
ſten hinnimmt. Der Prediger haͤlt dabei eine kleine 
Rede, wodurch er dieſe Handlung zu einer gottesdienſt— 
lichen zu machen ſucht. — Ich hatte bei meinem kur— 
zen Aufenthalte zu Zeiſt ganz unerwartet das Vergnuͤ— 
gen, der erſten Taufe eener erwachſenen Perſon, die fie 
gefeiert haben, beizuwonen. Die Feierlichkeit begann 
Abends um neun Uhr. Die Gemeine hatte ſich in ei— 
nem Dreiek, an einer Seite die Männer, an der an; 
dern das Frauenzimmer gejezt, und die dritte Seite 
war offen. In dem mitlern Plaz war ein weißes Ta: 
feltuch ausgebreitet, worauf drei Seſſel, gleichfalls mit 
weißen Tüchern bedekt, und ein großes Gefaͤs mit Waſ— 
fer nebſt einer Gießkanne oder Schaale geſezt wurden. 
Der Taufling ſezte ſich auf den mit tern Seſſel, und ar 
der Seite zwei Frauenzimmer, als Taufzeuginnen, alle 
weiß gekleidet. Auch die Kinder, die den Tag ihr geſt 
gefeiert hatten, und die Aeſteſtinnen waren weiß geklei⸗ 
det, und der Prediger hatte einen weißen Talar über: 
gezogen. Er ſezte ſich an feiner gewoͤnlichen Stelle vor 
dem Tiſch im Angeſi cht des Taͤuflings und der Gemei⸗ 
ne, und hielt eine kurze Rede uͤber den Spruch: Wir 
ſind nicht mit vergaͤnglichem Gold oder Sil⸗ 
ber erkauft, ſondern mit dem theuren Blut 
Jeſu, den er auf die Taufhandlung anwendete. Vor 
und nach der Rede wurden einige Verſe aus deutſchen 
3 4 Lies 
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Liedern geſungen. Darauf hielt der Prediger eine be; 
ſondre Rede an das Maͤdchen, und es ward wieder ein 
Vers geſungen. Er ſtand auf und ſtellte ſich vor ihr, 
und die Aelteſtinnen ſchloßen ſie in einen Zirkel ein. 
Mit Aufl gung ſeiner Hand auf den Taͤufling hielt er 
ein Gebet um die Vergebung ihrer Suͤnden, und man 
ſang abermals einen Vers. Dann beugte ſich das 
Mädchen mit entbloͤßtem Haupte uͤber das Waßerge⸗ 
fäs nieder, und der Prediger übergoß fie mit der dazu 
beſtmmten Schaale dreimal, und taufte fie mit den 
Worten: Johanna, in 1 Tod taufe ich dich 
im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes. Darauf wurden wie⸗ 
der einige Verſe geſungen, und das Maͤdchen abgetrok⸗ 
net. So biſt du denn mit ihm begraben durch 
die Taufe in den Tod, redete der Prediger von 
wuem das Mädchen an, und es ward ein Geſang ans 
geſtimmt, unter welchem das Madchen ſich ganz aus⸗ 
geſtrekt aufs Geſicht auf die Erde legte. Man rich⸗ 
tete fie wieder auf, und ihr ward ein weißer Schleier 
und eine weiße Schultermantel mit rothen Borten 
umgehaͤngt. Der Prediger erteilte ihr dann mit Auf: 
kegung der Hand den Segen, und die Aelteſtinnen 
und Taufzeugen legten gleichfalls ihre Hand auf ſie. 
Man ſang noch einige Verſe, und damit endigte ſich 
dieſe Feierlichkeit. Das Mädchen war von den Mes 
noniten zu ihnen uͤbergetreten. Sie nehmen Luthera⸗ 
ner und Reſormirte auf, und alle behalten ihre voll⸗ 


kommene Freiheit. 
Das 
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Das Dorf Zeiſt, das feine eigne reformirte Kirche 

hat, ſcheint mit den Herrnhutern in gar keiner Verbin⸗ 
dung zu ſtehn. | 

Am ıgten Auguſt kehrte ich nach Amſterdam zu: - 

ruͤk, und ſchikte mich zu meiner Abreiſe an. 


Holland iſt in allen Stuͤkken ein beſondres Land, 
und es hat Annehmlichkeiten, die man ſonſt nirgends 
antreffen kann. Es liegt an der See und iſt ganz mit 
Waßer und Kanaͤlen durchfloßen. Dieſe machen das 
Land fruchtbar, die Gegenden angenehmer, und die 
Reiſen bequem, weil man der Wagens nie bedarf. 
Nirgend ſieht man fruchtbarere Wieſen und nirgend 
ſchoͤnere und ſauberere Doͤrfer. Das Land iſt einge⸗ 
daͤmmt, und der Fuhrweg geht über dem Damm fort, 
Die koſtbare Unterhaltung der vielen Damme, Schleuf: 
fen, und Kanaͤle iſt die Urſach der vielen Auflagen, die 
man von den Untertanen fodern muß, aber das Land 
iſt ergiebig genug, um ihnen alles reichlich zu erſez⸗ 
zen. Dieſe Kanäle find ebenfalls zum leichtern Trans: 
port der Waaren durch die Staͤdte geleitet, und faſt 
allenthalben an beiden Seiten mit Baͤumen bepflanzt. — 
Auch die Sitten der Einwoner unterſcheiden ſich ſehr 

von den Siiten andrer europaͤiſchen Nationen. Weber: 
triebner Hang zur Reinlichkeit und zum Puz der Haͤu⸗ 
ſer und Zimmer, und Simplicitaͤt in Kleidung, die 
gar keine Moden kennt; Dienſtfertigkeit und Aufrich⸗ 
tigkeit ohne Komplimente; Fleiß und unverdroßne Ars 
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beitſamkeit, und dabei ein faſt unuͤberwindliches Phlez 
ma, iſt das Charakteriſtiſche der Hollaͤnder. | 
Für den Liebhaber der ſchoͤnen Kuͤnſte ſieht es am 


ſchlechteſten in Holland aus. Zwar haben fie beruͤhm⸗ 


te Maler und ſchoͤne Kabinette, aber in oͤffentlichen 
Gebaͤuden ſieht man wenig Kunſtſtuͤkke. Was be⸗ 
ſonders Geſchmak in der Architektur betrift, ſo merkt 


man auf iedem Schritte, daß man ſchon zu weit uͤber 


die Grenzen Italiens entfernt iſt. In Italien fand 
ich noch, auch außer Rom, viele ſchoͤne Tempel, in 
Frankreich in den größtenteils unanſehnlichen Tempeln 
wenigſtens einige ſchoͤne Gemaͤlde, oder Monamente, 
oder einen praͤchtigen Altar, oder ſonſt andre einzelne 
Schoͤnheiten, die dem Gebaͤude Wuͤrde gaben: in 


Holland ſah ich alte gothiſche, oder neue noch ſchlech- 


tere Kirchen, ſtatt ſchoͤner Gemaͤlde oder andrer dem 
Ort angemeßenen Verzierungen, mit dem Wapen ver⸗ 
ſtorbner Perſonen, an den Seiten und in der Mitte, 
und allenthalben, wo man nur hinblikt, behaͤngt. — 
Man ſollte glauben, daß die Hollaͤnder in allen ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſten einen ganz verdorbnen Geſchmak hätten, 
wenn die berühmten Landſchaftsmaler, die fie gehabt 
haben, nicht wenigſtens in der Malerkunſt fi ſie von die⸗ 
ſem Vorwurf freiſpraͤchen. Und wo konnten auch beſ⸗ 
ſere Landſchaftsmaler gebildet werden, als in Holland, 
das ſo viele ſchoͤne laͤndliche Auſſichten gibt? 
Den 2oten Auguſt Abends um neun Uhr reiſete 
ich von Amſterdam uͤber die Suͤderſee nach CLem⸗ 
mert, 
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mert, wo ich ſchon den folgenden Morgen ankam. 
Von da nach Groͤningen, und weiter nach der neuen 
Schanze, ebenfalls zu Waßer, den erſten Weg mit 
Segeln, den zweiten mit einer Trekſchuyte. Von da 
ging ich gleich mit einem Extrawagen über Oſtfries— 
land und die Herzogthuͤmer Oldenburg und Del— 
menhorſt nach Bremen. Dieſe Laͤnder ſind duͤrf— 
tig und ſchlecht gebaut: das meiſte Erdreich iſt Heide 
oder Torfmoor. Gldenburg und Delmenhorſt 
ſind zwei kleine unanſehnliche Herter, und ſelbſt die 
Stadt Bremen wollte mir nicht gefallen. Den 25 ten 
ging ich mit der hannoͤverſchen Poſt nach Stade, und 
den 27 ten Mittags, kam ich in meine liebe Vaterſtadt 


Altona, geſund und gluͤklich, Dank ſei 12 der guͤti⸗ 


gen Vorſehung, zuruͤk. 
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